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         Für sich genommen, ist im allgemeinen jeder von ihnen ein guter Kerl, einer, der sagt, daß er niemandem Böses will,
      und das auch glaubt. Aber es gibt immer noch einen Rest von destruktiven Instinkten, von Raubtierinstinkten in ihm: Instinkte, auf die er nicht stolz ist
      und die er verbirgt, die ihn aber trotz allem reizen und die er immer gern befriedigt, wenn man ihm nur die Gelegenheit gibt ...


         

Roger Martin du Gard,

         »Die Thibaults«


      



         PROLOG
April 1943

      Uccle
Er haßte Simone. Er fühlte den Haß wie ein schwarzes, ätzendes Gift im Blutkreislauf durch seinen Körper strömen, als er sie am offenen Fenster sitzen sah, wie gewöhnlich über ihr grünes Notizbuch gebeugt, so daß die blonden Haare das Gesicht wie eine seidenweiche Gardine verbargen. Nein, so sollte er nicht denken. Er sollte nicht daran denken, daß ihre Haare dufteten oder daß das zu klein gewordene Kleid über ihrer Brust spannte, oder daß sie immer Tintenflecke an ihren starken kleinen Händen hatte. Er sollte daran denken, wie sehr er sie haßte.
Sie blickte auf und sah ihn auf der Straße stehen. Zu seinem Erstaunen winkte sie ihm zu und lächelte, als wäre nichts passiert, lächelte dieses Lächeln, das das Lachgrübchen an ihrer linken Wange so deutlich hervorlockte, daß man Lust bekam, es mit dem kleinen Finger zu befühlen. Genauso, als wäre nichts passiert. Genauso, als begreife sie nicht, daß er sie jetzt haßte.
Sie wußte nicht, was sie weggeworfen hatte. Sie wäre seine Jenny geworden, aber jetzt dachte er statt dessen nur daran, daß er ihr schaden wollte und daß er das tun konnte, wenn er Lust hatte. Er wußte, was sie und Renée trieben. Einmal in der Straßenbahn hatte er gesehen, wie sich Renée neben einen deutschen Offizier setzte und heimlich seine Aktentasche austauschte. Und als er in Simones grünem Notizbuch blätterte, um zu sehen, ob sie etwas über ihn hineinschrieb, hatte er gesehen, daß sie notierte, wer ihren Vater besuchte. Mitten zwischen den mathematischen Problemen, mit denen sie sich aus einem unerfindlichen Grund ständig beschäftigte, hatte sie genau Namen, Daten und Zeiten notiert. Sie mußte jemandem darüber Bericht erstatten.
Wenn er sie anzeigte – er hatte sich noch nicht entschieden, es zu tun, es war nur eine denkbare Möglichkeit, die ihn durch ein angenehmes Machtgefühl von innen zum Glühen brachte –, würde sie sicher von der Gestapo verhört werden. Der Gedanke daran, was die Gestapo mit Simone anstellen würde, ließ es in seinen Leisten heiß werden, und er spürte, daß er da unten hart wurde, ein verbotenes Gefühl, das mit Strafe und Schmutz, mit dem Stock seines Vaters und dem Keller, in den er eingesperrt wurde, als er klein war, zusammenhing. Es war Simones Schuld, daß er so empfand, und sie mußte dafür bestraft werden. Wenn er erzählte, was er wußte, würden die Deutschen sie bestrafen, obwohl in Wirklichkeit er es tun würde. Vielleicht würde sie sterben.
Sein Vater verabscheute Simones ganze Familie und sah seine Freundschaft mit ihr als einen weiteren Beweis dafür, was für ein wertloser Taugenichts er war. Simones Vater war einer der Gerichtsbeamten, die sich im Vorjahr geweigert hatten, den Verkauf des jüdischen Eigentums durchzuführen, worüber sich sein eigener Vater mit seinen Gästen stundenlang verbreitet hatte. Sie kamen wie gewöhnlich zu dem Ergebnis, daß der Verfall von Ordnung und Moral angefangen hatte, als die Arbeiter nach dem vorigen Krieg das Wahlrecht bekamen. Er hatte es ziemlich satt, das zu hören, aber vielleicht hatten sie recht. Er wußte nicht mehr, was er davon hielt. In seinem Universum war der Vater bis jetzt der verhaßte Tyrann und Simone die erlösende Lichtgestalt gewesen, aber in dieser neuen Welt, die entstanden war, nachdem er sich entschieden hatte, Simone zu hassen, würde sein Vater vielleicht einen anderen Platz einnehmen. Er stellte sich vor, wie er dem Vater von Simone und Renée erzählen und wie der Vater ihn endlich mit Stolz und Anerkennung betrachten würde.
– Ich wußte es, mein Sohn, würde er sagen, ich wußte, daß du schließlich den richtigen Weg wählen würdest. Jetzt hast du gezeigt, daß du ein Mann und ein wahrer Patriot bist.
Dann würden sie zusammen losgehen und Simone und ihren Anhang anzeigen. Er würde ab und zu eine herbe männliche Trauer über ihr Schicksal empfinden bei dem Gedanken, was sie ihm früher einmal bedeutet hatte, aber er würde es als ein notwendiges Opfer sehen, ein Opfer, wie man es manchmal bringen muß. Die Hitze in seinen Leisten und die Steifheit da unten versuchte er wegzudrängen, sie störten die edlen Bilder, die er in seinem Inneren hervorzurufen versuchte. Aber die verbotenen Gefühle waren zu aufdringlich geworden, um verdrängt zu werden. Wenn sein Vater nicht zu Hause war, würde er sich vielleicht trauen, in den Keller zu gehen und zu tun, was man mit sich selbst nicht tun durfte. Dabei würde er an Simone bei der Gestapo denken.
Er sah zum Fenster hinauf. Jetzt stand auch Renée da, die dunklen Haare wie eine Wolke um das Gesicht. Renée bedeutete ihm überhaupt nichts. Sie war nur ein Anhängsel von Simone, und in seiner neuen Simone-losen Welt existierte sie nicht einmal als ein Staubkorn. Aber sie lächelten ihm beide zu, und Simone winkte ihm, er solle hereinkommen. Er öffnete die Gittertür, ging die wohlbekannten Schritte den Gartenweg hinauf.
Er hatte sich noch nicht entschieden. Noch nicht.

         KAPITEL 1
Samstag, 11. Juni 1994

      Brüssel
Denise van Espen ging mit schnellen Schritten die Rue des Minimes entlang. Sie war wütend, so wütend, daß sie wie eine Furie vorwärtsmarschierte, ohne sich von ihrem engen Rock und ihren hohen Absätzen aufhalten zu lassen. Sie mußte sich beruhigen, dachte sie. Eric Janssens war einer ihrer besten Kunden. Sie konnte nicht zu einem ihrer besten Kunden nach Hause kommen und ihn beschimpfen. Aber warum mußte er sie ausgerechnet heute im Stich lassen? Max, ihr Mann, hätte schon zur heutigen Auktion in Gent unterwegs sein müssen, um Geschäfte mit dem Geld zu machen, das Eric Janssens für das Fernand-Toussain-Gemälde, zu dessen Kauf er sich nach langem Zögern entschlossen hatte, bezahlen sollte. Um zehn Uhr hätte er zu Max’ und Denise’ Antiquitätenhandel kommen sollen, um das Geschäft abzuschließen. Und dann tauchte er nicht auf!
Die Morgensonne stand schon über den Hausdächern. Es schien ein schöner Junitag zu werden. Sie hatte die Viertel mit niedrigen Häusern und kleinen Läden hinter sich gelassen, und die Straße begann anzusteigen. Links von ihr erhob sich der schwere Klotz des Justizpalastes mit seinen Säulen und Steinlöwen, düster unheilverkündend wie eine Spukburg in einem Horrorfilm. Eine Schar Tauben flog so nahe bei Denise auf, daß sie beinah ihre Haare berührten.
Sie war sehr oft bei Eric Janssens zu Hause gewesen. Er wohnte allein ganz oben in einem Haus in der Rue Jean Jacob in der Nähe des Justizpalastes mit einer hinreißenden Aussicht über Brüssel von der Dachterrasse aus und einer noch hinreißenderen Sammlung Kunst und Antiquitäten in der Wohnung.
Am Haus angekommen, tippte sie den Türcode ein und nahm den Lift in den fünften Stock. Sie strich sich über die Haare und zählte bis hundert, während sie versuchte, ruhiger zu atmen, bevor sie an der Tür klingelte.
Sie hörte das Signal in der Wohnung, aber niemand kam, um aufzumachen. Sie klingelte wieder und schielte zum Guckloch in der Tür. Nichts passierte.
Wenn Eric Janssens nun einen Herzanfall gehabt hatte und hilflos da drinnen lag! Der Gedanke kam ihr zum ersten Mal. Es hatte ihm ja tatsächlich viel an diesem Gemälde gelegen, als er sich erst einmal entschlossen hatte.
Nicht daß Eric Janssens wie ein potentieller Herzpatient ausgesehen hätte. Er war neunundfünfzig, schlank und durchtrainiert. Aber, dachte Denise, er war in der letzten Zeit etwas verändert gewesen, etwas … seltsam? Sie hatte es erst vor zwei Wochen bemerkt, nachdem er angerufen und sie gebeten hatte, sich um ein paar Koffer mit alter Kleidung zu kümmern, die er aus seinen Beständen aussortieren wollte. Er hatte eifrig gewirkt, nahezu exaltiert.
Sie nahm den Lift zurück ins Erdgeschoß und klingelte bei Maria Cunhal, eine Rentnerin, die in der alten Conciergewohnung des Hauses wohnte und ihre Rente aufbesserte, indem sie bei einigen der Mieter putzte. Sie half gewöhnlich bei Eric Janssens mit, wenn er Einladungen hatte, und da hatte Denise sie kennengelernt.
Maria Cunhal öffnete sofort. Sie erkannte Denise und bat sie in die Küche, wo die Morgenzeitung aufgeschlagen neben einer Tasse Kaffee und einem Korb mit Brot lag. Denise erklärte, daß Rechtsanwalt Janssens zu einem verabredeten Treffen nicht gekommen sei und daß sie anfange, sich seinetwegen Sorgen zu machen.
Maria Cunhal sah sie, durch ihre goldgefaßte Lesebrille blinzelnd, bekümmert an.
– Das klingt nicht gut, sagte sie, gestern hat der Herr Rechtsanwalt auch ein Treffen verpaßt, das er verabredet hatte. Da kam auch gestern jemand her und klingelte, ein fescher junger Mann …
Sie bekam einen verträumten Blick. Denise lächelte innerlich. Sie fragte sich, ob sich die Portugiesin bewußt war, warum so viele schöne junge Männer Eric Janssens Wohnung aufsuchten.
– Nein, keiner von denen, sagte Maria Cunhal und sah Denise streng an, als habe sie ihre Gedanken gelesen, era sério, dieser Mann, er hatte ein ernstes Anliegen. Und er war nicht so jung, eher wie Sie, Madame. Er wollte heute wiederkommen, ich habe versprochen, es dem Herrn Rechtsanwalt zu sagen. Aber ich habe ja Monsieur Janssens nicht gesehen, nicht seit Donnerstag abend. Das ist sehr merkwürdig.
Die beiden Frauen sahen einander an.
– Es ist wohl das beste, wenn wir bei ihm reinschauen, sagte Denise. Sie haben doch Schlüssel, Madame Cunhal?
Maria Cunhal nahm schon den Schlüsselbund von einem Brett im Küchenschrank.

         

         

      
Das erste, was ihnen auffiel, war der Gestank. Er schlug ihnen entgegen, sobald sie die Tür geöffnet hatten, ein metallischer, Übelkeit erregender Geruch, der, schon bevor sie ihn wiedererkannt hatte, Denise’ Herz rascher schlagen und die Härchen auf ihren Armen sich aufrichten ließ. Sie gingen langsam in die Wohnung und blieben dicht beieinander.

         Er lag in seinem Arbeitszimmer mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden, den Kopf in Richtung Schreibtisch. Sein Hinterkopf war eine breiige, blutige Masse, und der Raum stank wie ein Schlachterladen von dem Blut, das überall verspritzt war, auf den Spiegeln und den Bücherschränken und dem antiken Mahagonischreibtisch. So viel Blut, dachte Denise, daß in einem Menschen so viel Blut ist. Sie machte ein paar Schritte ins Zimmer. Vielleicht war er nicht tot. Sie mußten doch versuchen, ihm zu helfen! Aber sie wußte, daß es zu spät war. Eric Janssens war tot, und schon summten Fliegen um seinen Körper. Eine Welle von Übelkeit überspülte sie, und sie packte einen Stuhl, um nicht ohnmächtig zu werden. Es war ein Gefühl, als wäre die Zeit stehengeblieben. Während eines langen, gefrorenen Augenblicks nahm sie alles im Raum auf – herausgezogene Schubladen, geöffnete Schränke, umgekippte Möbel. Auf dem kleinen Tablettisch aus Messing lag ein aufgeschlagenes Buch, mit dem Rücken nach oben. Sie konnte die roten Buchstaben des Titels lesen: »Die Thibaults«. Der Schreibtisch war entsetzlich mit Blut und Hirnsubstanz befleckt, aber eine viereckige Fläche war ohne Flecken, als ob von dort etwas weggenommen worden wäre. Neben dem toten Körper lag eine blutverschmierte Statuette. Denise erkannte sie wieder. Sie hatte sie vor erst einem halben Jahr Eric Janssens verkauft, eine grazile französische Bronzenymphe aus der Jahrhundertwende.
Maria Cunhal stand noch im Korridor, blaß, aber gesammelt, die Arme über der Brust verschränkt.
– Kommen Sie jetzt, Madame van Espen, sagte sie, wir müssen die Polizei anrufen. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung ließ sich Denise im Keller in der Rue des Minimes an ihrem Arbeitstisch nieder. Die Polizei hatte sie stundenlang festgehalten, sie ausgefragt und wieder ausgefragt. Max war ohne Eric Janssens’ Geld nach Gent gefahren, und Laurence, die Kunststudentin, die ihnen manchmal half, hatte im Laden den ganzen Tag allein die Stellung halten müssen. Jetzt saß Denise da und ging Gegenstände aus einem Nachlaß durch, den sie gerade hereinbekommen hatten. Aber es fiel ihr schwer, ihre Gedanken von dem blutbespritzten Zimmer in der Rue Jean Jacob fernzuhalten. Sie war widerwillig mit Polizeikommissar Patrick Anneessens noch einmal in Eric Janssens’ Wohnung gegangen, um zu sehen, ob etwas daraus verschwunden war. Aber obwohl es ausgesehen hatte, als wäre ein Tornado durch die Räume gefegt, schien alles von Wert noch dazusein. Denise kannte jedes Bild und jeden erlesenen Gegenstand in der Wohnung, und sie war sicher, daß nichts fehlte.
– Er muß nach etwas gesucht haben, sagte sie und betrachtete den offenen Wandschrank im Schlafzimmer, die Schubladen, die geleert, und das Bettzeug, das auf den Boden geworfen worden war.
– Vielleicht, sagte Kommissar Anneessens nachdenklich, ja, die Brieftasche scheint jedenfalls verschwunden zu sein. Sagen Sie, Madame, der Klatsch im Justizpalast besagt, daß er öfter junge Männer in die Wohnung mitgenommen hat. Wissen Sie etwas von ihnen, Sie kannten ihn ja?
Denise sah Anneessens böse an.
– Sie wollen doch nicht etwa darauf herumreiten, sagte sie, bald sagen Sie wohl, es war seine eigene Schuld, weil er einen riskanten Lebensstil hatte. Es waren jedenfalls keine Minderjährigen.

         – Regen Sie sich nicht auf, sagte Anneessens abwiegelnd, ich habe Eric Janssens manchmal bei der Arbeit getroffen und hatte Respekt vor ihm, er war ein tüchtiger und redlicher Jurist. Ich habe keine vorgefaßten Meinungen dazu, was hinter diesem Mord steckt, aber es wäre dumm, das Offensichtliche zu ignorieren.
Denise sah auf die Uhr. Sie hatte den Lunch verpaßt, und jetzt konnte sie ebensogut warten, bis Max nach Hause kam, so daß sie zusammen zu Abend essen konnten. Aber sie fühlte sich staubig und trocken im Hals. Sie sollte vielleicht eine Pause machen, ins Freie gehen und in einem der Cafés an der Place du Grand Sablon etwas Kaltes trinken.
Die Türklingel bimmelte. Laurence mußte vergessen haben, die Tür abzuschließen, als sie ging, obwohl Denise sie gebeten hatte, es zu tun. Aber in Zeiten wie diesen konnte man einen möglichen Kunden nicht verscheuchen. Sie zog schnell ihre Baumwollhandschuhe aus und den Lagerkittel, den sie trug, wenn sie arbeitete.
– Ich komme, rief sie, während sie gleichzeitig anfing, die gußeiserne Wendeltreppe hinaufzusteigen, die in den Laden führte.
Ein junges Mädchen stand in der Türöffnung. Auf dem Weg die Treppe hinauf sah Denise sie zuerst von unten als ein Paar Beine in schmaler, schwarzer langer Hose und hochhackigen, geschnürten Stiefeln und dann im Ganzen in den Spiegeln, die an der Seitenwand genau dort hingen, wo die Treppe endete. Sie hatte dunkelrote Haare, straff zurückgekämmt, und sie war kräftig geschminkt mit dunklem, fast schwarzem Lippenstift, ungefähr wie die Serviererinnen in De Ultieme Hallucinatie in der Rue Royale, wo Denise und Max am Freitagabend gegessen hatten.
Denise hatte sie noch nie gesehen. Oder doch? Auge in Auge mit dem Mädchen, glaubte sie plötzlich, in ihrem Gesicht, in den grünen Augen, in den Linien des Kinns und des schwarzgeschminkten Mundes etwas vage Bekanntes zu sehen.
– Catherine? sagte sie fragend, und das Gesicht des Mädchens hellte sich auf.
– Ja, ich bin Tatia Poirot, sagte sie und streckte mit einem beinah schüchternen Lächeln die Hand aus.
Die angeschminkte Ausstrahlung überkultivierter Dekadenz verschwand völlig, wenn sie lächelte. Ein sehr junges Mädchen mit noch kindlich runden Wangen schaute unter der Schminke hervor. Wie alt mochte sie sein? Denise rechnete nach und kam zu dem Ergebnis, daß sie jetzt sechzehn sein mußte.
Catherine Poirot mit dem Kosenamen Tatia war die Nichte von Denise’ bester Freundin Martine. Denise hatte sie seit mehreren Jahren nicht gesehen, aber sie erinnerte sich an das rothaarige kleine Mädchen, dem sie ein paarmal zusammen mit ihrem Teenagerschwarm Philippe Poirot und seiner Frau begegnet war. Sie hatte Mitgefühl mit dem Kind gehabt, das mit forcierter Munterkeit so offensichtlich versuchte, die Mißstimmung, die das katastrophal schlechte Verhältnis zwischen den Eltern um sich verbreitete, zu verbergen. Denise erinnerte sich immer noch an die ängstlichen Blicke, die die kleine Tatia jedesmal wenn das Gespräch auf etwas kam, das verminter Boden sein konnte, verstohlen den Eltern zugeworfen hatte. Inzwischen lebte sie bei ihrer Mutter und deren neuem Mann, das wußte Denise durch Martine.
– Lange her, Tatia, sagte sie und lächelte zurück, als sie die Hand des Mädchens nahm, was führt dich her?
– Na ja, Martine hat mir gesagt, ich sollte zu Ihnen gehen, Madame van Espen, sagte Tatia eifrig. Sie meinte, Sie hätten vielleicht alte Kleider, aus Nachlässen und so, meine ich, die ich kaufen könnte, ich mache ganz viel mit getragenen Kleidern und einige ändere ich, für mich selbst, aber auch für andere.
Sie sah Denise hoffnungsvoll an, die nachdenklich die schwarzgekleidete Gestalt betrachtete. Tatias taillierte Jacke mit Samtaufschlägen saß perfekt, aber der dichtgewebte Wollgabardine sah wirklich aus, als stamme er von älteren Kleidungsstücken. Hatte das Mädchen die Jacke selbst genäht, war sie geschickt. Aber hatte sie Tatia etwas anzubieten? Es kam vor, daß sich Denise und Max um ganze Nachlässe kümmerten, aber Kleider und Textilien versuchten sie immer so schnell wie möglich loszuwerden. Sicher, sie hatte die Koffer, die sie bei Eric Janssens abgeholt hatte. Sie standen jetzt ganz hinten im Keller. Denise hatte sie nicht einmal aufgemacht. Sie zögerte einen Augenblick, aber die Kleider waren ja schon ein paar Wochen hier. Sie hatten mit dem Mord nichts zu tun, und das Mädchen mußte sowieso nicht erfahren, woher sie kamen.
– Unten im Keller habe ich ein paar Koffer, die dich schon interessieren können, sagte sie zu Tatia, du kannst darin stöbern und mitnehmen, soviel du willst. Komm mit mir, ich zeig sie dir!

         

         

      
Tatia folgte ihr mit einem festen Griff um das Geländer, um in ihren hochhackigen Stiefeln von den ausgetretenen Treppenstufen nicht abzurutschen, in den Keller. Sie betrachtete Denise’ schlanken Rücken, der die Treppe hinunter verschwand, interessiert, wie sie Menschen, denen sie begegnete, immer studierte. Sie fand, daß Denise in ihrem blaßrosa Twinset und ihrem grauen Bleistiftrock ein bißchen wie eine dunkelhaarige Grace Kelly aussah. Aber die rosa Jacke hatte ein Loch am Ellenbogen, und Denise’ Ohrringe gehörten nicht zusammen, das war das erste, was Tatia an ihr aufgefallen war. Sie war sich sicher, daß das Absicht war. Alle Menschen verkleideten sich irgendwie, das war Tatias feste Überzeugung. Schon als sie klein war, hatte sie begriffen, daß ihre Eltern nur in ein glückliches Paar verkleidet waren, daß sie Rollen spielten, die ungefähr ebenso wirklich waren wie die schmucke Puppenfamilie in ihrer Puppenstube. Sie selbst hatte sich verkleidet in die Person, die sie würde sein wollen, jemand, der sophisticated und unverwundbar und bedeutend älter als die wirkliche Catherine Poirot war. Denise van Espen war verkleidet in eine kühle und korrekte Antiquitätenhändlerin, sagte aber mit ihren nicht zusammengehörenden Ohrringen und ihrer kaputten Jacke, daß es hinter der Fassade eine andere Person gab, dachte Tatia.
Unten an der Treppe standen ein langer Arbeitstisch und zwei Stühle, umgeben von Packkisten, die anscheinend Gemälde und andere Kunstgegenstände enthielten. Auf dem Tisch lag ein vergoldeter Spiegel zusammen mit einem Vergrößerungsglas, einem Ordner, einer Schale mit Wasser und einer Packung Wattestäbchen.
Denise ging am Tisch vorbei und weiter in den Keller hinein, der sich offenbar unter dem ganzen großen Laden erstreckte. Ganz hinten sah Tatia eine Garagentür. Vielleicht gab es einen zweiten Eingang in den Keller von der Rue de la Samaritaine aus auf der anderen Seite des Viertels.
– Die Beleuchtung hier ist etwas schlecht, sagte Denise entschuldigend, aber wenn du etwas Interessantes findest, kannst du es ja mit nach oben in den Laden nehmen, damit du es bei Tageslicht ansehen kannst. Ich glaube, die Koffer sind zu schwer, als daß du und ich sie bewegen könnten.
Sie schlug die Deckel von zwei altmodischen Koffern auf, die nahe an der Wand standen.
– Bitte sehr, it’s all yours! Ich wollte eine halbe Stunde weggehen, aber du kannst trotzdem hierbleiben. Weil du’s bist.
Sie lächelte Tatia zu und verschwand die Wendeltreppe hinauf.
– Ich schließe ab, rief sie, aber wenn du keine Lust mehr hast, kannst du einfach die Tür von innen aufschließen und hinter dir zumachen. Ciao!
Tatia hörte die Türklingel bimmeln, als Denise die Tür hinter sich zuzog. Sie hockte sich vor den ersten Koffer. Der wohlbekannte Geruch von Mottenmitteln und alten Kleidern schlug ihr entgegen. Tatias Großmutter hatte die alten Kleidungsstücke jedes Frühjahr zum Lüften in ihre Kleiderkammer gehängt, aber die Kleider, die hier lagen, waren seit vielen Jahren, vielleicht Jahrzehnten, nicht auf Sonne und frische Luft getroffen.
Tatia hob vorsichtig die obersten Kleidungsstücke und hängte sie über den aufgeschlagenen Kofferdeckel. Ein dunkelgrauer Herrenüberzieher aus einem weichen Material, das sich wie Kaschmir anfühlte, ein Kamelhaarulster, ein dreiteiliger Anzug mit Nadelstreifen. Alle Teile sahen aus, als wären sie für einen schlanken, ziemlich kleingewachsenen Mann angefertigt worden. Die Stoffe waren wunderbar, dicht, weich und geschmeidig. Tatia seufzte beinah vor Wohlbehagen, als sie das Seidenfutter in der nadelgestreiften Weste befühlte, marineblau mit taubenblauen Streifen. Die Weste konnte sie benutzen, wie sie war, wenn sie sie an den Seiten ein wenig einhielt und vielleicht Abnäher an der Brust anbrachte. Den Anzug selbst konnte sie für ihre Tante Martine ändern.
Martine war eine der wichtigsten Personen in Tatias Leben, nicht zuletzt weil sie die Verbindung zu ihrem angebeteten Vater Philippe gewesen war, als er nach der Scheidung ein paar Jahre lang ganz aus ihrem Leben verschwunden war. Daß die Eltern sich scheiden ließen, war für Tatia fast eine Erleichterung gewesen, aber sie wußte immer noch nicht genau, warum sie den Kontakt zu Philippe so lange verloren hatte. Ihre Mutter Bernadette und ihr Stiefvater Bert hatten von Philippe nur geredet, wenn sie glaubten, daß Tatia sie nicht hörte, und mit flüsterndem Tonfall, als läge er im Sterben. Inzwischen kannte sie das dunkle Geheimnis, daß ihr Vater auf Männer stand. Für Tatia, beinhart auf eine Karriere in der Modewelt konzentriert, war diese Enthüllung kein größerer Schock gewesen. Sie fand es eigentlich ziemlich cool. Manchmal, wenn Tatia tagträumte, sah sie vor ihrem inneren Auge Philippe bei ihrer ersten, selbstverständlich erfolgreichen Modenschau auf einem Ehrenplatz sitzen. Es war erheblich schwieriger, sich dort Bernadette vorzustellen, ganz zu schweigen von Bert, der ihre Modeträume als Teenagerspleens betrachtete, die sie baldmöglichst vergessen sollte. Er meinte, sie sollte eine kaufmännische Ausbildung absolvieren und dann in Demeesters Delikatessen, Berts erfolgreicher und expandierender Kette von Delikatessengeschäften, zu arbeiten beginnen.
Kaufmännische Ausbildung! Tatia schnaubte bei dem Gedanken vor sich hin. Das Schnauben ging in ein Niesen über, als sie der Staub von den alten Koffern in der Nase kitzelte.
Sie nahm den grauen Überzieher vom Kofferdeckel, um sich die Näharbeit genauer anzusehen. Er mußte fast maßgeschneidert sein. Ja, da war ein diskretes Etikett von einer Schneiderei in Uccle. Tatias Großeltern väterlicherseits hatten in Uccle gewohnt. Sie hängte den Überzieher zurück und sah die übrigen Kleidungsstücke im Koffer durch. Das meiste schien von derselben Schneiderei zu kommen. Beinah alles konnte sie verwenden. Denise hatte gesagt, sie dürfe nehmen, was sie wolle, aber sie hatte wohl nicht gemeint, daß sie alles nehmen durfte? Sie mußte warten, bis Denise zurückkam, und fragen.
Die Türklingel bimmelte, als habe jemand an der Tür gerissen, ohne sie zu öffnen. Konnte das schon Denise sein? Nein, sie hatte ja Schlüssel. Es war vielleicht das beste, nachzusehen, wer es war.
Tatia fing an, die Wendeltreppe hinaufzusteigen, aber irgendein Instinkt sandte in ihrem Nervensystem ein schrilles Warnsignal aus und ließ sie mit heftig klopfendem Herzen auf halbem Weg stehenbleiben. Wo sie im Dunkeln stand, sah sie den unteren Teil der Ladentür, und hinter dem satinierten Glas sah sie undeutlich eine Gestalt, anonym und schattenähnlich. Die Türklinke bewegte sich abwärts, langsam, langsam. Dann hörte sie plötzlich Schritte und laute Stimmen auf der Straße, die Bewegung der Klinke brach ab, und die Gestalt verschwand von der Tür.
Tatias Herz wurde ruhiger und begann, wieder normal zu schlagen. Sie begriff nicht, was ihr zugesetzt hatte. Es war wohl nur ein Stammkunde gewesen, der gehofft hatte, nach Ladenschluß eingelassen zu werden. Sie kehrte zu den Schätzen im Keller zurück und richtete die Aufmerksamkeit auf den zweiten Koffer. Sie sah sofort, daß er Damenkleider enthielt. Zitternd vor Erregung sah sie Schichten aus mattem Wollcrêpe, blankem Satin und grobem Tweed in den Farben Puderrosa, Flaschengrün, Safrangelb und einem tiefen, fast schwarzen Tintenblau. Sie nahm das puderrosafarbene Stück heraus und entfaltete es mit einem nahezu andächtigen Gefühl. Es war ein perlenbesticktes Abendkleid, schräggeschnitten im typischen Dreißiger-Jahre-Stil. Leider überhaupt nichts für sie selbst, und es würde auch Martine nicht stehen. Die Farbe wäre recht apart an ihrer rotblonden Mutter, aber Bernadette interessierte sich selten für Tatias Funde, und außerdem wäre ihr das Kleid zu klein. Denise van Espen dagegen, fiel ihr plötzlich ein, würde phantastisch darin aussehen. Sie sah es vor sich wie ein Bild in einer Modezeitschrift – Denise, die dunklen Haare im Dreißiger-Jahre-Stil frisiert, lässig an ein Piedestal gelehnt, mit einer Zigarettenspitze in der Hand und den Antiquitäten im Laden als Hintergrund. Sie mußte Denise das Kleid zeigen und sich erbieten, es zu ändern, so daß es perfekt paßte.
Tatia hängte das Kleid auf und nahm das nächste Kleidungsstück heraus, ein Kleid im Schottenmuster mit kurzen Ärmeln und abnehmbarem weißen Kragen. Es sah aus, als wäre es eher für ein Schulmädchen gemacht als für die überkultivierte erwachsene Frau, die das puderrosafarbene Abendkleid getragen hatte. Der Stoff war fein, aber das Modell ziemlich trist. Nichts, was man sich näher ansehen mußte.
Als sie das Kleid zusammenfaltete, um es wieder in den Koffer zu legen, spürte sie, daß etwas in der säuberlich genähten Brusttasche steckte. Sie tastete neugierig danach und zog es heraus.
Es war ein quadratisches, schwarzweißes Foto, das zwei Mädchen in Tatias Alter darstellte, das eine blond und das andere dunkelhaarig. Der Kleidung und den Frisuren nach war es in den vierziger Jahren aufgenommen worden. Die beiden Mädchen hatten die Köpfe zusammengesteckt und lächelten auf eine Weise, die etwas übertrieben wirkte, als hätten sie für den Fotografen posiert.
Das blonde Mädchen hatte eine hohe, breite Stirn, ein rundes Kinn und ein deutliches Lachgrübchen an der linken Wange. Ihr klarer, heller Blick hatte etwas sehr Intelligentes, etwas, das Tatia das Gefühl gab, daß sie das unbekannte Mädchen auf dem Foto hätte mögen können.
Doch das notierte sie nur en passant, bevor ihr Blick auf dem Gesicht des anderen Mädchens innehielt, so schockierend wohlbekannt. Tatia spürte, wie sich an ihrem Nacken die Härchen aufrichteten. Sie betrachtete das spitze Kinn, die etwas zu lange Nase, die feingezeichnete kurze Furche zwischen der Nase und der fülligen Oberlippe, die Augenbrauen, die sich wie Schwalbenflügel über mandelförmigen Augen hoben, all diese Züge, die sie so viele Male mit Mißmut oder Zustimmung studiert hatte, je nachdem, in welcher Stimmung sie war.
Es war ihr eigenes Gesicht dort auf dem Foto.
KAPITEL 2
Freitag, 24. Juni 1994

      Villette
Sie konnten nicht anders als kichern, als sie in ihren hochhackigen Sandaletten die Landstraße entlangschwankten. Sie hatten den letzten Bus verpaßt, genau das, was sie ihren Eltern versprochen hatten, nicht zu tun, und sie hatten keine andere Wahl, als zu Fuß zu gehen. Es waren sechs Kilometer nach Hause, eine Strecke, die sie normalerweise in einer Stunde schaffen konnten. Aber auf den ungewohnten hohen Absätzen dauerte jeder Kilometer doppelt so lange wie sonst.
– Hast du seinen Gesichtsausdruck gesehen, piepste Sabrina. Sie runzelte die Brauen und zog in einer recht gelungenen Nachahmung von Irritation und Enttäuschung die Mundwinkel herunter. Peggy bog sich in einem neuen Kicheranfall, und sie schwankten weiter, den Arm um die Taille der anderen.
Nadia, die Jüngste, war nicht ganz so amüsiert. Sie dachte ernstlich daran, sich die Schuhe auszuziehen und barfuß zu gehen. Sie war ihre große Schwester und deren Freundin ziemlich leid. Ohne Schuhe könnte sie sie hinter sich lassen und in einer halben Stunde zu Hause sein. Aber dann mußte sie mehrere Kilometer allein die Straße entlanggehen. Das konnte gefährlich sein. Es war etwas anderes, wenn sie zusammen gingen, da konnte ihnen nichts passieren. Sie waren ja zu dritt.
Aus den Schatten am Straßenrand glitt lautlos eine schwarze Katze vor ihnen heraus. Sie überquerte die Straße mit gespitzten Ohren und nach unten durchgedrücktem Körper, ein nächtlicher Jäger mit scharfen Klauen und dem Geruch warmen Blutes in den Nasenlöchern. Plötzlich blieb sie stehen, kauerte sich zusammen und machte einen Satz. Etwas quiekte herzzerreißend am Straßenrand. Dann wurde es still.
Sabrina und Peggy lachten auch darüber, Nadia jedoch nicht. Heute mochte sie Katzen nicht. Am Morgen hatte sie ihre Katze Minette mit drei Vogeljungen entdeckt, die sie getötet hatte. Nadia hätte fast angefangen zu weinen, als sie die kleinen, flaumigen Körper sah. Wochenlang hatte die Vogelmutter fleißig ihre Jungen gefüttert, und jetzt, wo sie beinah flügge waren, lagen sie mit gebrochenem Genick still auf dem Boden. Wie grausam und traurig das Leben war!
Hätten sie nur den Bus nicht verpaßt. Nadia hatte Peggy und Sabrina in den Ohren gelegen, sie sollten sich beeilen, aber die älteren Mädchen waren immer wieder stehengeblieben, um kurz mit Jungen zu flirten, die zu einem Bier einladen wollten, um noch mehr Gratisessen abzustauben oder um einen weiteren Auftritt der mittelalterlich gekleideten Musiker, Akrobaten und Feuerschlucker anzusehen, die während der Johannisnacht die Straßen von Villettes Zentrum füllten. Als sie schließlich an der Bushaltestelle am Quai des Marchands ankamen, waren sie gerade rechtzeitig genug da, um die roten Rücklichter des Busses verschwinden zu sehen.
Aber die Mittsommernacht war warm und nicht besonders dunkel, so daß sie sich sehen konnten und auch die Landschaft entlang der Straße, obwohl das Nachtdunkel alle Farben aufsaugte, Nadias rosa Kleid grau und Sabrinas rotes Top schwarz machte. Nur Peggys Jeansrock leuchtete kreideweiß im Halbdunkel. Die sinkende Sonne war ein Blutstreifen am Horizont im Westen. Im Osten war die perlweiße Scheibe des Mondes zu ahnen.
Der Fluß verlief hier in der Nähe der Straße. Sie hörten ihn auf seinem Weg zum Meer gluckern und flüstern und murmeln, spürten seine feuchte Kühle und rochen das Wasser. Am Flußufer flog mit einem Plätschern und dem Flattern von Flügeln, das in der stillen Nacht deutlich zu unterscheiden war, eine Ente auf.
Das Geräusch eines Automotors war in der Ferne zu hören, und Nadia empfand einen kleinen Stich von Unruhe. Aber das Auto fuhr an ihnen vorbei, ohne die Geschwindigkeit zu senken, und die roten Rücklichter verschwanden hinter der ersten Kurve auf der Straße.
Nadia entschloß sich weiterzugehen, ohne darüber nachzudenken, wie weit es nach Hause war und wie unbequem die Schuhe waren. Statt dessen würde sie an das denken, was sie im Laufe des Tages gesehen hatte. Sie hatte die Johannisprozession in Villette geliebt, solange sie sich erinnern konnte, und obwohl sie jetzt schon vierzehn war, schlug ihr Herz immer noch schneller, wenn sie den Zug langsam über den Pont des Évêques kommen sah, mit seinem Gewimmel von römischen Soldaten und mittelalterlichen Kreuzrittern, orientalischen Tänzerinnen und Nonnen, Priestern und Propheten, Pferden und Kamelen, alles in leuchtendem Gold und Scharlachrot und Violett. Ihr gefielen am besten die biblischen Szenen, und die waren dieses Jahr ungewöhnlich aufwendig gewesen. Fast alle Mädchen in Villette träumten davon, einmal auf der Wagenfläche, wo Salome für König Herodes tanzte, die biblische Prinzessin spielen zu dürfen. Aber dieses Jahr war Salome von einer Tänzerin von der Oper in Brüssel gespielt worden.

         Nadia hatte keine Salometräume. Sie war mager und schmächtig und galt mit ihren strähnigen Haaren und der Brille, die sie trug, seit sie denken konnte, als nicht besonders hübsch, aber das hatte sie nie gekümmert, denn sie hatte Zukunftspläne, bei denen ihr Äußeres keine Rolle spielte. Obwohl es langsam immer schwerer wurde, dem Druck zu widerstehen. Freundinnen, mit denen sie vorher über wichtige Dinge hatte reden können, waren plötzlich unbegreiflich interessiert an kichernden Gesprächen über Jungen und Schönheitstips, und sie hatte das Gefühl, daß sie versuchen mußte, dabei mitzuhalten. Deshalb hatte sie sich an diesem Tag zum ersten Mal von Sabrina, der anerkannten Schönheitsexpertin des Heimatdorfes, schminken und sich die Haare zurechtmachen lassen. Beinah gegen ihren Willen hatte sie einen Schauer der Erwartung empfunden, als sie sah, wie ihre kurzsichtigen dunklen Augen durch Mascara und Lidschatten hervorgehoben wurden und wie nach Himbeeren schmeckender rosa Lipgloss ihrem kindlichen Mund einen feuchten Schimmer verlieh.
Sie mochte Sabrina nicht. Sabrina war die beste Freundin ihrer Schwester Peggy, aber sie war eitel, egozentrisch und ziemlich bösartig, fand Nadia. Sabrina hatte wochenlang geschmollt, als klar gewesen war, daß sie dieses Jahr nicht die Chance bekommen würde, für die Rolle der Salome vorzutanzen, aber sie durfte wenigstens als eine der begleitenden Tänzerinnen auf den Salome-Wagen, und das hatte sie in bessere Laune versetzt. Der Tag war ein kleiner Triumph gewesen für Sabrina, die sich in dem orientalischen Gewand sehr gut gemacht hatte und nicht nur von der Lokalzeitung Gazette de Villette fotografiert worden war, sondern auch von ein paar ausländischen Fernsehteams und Fotografen von mehreren internationalen Zeitschriften aufgenommen wurde. Noch glühend von ihrem Erfolg, hatte sie auch nach der Prozession ungewöhnlich viele Blicke auf sich gezogen. Sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und immer wieder perlend gelacht, mit sonnenverbrannten Soldaten vom Flawinne-Regiment geflirtet, mit sie bewundernden amerikanischen Touristen englisch gesprochen und war schließlich in Villettes bestes und teuerstes Restaurant zu einem Essen zu zweit eingeladen worden. Sie hatte dankend abgelehnt, aber Nadia hatte den Verdacht, daß das nur daran lag, daß Sabrina Angst vor der Reaktion ihrer Eltern hatte, wenn sie es erfahren hätten.
Obwohl Nadia Sabrina nicht leiden konnte, sah sie sie gern an, besonders ihre langen Haare, die ihr in dicken Wellen den halben Rücken hinunterhingen und in Tönen von Gold, Kupfer und Rostrot schimmerten, wenn die Sonne darauf schien oder wenn Sabrina den Kopf in den Nacken warf. Nadia war die Beste der ganzen Schule im Zeichnen, und sie wollte Malerin werden, eine große Künstlerin. Sie hatte viele Male versucht, Sabrina zu malen, war aber nie zufrieden gewesen, nicht einmal wenn sie den teuren Malkasten benutzte, den sie vor ein paar Wochen zum Geburtstag bekommen hatte. Sabrina selbst war zufrieden und schmeichelhaft beeindruckt gewesen, aber Nadia wußte insgeheim, daß es ihr nicht gelungen war, das Licht und die Bewegung in Sabrinas Flut von Haaren so einzufangen, wie sie es wollte.
Sie hatte auch viele Versuche gemacht, die Johannisprozession auf dem Weg über die Brücke mit der Kathedrale im Hintergrund zu malen. Das gelungenste ihrer Aquarelle hing gerahmt in der Schule, aber nicht einmal mit dem war sie zufrieden. Sie wollte die Gefühle einfangen, die sie überkamen, wenn sie die Prozession sah, und das war etwas ganz anderes, als die geflochtenen Mähnen der Pferde und die Falten in den Mänteln der römischen Soldaten so hinzukriegen, daß sie echt aussahen. Ihr Lieblingsbild war Eva Lidelius’ Gemälde »Die neue Anbetung des Lammes«. Sie hatte am ganzen Körper gezittert, als sie es zum ersten Mal in einem Buch gesehen hatte. Eines Tages würde sie selbst ein Bild malen, das die Menschen ebensosehr berührte …
Nein, das würde sie nicht. Ohne Vorwarnung war Nadia plötzlich von einer lähmenden Furcht, kalt und schwarz wie eisiges Wasser, und einer unheimlichen Gewißheit, daß sich ihre Träume nie verwirklichen würden, erfüllt. Sie sah den Tod in der Prozession vor sich, den schwarzen Mantel, den grinsenden Totenschädel, die scharfgeschliffene Sense. Ihre Lippen fühlten sich starr an und ihre Fingerspitzen kalt wie Eis, als hätte das Herz aufgehört, das Blut im Körper herumzupumpen.
Das Gefühl dauerte nur ein paar Sekunden, ging ebenso schnell vorbei, wie es gekommen war. Peggy und Sabrina hatten nichts bemerkt.
Erneut war in der Ferne ein Automotor zu hören. Aber dieses Auto bremste ab und hielt an, als es neben ihnen war. Die Autotür wurde geöffnet, und eine Stimme, die sie wiedererkannten, sagte einladend:
– Wollt ihr mitfahren, Mädels?
KAPITEL 3
Freitag, 24. Juni 1994

      Villette
Noch war niemand tot, aber Martine Poirot war auf das Schlimmste gefaßt. Am Tag der Johannisprozession, dem höchsten Festtag der Stadt, wollte in Villette keiner den Job des diensthabenden Untersuchungsrichters übernehmen. Die Stadt war voller Touristen, jede Bar vollbesetzt, und das Gedränge auf den Straßen war so dicht, daß es kaum ein Durchkommen gab. Die Bilanz des Vorjahres waren drei schwere Raubüberfälle, zwei Vergewaltigungen und eine Messerstecherei mit tödlichem Ausgang. Martine hatte mit etwas Ähnlichem gerechnet, als sie die Niete des Jahres zog. Aber bis jetzt war es ruhig gewesen. Mit etwas Glück würde sie zu Abend essen können, ohne an einen Tatort gerufen zu werden.
Sie schlug die Akte zu, an der sie gearbeitet hatte, und legte die Mappe auf einen der vielen Papierhaufen des Schreibtisches zurück. Sie sah sich im Dienstzimmer um. Das Sonnenlicht, das durch halb geschlossene Jalousien hereinsickerte, beleuchtete unbarmherzig die Flecken auf dem Nadelfilzteppich, die abgeschabten Aktenschränke und die Ringe, die unzählige Kaffeebecher auf Martines Schreibtisch und dem ihrer Rechtspflegerin Julie Wastia hinterlassen hatten.
Sie ging zum Spiegel, der neben den Aktenschränken hing. Wie gewöhnlich war ihre Hochsteckfrisur in sich zusammengefallen. Sie zog die Haarnadeln heraus und bürstete ihre schulterlangen aschblonden Haare, während sie kritisch ihr Gesicht im Spiegel musterte. Sie hatte im Laufe des Frühjahrs abgenommen. Die lange Hose saß locker in der Taille, und die Wangenknochen sahen unter den grünen Augen spitz aus. Ein Mordfall, den sie im April untersucht hatte, hatte mit einem politischen Skandal geendet, der nationale und selbst internationale Aufmerksamkeit erregt hatte, und das war nicht nur angenehm gewesen. Sicher hatte es ihr gefallen, ihr eigenes Bild in den Medien zu sehen, sogar mehr, als sie sich eigentlich anmerken lassen wollte. In der untersten Schreibtischschublade, verborgen unter ihrem Reservevorrat an Strumpfhosen und Monatshygieneartikeln, lag die Illustrierte, die das allerbeste Bild auf der Titelseite hatte. Manchmal nahm sie sie heraus und betrachtete heimlich ihr Porträt.
Aber nicht alle Schlagzeilen waren so wohlwollend gewesen.
Außerdem war sie bei vielen Honoratioren in Villette unpopulär geworden. Sie meinte giftige Blicke im Nacken zu spüren und ahnte jedesmal wenn sie sich in der Stadt unter Politikern bewegte, manchmal sogar unter Kollegen im Justizpalast, gehässiges Flüstern.
Und hinzu kamen private Probleme, über die sie ständig nachgrübeln mußte.
Sie schloß den Schreibtisch ab, nahm ihre Tasche und machte sich auf den Weg, um zu Abend zu essen. Feuchte Hitze legte sich wie eine nasse Decke auf die Haut, als sie auf die Straße hinaustrat. Düfte und Geräusche aus der Stadt drangen in die enge Rue des Chanoines, der Geruch von Fritierfett von Pommes- und Waffelständen, schwache Öldämpfe, der scharfe Geruch nach Stall, der sich von den Pferden und Kamelen der Prozession gehalten hatte, Lachen und Johlen. Auf dem Platz vor der Kathedrale spielte jemand auf quietschenden mittelalterlichen Instrumenten. Von den Klubs am Quai des Marchands jenseits des Flusses kam Musik, vibrierende Baßrhythmen, die eher im Körper zu spüren als zu hören waren.
Martine war den ganzen Tag im Büro gewesen. Sie hatte nur eine Pause gemacht, um auf dem Hof des Justizpalastes gegenüber Saint Jean Baptiste, der Kathedrale, die den Namen Johannes des Täufers trug, zuzusehen, wie sich die Prozession auf dem Kathedralplatz versammelte.
Die Johannisprozession in Villette-sur-Meuse wurde zum ersten Mal in einem Dokument von 1299 erwähnt, was sie älter machte als die Heiliges-Blut-Prozession von Brügge, etwas, worauf keine Touristenbroschüre über Villette hinzuweisen versäumte. Dieses Jahr hatte Villette seinen Versuch, europäische Kulturhauptstadt 1999 zu werden, gerade rechtzeitig zum siebenhundertjährigen Jubiläum der Prozession lanciert, und die Veranstalter hatten sich mit Tänzern der Oper, Musikern aus den besten Orchestern Belgiens und mehr Kamelen und Pferden als je zuvor selbst übertroffen. Das Event sollte mit einem großen Gratiskonzert auf dem Kathedralplatz und einem Festfeuerwerk auf dem Fluß beendet werden.
All das, dachte Martine zynisch, weil ein Straßenverkäufer in Jerusalem vor fast tausend Jahren dem Kreuzritter Raimunt de Verney einen rostroten Metallsplitter aufgeschwatzt hatte, der, so hatte er behauptet, von dem Schwert stammte, mit dem Johannes der Täufer geköpft worden und der mit des Propheten eigenem Blut befleckt war. Dennoch war es schwer, sich von der Stimmung nicht mitreißen zu lassen, als die Reliquie in ihrem juwelenbesetzten Schrein unter Glockenläuten und liturgischem Gesang durch das Mitteltor der Kathedrale herausgetragen wurde und die Prozession sich in Bewegung setzte.

         Eine Busladung europäischer Journalisten war aus Brüssel eingetroffen, um an der Prozession, einem Empfang im Rathaus, dem Gratiskonzert und am Samstag an der Pressekonferenz über Villettes unschlagbare Vorzüge als Kulturstadt teilzunehmen. Martine hatte gehört, daß das Interesse der Medien groß war, aber sie hatte den Verdacht, daß das auch mit der weniger schmeichelhaften Aufmerksamkeit zu tun hatte, die die Stadt aufgrund ihrer Morduntersuchung genoß.
Martine überquerte die Straße auf die Blinde Gerechtigkeit zu, die Kneipe ihres Freundes Tony Deblauwe Ecke Rue des Chanoines und Rue du Palais. Die Tür zur Straße stand offen, und die Bar füllte sich gerade, aber im Restaurantteil waren alle Tische noch leer, obwohl viele aussahen, als seien sie reserviert. Es war zu früh, um zu Abend zu essen, es sei denn, man hatte das Pech, diensthabender Untersuchungsrichter zu sein.
Ihr Bruder Philippe saß schon an der Bar, eine Tasse Kaffee vor sich. Sie schielte verstohlen zu ihm hin. Es war drei Jahre her, daß er zuletzt in Villette gewesen war. Da war er in schlechter Verfassung gewesen und hatte dringend Geld gebraucht. Jetzt aber schien es ihm gutzugehen, und sein cremeweißes Leinensakko sah teuer aus.
Sie kletterte auf den Barhocker neben Philippe und registrierte amüsiert die neidischen Blicke aller anderen Frauen im Lokal, als er sie auf die Wange küßte. Sah man denn nicht, daß sie Geschwister waren? Obwohl Philippe dunkel war und Martine blond, fanden die meisten, daß die Familienähnlichkeit offensichtlich war. Aber während Martine nur durchschnittlich hübsch war, war Philippe immer umwerfend gewesen. Die Leute drehten sich auf der Straße nach ihm um und fragten sich, in welchem Film sie ihn gesehen hatten.

         – Hallo, sagte Martine, hast du dein Treffen mit Tony schon hinter dir? Was habt ihr eigentlich zusammen ausgeheckt?
Philippes Blick bekam etwas Ausweichendes.
– Ach, ich hab eine kleine Idee, ein Geschäftsprojekt, über das Tony und ich schon eine Weile reden, wir mußten etwas Papierkrieg erledigen. Jetzt warte ich auf Tatia, sie müßte bald hier sein.
– Tatia kommt, wie nett, sagte Martine und ließ das »Geschäftsprojekt« durchgehen, aber warum seid ihr nicht zusammen gekommen?
Philippe runzelte die Stirn.
– Das hatten wir vor, aber dann mußte sie mit Bernadette und Wurst-Bert zur Einweihung von Berts neuem Laden in Ostende. Das Wurstimperium wächst offensichtlich immer weiter, und das Geld strömt herein. Bernadette muß glücklich sein.
Wie gewöhnlich war Martine irritiert über Philippes Art, über seine Exfrau und ihren neuen Mann zu reden. Aber sie biß sich auf die Zunge und sagte nichts. Sie hatte mit ihrem Bruder über wichtigere Dinge zu reden. Es fiel ihr nur so schwer, die Worte über die Lippen zu bringen.

         

         

      
Philippe Poirot schielte zu seiner Schwester. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, ein sicheres Zeichen dafür, daß sie an etwas dachte, das sie nicht sagen wollte oder nicht zu sagen wagte. Er ahnte trotzdem, worum es ging. Martine wollte über ihre Mutter Renée reden und darüber, was sie im Krieg erlebt hatte. Renée hatte zwei Jahre im Konzentrationslager Ravensbrück gesessen. Martine hatte bis vor kurzem nichts davon gewußt.
Philippe dagegen hatte Erinnerungen, traumartig formlose Erinnerungsbilder aus einer Zeit, als er sehr klein war, Erinnerungen an Tage mit zugezogenen Gardinen und Renées Tränen und gedämpften Stimmen im Schlafzimmer der Eltern, während er draußen stand und nicht hereinkommen und seine Maman festhalten durfte, obwohl sie so traurig war. Damals hatte er das Wort »Ravensbrück« gehört. Es fiel heraus, schwarz und schwefelgelb mit seinen harten, fremden Lauten, und er hatte begriffen, daß die Tatsache, daß seine Maman nicht sie selbst war, damit zu tun hatte. »Dummes Ravensbrück« hatte er einmal eifrig zu seinem Vater gesagt. Aber der hatte ernst gesagt: »Darüber reden wir nicht, Maman wird dann nur traurig.« »Ravensbrück« war das gefährliche Wort, das nicht ausgesprochen werden durfte, ein Tabu so effektiv, daß seiner kleinen Schwester nie auch nur das geringste Flüstern über die Kriegserlebnisse der Mutter zu Ohren gekommen war. Tage mit zugezogenen Gardinen hatte es trotzdem gegeben, schwarze und schwefelgelbe Tage, an denen alle mit leisen Stimmen sprachen und ängstlich zur geschlossenen Schlafzimmertür schielten.
Martine hatte nicht gewußt, was den dunklen Schatten über ihr Elternhaus warf, nicht die leiseste Ahnung davon gehabt, bis vor ein paar Monaten, als ein Verwandter es beiläufig erwähnt hatte. Jetzt war sie fast besessen davon, mehr zu erfahren. Thomas, ihr Mann, hatte Philippe erzählt, daß sie die ganze Zeit daran dachte, Bücher über Ravensbrück suchte, Artikel über Übergriffe an muslimischen Frauen in Konzentrationslagern in Bosnien verschlang und darüber nachgrübelte, wie sie die ganze Wahrheit darüber, was Renée erlebt hatte, erfahren konnte.
Philippe gefiel das nicht. Seiner Auffassung nach war es das beste, die Vergangenheit nicht aufzurühren. Es riß unnötigerweise alte Wunden auf und konnte sogar gefährlich sein.
Martine sah aus, als würde sie gleich etwas sagen, aber bevor sie den Mund aufmachen konnte, kam Tony Deblauwe aus seinem Büro und steuerte auf sie zu.
– Telefon für dich, Martine, sagte er, du kannst es im Büro annehmen.
Martine stöhnte.
– Da geht mein Abendessen flöten, sagte sie und ging hinter die Theke.
Tony drückte eine Tasse Espresso aus der Maschine und ging auf Philippe zu.
– Ich habe für euch den runden Tisch in der Nische reserviert, sagte er, der ist doch nicht zu groß für euch, selbst wenn Martine ausrücken muß? Ich meine, für dich und Thomas und deine Catherine?
– Und Thomas’ Schwester, sagte Philippe, die schöne Sophie Lind.
Tony stellte seine Kaffeetasse ab und starrte ihn an.
– Sophie Lind? Hast du Sophie Lind gesagt? Sag nicht, daß du die Sophie Lind meinst, die jahrelang das Objekt der verschwitzten erotischen Träume meiner Jugend war?
– Doch, das kann schon sein, sagte Philippe, sie ist jedenfalls Schauspielerin.
– Mein Gott, sagte Tony nostalgisch, ich war fünfzehn, als ihr erster Film kam, ich glaub, ich hab mich da fünfmal reingeschummelt, um die Szene zu sehen, wo sie im Gegenlicht badet. Und du sagst, sie ist Martines Schwägerin? Und wird hier zu Abend essen? Warum hat mir das keiner vorher gesagt? Ich hab all ihre Filme auf Video, und »Blanche von Namur« kann ich praktisch auswendig.
Philippe brach in Lachen aus.

         – Dann mußt du wohl zum Angriff übergehen, sagte er, ich glaube, sie hat zur Zeit keine feste Herrengesellschaft.
Tony trank mit nachdenklicher Miene seinen Kaffee aus. Er hatte die Ärmel seines blauen Hemds hochgekrempelt, so daß die Tätowierungen auf seinen kräftigen Unterarmen zu sehen waren. Philippe fragte sich einen Augenblick, wie Sophie auf seinen Freund, den bekehrten Tresorsprenger, der inzwischen ein wohlhabender Restaurantbesitzer war, reagieren würde. Er erinnerte sich, wie es war, als er Tony das erste Mal getroffen hatte. Er war vierzehn gewesen und Tony ein paar Jahre älter, ein junger Einbrecher mit verwickeltem Hintergrund und haushohen Ergebnissen bei allen Intelligenztests. Philippes Vater, der Polizeikommissar, hatte sich für den begabten Jungen eingesetzt und ihn kühn in seine eigene Familie aufgenommen. Für Philippe war Tony wie eine romantische und gefährliche Gestalt aus den Büchern von Jean Genet gewesen, die er heimlich las. Wider Erwarten waren sie Freunde geworden, als Tony begriffen hatte, daß der schöne, wohlgeratene Sohn des Kommissars sich im Grunde ebenso ausgestoßen und außenseiterhaft fühlte wie er selbst. Und die Freundschaft hatte Bestand gehabt.
Martine kam aus dem Büro. Sie lächelte und hielt den Daumen hoch.
– Keine Gefahr, sagte sie, das war nur meine Rechtspflegerin, sie hat angerufen, um mir zu sagen, wo ich sie während des Essens erreichen kann. Ich hoffe, Thomas und Sophie und Tatia kommen jetzt bald.

         

         

      
Tatia nahm vom Bahnhof aus ein Taxi. Nach einer langen, stickigen Zugfahrt mit dreimal Umsteigen fand sie, sie hatte es verdient. Und das Geldbündel, das ihr Bernadette in die Hand gedrückt hatte, als sie sich schließlich von der Ladeneinweihung davonstahl, würde für viele Taxifahrten reichen.
Das Gedränge auf den Straßen wurde dichter, je näher sie der Altstadt von Villette kamen, und schließlich kroch das Taxi im Schneckentempo zwischen lärmenden Scharen von Menschen in Karnevalkostümen vorwärts. Ein paarmal mußte der Fahrer anhalten, um Pferde und Kamele, die über die Straße geführt wurden, vorbeizulassen.
– Kamele, Kamele, brummelte er, bedaure, Mademoiselle, am Johannistag kommt man hier in Villette immer schwer vorwärts. Aber jetzt sind wir bald da.
Tatia nahm einen Taschenspiegel aus ihrer kleinen, abgenutzten Schlangenlederhandtasche und studierte ihr Gesicht. Sie trug ein diskretes Make-up, die Lippen ungeschminkt, und hatte die roten Haare zu einer Zopffrisur aufgesteckt, mit der sie sich wie eine verirrte Statistin aus »Sound of Music« vorkam. Sie erkannte sich kaum wieder. Aber Bert und Bernadette waren bei der Einweihung des neuen Ladens in Ostende mit ihrer sittsamen Erscheinung fast peinlich zufrieden gewesen. Sie war mit einem Tablett herumgegangen und hatte Geschmacksproben der Käse von Berts neuem Käselieferanten angeboten und sich sogar Margeriten in die Zöpfe gesteckt. Das war der Preis dafür, daß sie allein nach Villette zurückfahren durfte.
Das Taxi stand wieder. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihre Lippen mit einem purpurfarbenen Lippenstift anzumalen, der in der Familie von Trapp nie akzeptiert worden wäre. Und sie war zumindest mit dem Kleid zufrieden, das sie anhatte, ein cremefarbenes Voilekleid im Vierziger-Jahre-Stil mit kleinen schwarzen Punkten und einem schwarzen Samtband in der Taille. Es stammte aus dem Koffer, den sie von Denise van Espen bekommen hatte, die phantastischste Schatztruhe, die sie je gesehen hatte.
Denise hatte Tatia auch geholfen, das Geheimnis des Fotos zu lüften, das sie zunächst so schockiert hatte. Als sie an jenem Samstag zum Laden zurückkam, hatte Tatia wie ein verängstigtes Kind mit dem Foto in der Hand dagesessen und es angestarrt, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Aber Denise hatte ruhig und logisch alles aufgeklärt. Die Kleider hatten einer Frau gehört, die in Uccle gelebt hatte, und Tatias Großmutter Renée hatte schon als junges Mädchen in Uccle gewohnt. Es mußte ganz einfach Renée sein auf dem Bild, und das Kleid, in dem Tatia das Foto gefunden hatte, hatte einer Jugendfreundin ihrer Großmutter gehört.
Das war es also mit diesem Geheimnis. Aber jedesmal wenn Tatia das Bild herausnahm und es ansah, wunderte sie sich darüber, daß ihre Großmutter einmal so jung und fröhlich gewesen war. Renée war sehr lieb gewesen, zumindest zu Tatia, aber immer so ernst, als trage sie an einer geheimen Trauer. Die beiden Mädchen auf dem Bild dagegen lachten so sorglos in die Kamera, als wären sie sicher, daß ihnen nie etwas Böses zustoßen würde.
Tatia hatte das Foto jetzt in der Handtasche bei sich. Es würde lustig werden, es Philippe und Martine zu zeigen, dachte sie zufrieden.
– So, Mademoiselle, sagte der Taxifahrer. Hier ist es. Ich darf leider nicht auf den Platz fahren, er ist aufgrund des Konzerts heute abend für den Autoverkehr gesperrt. Aber Sie müssen nur über die Brücke gehen, dann sind Sie da. Oder brauchen Sie Hilfe mit der Reisetasche?
– Nein, nein, die ist nicht so schwer, sagte Tatia. Sie bezahlte schnell für die Fahrt und stieg aus dem Taxi. Nach drei Stunden in stickigen Eisenbahnwaggons war es schön, im Freien zu sein. Die späte Nachmittagssonne brannte wie eine Schweißflamme, aber vom Fluß kam eine angenehme Brise, die den weiten Rock ihres Kleides um ihre Beine flattern ließ. Auf der Brücke, die zur Kathedralinsel Île St. Jean führte, waren mitten im Gedränge Ritter, römische Soldaten und orientalische Tänzerinnen zu sehen. Tatia studierte neugierig ihre Verkleidungen. Es war schade, daß sie die Prozession verpaßt hatte, eine Theaterdesignerin, die sie bewunderte, hatte dieses Jahr die Kostüme für Herodes, Herodias und Salome gemacht, und sie hätte sie gern gesehen.
An der Straßenecke direkt hinter dem Brückenkopf sah sie jetzt das Restaurant, wo sie Philippe und die anderen treffen sollte. Aber es machte so viel Spaß, herumzulaufen und die Leute anzugucken, daß sie eine extra Runde auf dem Platz vor der Kathedrale machte, obwohl sie die Reisetasche zu schleppen hatte.
Sie war auf dem Weg zurück zur Blinden Gerechtigkeit, als sie plötzlich eine unerklärliche Unruhe erfüllte. Die Muskeln in ihrem Nacken zogen sich zusammen, und die Haare auf ihren Armen richteten sich auf. Sie fühlte sich auf dem großen Platz ungeschützt, ausgesetzt wie ein Hasenjunges auf einem offenen Feld, wenn es den gelben Blick des Habichts hoch oben in den Wolken ahnt. Ich bilde es mir sicher nur ein, dachte sie. Aber sie faßte die Reisetasche mit der anderen Hand und beschleunigte ihre Schritte zum Restaurant hin.

         

         

      
Thomas Héger öffnete eine Flasche Mineralwasser und saugte die Flüssigkeit in gierigen Schlucken direkt aus der Flasche ein. Jean-Pierre Santini sah ihn verständnisvoll an.
– Uns bleibt hier an der Grande Place jedenfalls der Geruch von Kamelmist im Sonnenuntergang erspart, sagte Santini, kommunaler Stratege und Chef der Bürgermeisterkanzlei im Rathaus von Villette. Er schnitt eine Grimasse, steckte die Finger in den Kragen seines blauweißgestreiften Hemdes und fächelte sich mit dem Papierbündel, das er in der Hand hielt, träge Luft zu.
Es war warm im Raum, und die Luft stand still. Nicht einmal die vierhundertjährigen Steinmauern des Rathauses konnten die Nachmittagshitze aussperren, die in zitternden Wellen vom Steinpflaster draußen auf dem Platz aufstieg.
Aus dem Raum neben Santinis war durch die halb offene Tür ein schweres asthmatisches Röcheln zu hören, aber die drei Personen, die eingesunken auf den elfenbeinweißen Ledersofas des Kanzleichefs saßen, vermieden es sorgfältig, sich anmerken zu lassen, daß sie etwas gehört hatten.
– Dann machen wir hier vielleicht einen Punkt, sagte Santini, wir haben das Programm für den Empfang morgen ja fertig. Annalisa sagt zuerst ein paar Worte, und dann halten Sie, Professor Héger, einen Vortrag über Villettes frühe Geschichte und den Hintergrund zur Johannisprozession. Machen Sie es kurz, höchstens eine Viertelstunde. Das heißt, nein, sagen wir, zehn Minuten. Wenn es so warm ist, kann keiner länger zuhören.
Er schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein und leerte es in einem Zug. Thomas betrachtete nachdenklich den Mann, den er vor weniger als drei Monaten am Rand eines mittelalterlichen Massengrabes kennengelernt hatte. Er hatte seit diesem Tag viel von Jean-Pierre Santini gesehen, beinah zu viel, fand er allmählich. Das kommunale Kulturprojekt hing ihm inzwischen zum Hals heraus. Er war widerwillig darauf eingegangen, sich als eine Art historischer Berater für die Prozession des Jahres heranziehen zu lassen, er begriff immer noch nicht ganz, warum. Möglicherweise trieb ihn der unbewußte Wunsch, die Stadt für das schlechte Renommee zu entschädigen, das seine Frau Martine Villette durch ihre Morduntersuchung im April unabsichtlich verschafft hatte. Er schielte zu dem Stapel Broschüren, der auf dem Tisch lag. Dickes, blankes Papier, kostspieliger Vierfarbendruck – er fragte sich, wieviel es gekostet hatte, den ganzen Abschnitt über hervorragende Kulturpersönlichkeiten von Villette noch einmal zu drucken.
Thomas’ Schwester Sophie beugte sich über den Tisch und lächelte mit ihrem zweitcharmantesten Lächeln Santini an.
– Und was mich betrifft, sind also alle Genehmigungen, die nötig sind, erteilt? fragte sie. Mein Fernsehteam kommt nicht vor der ersten Juliwoche, aber es ist schön, mit dem bürokratischen Teil der Prozedur rechtzeitig fertig zu sein.
Sophies weißes Hemd war großzügig aufgeknöpft, und Santinis Blick drohte an der Spalte zwischen ihren Brüsten hängenzubleiben, aber es gelang ihm, ihn von dort loszureißen und Sophie in die Augen zu sehen.
– Alles klar, Madame Lind, sagte er, Sie müssen nur Bescheid sagen, wenn es noch etwas gibt, womit wir Ihnen helfen können.
Sophie nahm eine der Broschüren von dem Stapel und blätterte darin.
– Sie haben da viel hineingesteckt, sagte sie mit einer Andeutung von Neugier in der Stimme.
Santini richtete sich auf dem Sofa auf und holte tief Atem. Jetzt kommt die Vorlesung, dachte Thomas resigniert. Er hatte sie viele Male gehört. Aber er mußte zugeben, daß sich Santini für die Stadt wirklich einsetzte, das war seine ansprechendste Eigenschaft.
– Mein Vater fing vor dreißig Jahren bei Forvil an, sagte Santini mit missionarischer Glut im Blick, und damals gab es fünftausend Angestellte in dem Eisenhüttenwerk. Heute gibt es nicht einmal mehr zweitausend. Und die Zahl wird noch weiter zurückgehen, damit rechnen wir. Früher oder später wird der Hochofen stillgelegt. Deshalb haben wir unsere Strategie für das Villette der Zukunft entwickelt, »Villette 2000«. Hochtechnologie und Dienstleistungsunternehmen, da liegt unsere Zukunft – Telekommunikation, Tourismus, Handel. Und der Kulturhauptstadteinsatz ist ein entscheidender Teil dieser Strategie, ganz entscheidend. Wir wollen Villette ganz Europa als intellektuelles und kulturelles Zentrum der Region zeigen. Wir haben unsere Universität mit international hervorragenden Forschern wie Professor Héger hier, wir haben unser Kulturerbe aus dem Mittelalter, wir haben einige phantastische Beispiele von Jugendstilarchitektur. Haben Sie zum Beispiel die neurenovierte Markthalle gesehen, Madame Lind?
Er beugte sich eifrig zu Sophie vor. Vielleicht wollte er ihr eine private Führung anbieten.
Erneut war durch die halb offene Tür ein gequältes Röcheln zu hören.
– Wie geht es dem Bürgermeister eigentlich? fragte Sophie. Santini beugte sich noch ein paar Dezimeter weiter über den Tisch und senkte die Stimme zu einem konspirativen Flüstern:
– Ja, die Bypassoperation ist gelungen, sagen die Ärzte, aber die Erholung wird Zeit brauchen. Hoffen wir, daß er einen ruhigen Sommer haben wird.
Thomas stand auf.
– Dann gehen wir besser, sagte er und zog Sophie resolut mit sich. Wir sehen uns morgen beim Empfang!
Die Hitze des späten Nachmittags schlug ihnen wie eine zitternde Wand aus Wärme entgegen, als sie aus dem kühlen Dunkel im Torgewölbe des Rathauses hinaustraten. Sophie zog ihre Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie auf.
– Dieser Platz ist schön, sagte sie, und viel größer als die Place de la Cathédrale. Warum versammelt sich die Prozession nicht hier?
Thomas lachte.
– Das ist das Ergebnis eines mittelalterlichen Machtkampfes zwischen Kirche und Bürgerschaft, und siebenhundertjährige Traditionen ändert man nicht ohne weiteres. Und wie unser Freund Santini sagte, hier bleibt einem wenigstens der Geruch von Kamelmist im Sonnenuntergang erspart.
Sophie sah sich neugierig nach Menschen und Gebäuden um, als sie von der Grande Place hinunter zum Kai spazierten. Viele, besonders die über Vierzigjähren, stutzten, wenn sie sie sahen, und schauten noch einmal hin. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte ein ekstatischer französischer Filmkritiker Sophie als »eine Mischung aus einer jungen Ingrid Bergman und einer jungen Simone Signoret« beschrieben, und sie hatte immer noch die selbstverständliche Ausstrahlung eines Stars.
Sophie war das älteste und Thomas das jüngste von vier Kindern der schwedischen Künstlerin Eva Lidelius und ihres belgischen Mannes André Héger. Sophie war eine neunzehnjährige Studentin in Stockholm gewesen, als sie der Regisseur Eskil Lind in einer Studententheateraufführung von »Was ihr wollt« gesehen und ihr direkt eine Rolle in dem Mittelalterfilm angeboten hatte, den er gerade drehen wollte. »Blanche von Namur« hatte auf Filmfestivals in Europa Preise abgeräumt und die Erfolge mit einem Oscar für den besten ausländischen Film gekrönt, während sich Eskil Lind gleichzeitig von seiner dritten Frau scheiden ließ, um seinen jungen Fund zu heiraten. Fünf Jahre, drei Filme und ein Kind später ging das Paar getrennte Wege. Inzwischen war Sophie erfolgreiche Theater- und Opernregisseurin. Sie war in Villette, um Regie bei einem Fernsehfilm über ein Massaker im fünfzehnten Jahrhundert zu führen, über das Thomas gerade ein Buch schrieb.
– Ist es nicht komisch, daß sie einen Film über ein Massaker sponsern wollen, sagte Sophie, das ist doch wohl keine so gute Reklame für Villette?
– Wenn es vor fast sechshundert Jahren stattgefunden hat, ist es kein Problem, sagte Thomas. Hör mal, Fia, es ist schön, daß du hier bist, aber nächste Woche wirst du ziemlich allein sein, fürchte ich. Ich arbeite noch, und von Martine reden wir lieber nicht.
– Ich muß nicht unterhalten werden, mein Lieber. Ich hab eine süße kleine Wohnung an der Place de la Cathédrale gemietet, in die ich Montag einziehe, ich kann in Cafés am Platz sitzen und Zeitung lesen und stricken und die Tauben füttern. Außerdem habe ich einen Fototermin gebucht für eine Reportage in der Elle. Sie wollen über meine lange Karriere schreiben und alte Bilder benutzen, und der Fotograf, der die Standbilder zu »Blanche« gemacht hat, soll die neuen Porträts fotografieren – »Sophie Lind zurück im belgischen Mittelalter« sozusagen.
– Ein Fotograf, der Bilder zu »Blanche« gemacht hat und immer noch aktiv ist? fragte Thomas verblüfft. Er war neun Jahre alt gewesen, als seine langbeinige große Schwester nach Schweden zog, um Filmstar zu werden und einen zwanzig Jahre älteren Mann zu heiraten, den er nie richtig kennengelernt hatte. Es kam ihm wirklich wie eine Ewigkeit vor.

         Sophie brach in Lachen aus.
– Aber lieber Thomas, das war wohl nicht sehr taktvoll! Doch, ein paar von uns klapperigen alten Ruinen, die damals mit dabei waren, schleppen sich immer noch an Stöcken vorwärts. Ah, schau mal, wie schön!
Sie waren an den Kai gekommen, und der Fluß Meuse breitete sich vor ihnen aus, glitzernd im Sonnenlicht. Auf der Insel vorn rechts ragten die Zinnen und Türme der Kathedrale vor dem wolkenlosen Himmel auf; an Tagen wie diesen sah es aus, als könne die ganze gewaltige Steinmasse abheben und davonschweben. Hinter der Kathedrale drängten sich in einem Wirrwarr mittelalterlicher Gassen und enger Passagen einige der ältesten Häuser von Villette. Es war ein Anblick, der sich in fünfhundert Jahren kaum verändert haben dürfte, und heute waren viele der Menschen, die am Kai entlangschlenderten und in den Straßencafés saßen, noch mit den mittelalterlichen Trachten bekleidet, die sie in der Prozession getragen hatten.
– Wie schade, daß ich das Team nicht hier habe, sagte Sophie, wir hätten Hintergrundbilder machen können, die man ganz einfach hätte benutzen können. Thomas, hast du daran gedacht, daß Mittsommerabend ist? Wir müßten einen Mittsommerbaum haben oder etwas, das wir während des Essens auf den Tisch stellen können.
– Wir müssen wohl Schnapslieder singen, sagte Thomas zerstreut. Sie hatten den Pont des Évêques betreten, die Brücke, die zur Île St. Jean führte, und langsam wurde es schwer, vorwärts zu kommen. Shortsbekleidete Touristen mit Kamerataschen und Sandalen drängten sich mit mittelalterlichen Gauklern und Kaufmannsfrauen, und alle versuchten mit wechselndem Erfolg, nicht in die Haufen von Pferde- und Kamelausscheidungen zu treten, die in der Nachmittagshitze einen scharfen Geruch ausströmten.

         Sie bogen in die schmale Straße rechts ein und nahmen Kurs auf das gemalte Schild, auf dem die Göttin der Gerechtigkeit mit der Binde vor den Augen unparteiisch ihr Schwert und ihre Waagschalen hob. Thomas sah auf die Uhr. Doch, Martine dürfte jetzt an Ort und Stelle sein.
Er sah sie sofort, als er durch die Tür trat. Sie hielt etwas in der Hand, und es war etwas in ihren halb gesenkten Augenlidern und den Linien um ihre fest geschlossenen Lippen, das ihm sagte, daß sie kämpfte, um nicht in Tränen auszubrechen. Ihr gegenüber saß Philippe mit seinem schönen, verhärmten Gesicht, schwer durchschaubar und unzugänglich wie immer. Aber Tatias junges Gesicht unter den roten Haaren war weit offen, verletzlich und fragend.
Es war wie ein Tableau, ein empfindsamer Augenblick, eingefroren in der Zeit.
– Guck sie dir an, sagte ihm Sophie leise ins Ohr, sie sehen aus wie ein Genrebild aus dem neunzehnten Jahrhundert, es müßte heißen »Ein Familiengeheimnis«. Wir müssen die Stimmung hier wohl etwas auflockern.
Sie betrat das Lokal, eine Primadonna, die ihren Auftritt hatte und sofort selbstverständlich die Bühne einnahm.
– Hallo, Martine, sagte sie mit ihrer wohlmodulierten Altstimme, du hast doch nicht lange gewartet, wir sind im Gedränge hängengeblieben. Nein, Philippe, was für eine Überraschung! Und bist du das, Catherine, bist du so groß geworden? Wie schön, jetzt können wir alle zusammen Mittsommer feiern.

         

         

      
Martines Glück hielt an. Unglaublicherweise konnte sie das ganze Abendessen einnehmen und sogar nach dem Dessert eine Tasse Kaffee trinken, ohne daß jemand vom Justizpalast etwas von ihr wollte. Kurz vor halb elf ging die ganze Gesellschaft außer Martine hinaus, um sich für das Konzert gute Plätze zu sichern. Tatia tanzte beinah, sternenäugig und strahlend – Sophie hatte ihr impulsiv einen Job als Kostümassistentin bei der Fernsehinszenierung angeboten, und sie hatte hingerissen zugesagt.
Der Fernsehapparat, den Tony für die Fußball-WM angeschafft hatte, lief in der Bar. Brasilien spielte gegen Kamerun. Thomas blieb stehen und begann fasziniert, das Spiel zu verfolgen, aber Sophie nahm lachend seinen Arm.
– Denk jetzt daran, daß du ein gesetzter Professor bist und deine Verantwortung für das Kulturleben von Villette tragen mußt, sagte sie und zog ihn mit sich hinaus.
Martine setzte sich in die Bar und bestellte noch einen doppelten Espresso. Beinah gegen ihren Willen nahm sie das Foto heraus, das Tatia mitgebracht hatte. Das Mädchen hatte offenbar entzückte Rufe erwartet, als sie ihren Fund aus der Handtasche nahm, aber weder Philippe noch Martine hatten reagiert wie vermutet. Philippe hatte seine Tochter gefragt, woher sie das Foto hatte, aggressiv, als wäre Tatia ein widerspenstiger Zeuge vor Gericht, und er hatte gewirkt, als wäre er … ängstlich? Ja, dachte Martine und betrachtete die beiden lächelnden Mädchengesichter, das Foto zeigte etwas, das ihren Bruder erschreckte. Sie selbst hatte weinen müssen. Die Tränen waren einfach hervorgequollen, plötzlich und peinlich. Ihr ganzes Leben hatte sie ihre Mutter nie lachen sehen wie das Mädchen auf dem Bild, und sie fragte sich wie während der letzten Wochen schon so oft, was Renée eigentlich zugestoßen war, was ihr Lachen zum Verstummen gebracht hatte. Sie fragte sich, wie sie selbst geworden wäre und wie ihr Leben ausgesehen hätte, hätte sie eine Mutter gehabt, die so glücklich und voller Zuversicht war, wie das Mädchen auf dem Bild aussah. Als Kind hatte sie oft die Mißbilligung der Mutter wie einen kalten Hauch gefühlt, wenn sie zu lebhaft gewesen war oder etwas Verwegenes getan hatte. Und dann gab es die Szene, die sie nie vergessen würde, damals, als sie ihren Eltern erzählt hatte, daß sie allein nach Liège ziehen wolle, daß sie sich schon einen Job und eine Unterkunft besorgt habe. Das war eines Sonntags beim Mittagessen gewesen. Philippe und Bernadette waren mit der neugeborenen Tatia da, und Martine hatte gedacht, daß der Anblick der perfekten kleinen Familie des Sohnes die Eltern dazu bringen würde, ihre Pläne mit größerem Gleichmut zu sehen. Aber Renée war es nahegegangen, sie hatte die Tochter angesehen, als hätte sie sie tödlich verletzt.
Heute wußte Martine, daß Renée selbst im gleichen Alter grausam hatte lernen müssen, wie es katholischen Mädchen aus gutem Hause, die sich nicht damit begnügen, zu Hause zu sitzen und zu sticken, ergehen kann. War das der Grund dafür, daß sie versucht hatte, ihre Tochter zurückzuhalten? War das der Grund? Sie konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln.

         

         

      
Das Konzert hatte gerade angefangen, als sie die Bar verließ und die wenigen Schritte über die Rue des Chanoines zum Annex des Justizpalastes ging. Sie überlegte kurz, nach Hause zu fahren, um etwas Schlaf zu bekommen, entschied aber, daß das keine gute Idee war. Das Risiko für Krach war am größten nach dem Konzert, wenn die mehr oder weniger nüchterne Zuhörerschar sich auflösen und auf den Brücken drängen würde.
In Martines Dienstzimmer war es hell. Julie Wastia saß mit einer Tasse Kaffee vor sich am Schreibtisch und sah verträumt aus. Sie hatte mit Dominic di Bartolo, dem Chef der Administration am Justizpalast, zu Abend gegessen. Julie schwärmte seit mehreren Jahren für Dominic, aber erst in der letzten Zeit hatte er angefangen, sie zu bemerken.
– Wie war das Essen? fragte Martine.
Julie lächelte mit glitzernden dunklen Augen und fuhr sich mit den Fingern durch die schwarzen Locken.
– Oh, wunderbar, sagte sie, ich glaube, zwischen uns kann endlich etwas sein, aber ich wollte ein bißchen vorsichtig vorgehen, um ihn nicht zu verschrecken. Möchtest du eine Tasse Kaffee, während wir auf den Zirkus nach dem Konzert warten?
Martine zögerte.
– Ich habe gerade einen doppelten Espresso getrunken, ich hab bestimmt Koffein bis zu den Augenbrauen. Aber das ist wohl egal, wenn wir arbeiten sollen, ja, bitte, ich nehme gern eine Tasse.
Es war stickig im Raum, und während Julie Kaffee holen ging, öffnete Martine einen Spalt weit das Fenster. Kühle Nachtluft sickerte herein, zusammen mit dem Geräusch hämmernder Trommeln von der Freiluftbühne auf der Place de la Cathédrale. Als erstes stand eine neue Elektronikmusikgruppe aus Villette auf dem Programm. Martine hatte sie gehört und fand, sie klang wie eine schlechte Imitation von Front 242, eine ihrer Lieblingsbands in den achtziger Jahren, als sie noch in Klubs und Konzerte ging. Die zweite Nummer war eine lokale Rapgruppe, der es innerhalb einer Woche gelungen war, sich auf den neunzehnten Platz in der französischen Topliste hochzuarbeiten. Der letzte Teil des Konzerts aber war der Oper gewidmet, mit Thérèse Gennardi, einer jungen Sopranistin aus Villette, die neulich an der Scala in Mailand mit großem Erfolg als Susanna in »Figaros Hochzeit« eingesprungen war. Vielleicht steckte der Gedanke dahinter, daß Mozart und Puccini eine beruhigende Wirkung auf die Zuhörer haben und sie dazu bringen würden, das Konzert brav und still zu verlassen.

         

         

      
Die Kaffeetassen waren leer, und vom Platz waren Töne aus »Madame Butterfly« zu erahnen, als auf Julies Schreibtisch das Telefon klingelte. Julie hob ab und reichte den Hörer hinüber zu Martine.
– Carvalho, flüsterte sie.
Clara Carvalho, neuernannte stellvertretende Staatsanwältin, klang aufgeregt an der Grenze zur Hysterie.
– Martine, Martine, kommt sofort runter, ihr müßt rausfahren, da sind drei Tote! Drei Mädchen sind tot!
Sie knallte den Hörer auf, und Martine fragte sich, ob sie richtig gehört hatte. Drei Tote? Es mußte ein Verkehrsunfall sein. Aber warum klang Carvalho dann so aufgeregt?
Eine Schockwelle aus Adrenalin, Schweiß, Zigarettenrauch und erregten Stimmen schlug Martine und Julie entgegen, als sie die Tür zum zweiten Stock öffneten. Clara Carvalho, die stahlgefaßte Brille auf halbem Weg die Nase hinunter, stand mitten im Raum und sah panisch aus.
– Es sind drei Tote, Martine, drei Tote! rief sie wieder aus und schob mit dem Mittelfinger die Brille hoch. Es war ihr erstes Dienstwochenende. Martine erinnerte sich, wie ihr bei ihrem ersten Diensteinsatz zumute gewesen war. Sie legte Clara Carvalho die Hand auf die Schulter.
– Erzählen Sie, sagte sie, der Reihe nach, aber schnell. Was ist passiert?
Die junge Staatsanwältin nahm sich zusammen.
– Was wir wissen, sagte sie, ist, daß zwei Jungen auf dem Heimweg mit dem Fahrrad am Fluß Richtung Givray drei tote Körper entdeckt haben. Einer von ihnen ist zum Zentrum zurückgeradelt und hat an einer Tankstelle die Notrufnummer angerufen. Glücklicherweise war eine Streife von der kommunalen Polizei in der Nähe, die war nach ein paar Minuten da, und auch der Krankenwagen. Sie konnten sofort feststellen, daß es drei Tote sind und daß die Todesfälle verdächtig wirken, deshalb haben die Polizisten hier angerufen. Und jetzt beschließe ich, eine Voruntersuchung einzuleiten, mit Ihnen, Martine, als Voruntersuchungsleiterin.
– Und wer sind die Toten, fragte Martine, Sie sagten »drei tote Mädchen«, Clara?
Die Staatsanwältin nahm die Brille ab und putzte sie mit einem Zipfel ihrer weißen Bluse.
– Ja, sagte sie in ruhigerem Tonfall, es sind anscheinend drei junge Mädchen, Teenager, sagte der Polizist, der hier angerufen hat.
Martine fühlte sich trocken im Mund. Das hier würde gigantisch werden. Jetzt ging es darum, alles von Anfang an richtig zu machen.
– Das Gebiet muß abgesperrt werden, sagte sie, und keiner setzt seinen Fuß dahin außer den Leuten vom Labor und von der Spurensicherung. Alice Verhoeven ist diensthabende Gerichtsärztin, oder? Ist sie schon auf dem Weg?
Clara Carvalho sah ihre Sekretärin an, die nickte.
– Und heute abend ist Christian im Dienst, fuhr Martine fort, er muß die Polizeiarbeit leiten. Wo ist er?
– Hier, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um. Da stand Kriminalkommissar Christian de Jonge, klein und untersetzt, mit alerten Augen über dem gepflegten dunklen Bart.
– Gut, sagte Martine, dann fahren wir.
KAPITEL 4
Samstag, 25. Juni 1994

      Villette
Das erste, was sie sah, waren die Beine. Ein Paar kälbchenhafte Jungmädchenbeine mit Schürfwunden an den Knien guckten in einem unnatürlichen Winkel aus einem Gebüsch hervor, die Füße in pathetischen hochhackigen Sandaletten. Der glitzerrosa Nagellack der Zehennägel schimmerte im Schein der starken Polizeischeinwerfer wie zehn Perlen im Gras.
Martine straffte sich und ging zur Absperrung. Blauweißes Absperrband war quer über die Straße und den ganzen Weg hinunter zum Fluß gezogen worden. Dunkle Gestalten bewegten sich ins Scheinwerferlicht und wieder heraus wie Schauspieler auf einer Theaterbühne. Hinter ihnen wurde der Himmel über Villette vom Festfeuerwerk erleuchtet, Kaskaden und schimmernde Sternschnuppen aus Licht in surrealem Kontrast zur Stimmung am Tatort.
Jemand reichte Martine und Julie Schuhschutz und Schutzkleidung. Christian de Jonge war als erster eingetroffen und kam ihnen an der Absperrung entgegen, schon mit Schutzkleidung über dem Anzug.
– Das hier ist wohl mit Abstand das Schlimmste, was ich je gesehen habe, sagte er schwer, kommt mit, seht’s euch an.
Er ging ihnen voraus zum Flußufer. Der Fluß machte hier eine leichte Biegung, und an der Innenseite der Biegung weitete sich der schmale Uferstreifen zwischen Straße und Wasser zu einer platten, grasbewachsenen Landzunge. Der Boden senkte sich ein wenig abwärts, und eine Wand aus Büschen verbarg den Fluß, wenn man auf dem Gras gleich an der Straße stand.
Sie saß an einen Baum direkt am Ufer gelehnt, ein junges Mädchen in ausgeschnittenem roten Top und kurzem schwarzen Rock, der über die gespreizten Beine hochgerutscht war, so daß man im unbarmherzigen Licht der Scheinwerfer sah, daß sie keinen Slip anhatte. Ihre dicken, dunkelgoldenen Haare lagen wie Fächer über den Schultern und schimmerten in der starken Beleuchtung. Sie hatte die Arme hinter sich, die Handflächen am Boden, als ob sie sich auf sie stützte, obwohl es tatsächlich der Baumstamm war, der sie aufrecht hielt. Sie war sehr, sehr tot, sah aber merkwürdig unberührt aus. Ein Polizeifotograf machte immer noch Bilder, und ein paar Leute von der Spurensicherung in Schutzkleidung untersuchten den Boden um das tote Mädchen.
Sie sieht aus wie eine Schaufensterpuppe, dachte Martine, während eine neue Kaskade glitzernder Sterne den Himmel über Villette erleuchtete und langsam zum Fluß hinuntersank, sie sieht aus, als hätte sie jemand in dieser Pose in einem Schaufenster arrangiert.
Daß das tote Mädchen im selben Alter wie Tatia zu sein schien, berührte sie unangenehm, aber ihre Rolle war ein Schutz gegen private Gefühle. Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie an einen Tatort gerufen worden war. Sie hatte Angst gehabt, sich vor testosteronstrotzenden männlichen Polizisten zu blamieren, indem sie ohnmächtig wurde oder auf andere Weise Schwäche zeigte, wenn sie das Mordopfer sah, aber ihr Auftrag hatte sie gestählt, sie kühl und professionell gemacht.
– Wissen wir etwas über die Todesursache? fragte sie. Christian schüttelte den Kopf.

         – Noch nicht, Professor Verhoeven ist unterwegs. Aber es war kein Messer und keine Schußwaffe, es war etwas, das schnell gegangen ist und keine Blutspur hinterlassen hat. Gehen wir zum nächsten Opfer?
Das zweite Mädchen lag im Gras links von dem Weg hinunter zum Fluß. Sie lag auf dem Rücken, der Länge nach, als sei sie vom Blitz getroffen worden und einfach umgefallen. Ihr Jeansrock leuchtete kreideweiß auf dem dunklen Gras, und ihre langen dunklen Haare bildeten einen Fleck tieferen Schattens auf dem Boden.
– Das gleiche hier, sagte Christian, keine offensichtlichen Zeichen äußerer Gewalt, nur ein toter Teenager, das gleiche bei der nächsten.
Das dritte Mädchen lag näher an der Straße, der Körper zur Hälfte in einem Gebüsch verborgen. Sie sah jünger aus als die beiden anderen, höchstens vierzehn. Es waren ihre Beine, die Martine zuerst gesehen hatte, so herzzerreißend in den billigen Festtagsschuhen. Martine sah vor sich, wie sie hoffnungsvoll dagesessen und sich die Zehennägel angemalt, sich über die Schuhe mit ihrem Dekor aus glitzernden Steinen und auf den Abend gefreut hatte.
Der Absatz des linken Schuhs schien ab zu sein. Hatte sie versucht, vor dem Angreifer zu fliehen?
Drei tote Teenager ausgerechnet an dem großen Festabend von Villette – es war schwer, sich einen schlimmeren Alptraum vorzustellen.
– Aber wir wissen noch nicht, ob sie ermordet worden sind, sagte sie, oder? Sie können in einem Klub irgendwelche Pillen bekommen haben oder auf eine elektrische Leitung getreten sein, oder …
Christian nickte neben ihr.
– Stimmt, sagte er, aber bis auf weiteres müssen wir vom Schlimmsten ausgehen und annehmen, daß es Mord ist. Aber tödliche Pillen in einem Klub wären fast noch schlimmer.
– Wo sind die Jungen, die sie gefunden haben? fragte Martine.
– Der eine ist ja in Richtung Zentrum geradelt, um die Notrufnummer anzurufen, sagte Christian, aber der zweite sitzt hier. Du willst ihn wohl gleich als ersten verhören. Er weiß, wer die Mädchen sind und wo sie wohnen, deshalb versuchen wir, einen kommunalen Polizeiinspektor aufzutreiben, der uns helfen kann, die Angehörigen zu verständigen. Der Junge sitzt da drüben auf dem Stein.
Er nickte einer zusammengekauerten Gestalt ein Stück außerhalb des Lichtkreises der Scheinwerfer zu.
Martine ging zu dem Jungen und stellte sich vor.
– Ich heiße Gregory Vincent, sagte er, stand auf und verbeugte sich höflich. Er hatte dicke dunkle Haare, die ihm in die Augen fielen, trug Jeans und Jeansjacke und war vielleicht neunzehn, mit einem flaumigen Ansatz von Schnurrbart auf der Oberlippe und Spuren von Akne an den Wangen. Sogar im schwachen Widerschein der Scheinwerfer war zu erkennen, daß er blaß und unwohl aussah.
Sie ließen sich in einem der Polizeiwagen nieder. Martine setzte sich mit Gregory auf den Rücksitz, Julie setzte sich auf den Beifahrersitz vorn und machte die Beleuchtung an der Decke an.
– Aha, Gregory, sagte Martine, du hast also die Mädchen gefunden, kannst du erzählen, was passiert ist?
Der Junge verschränkte die Arme über der Brust, als versuche er, sich selbst etwas zu wärmen. Er hatte Schweißperlen am Haaransatz und roch nach Bier.
– Ja, Madame, sagte er fügsam, ja, Freddy und ich, wir waren in Villette gewesen, und wir waren auf dem Heimweg, mit dem Fahrrad, meine ich. Dann mußte ich … ööh …
Er sah die beiden Frauen verlegen an.
– Ja, ich mußte also pissen, und das hier ist eine gute Stelle, man muß nicht direkt an der Straße stehen. Dann bin ich zum Fluß runtergegangen und hab da gepinkelt, und als ich fertig war und gerade den Reißverschluß hochziehen wollte, hab ich zufällig nach links geguckt, und da saß Sabrina, Mann, wie peinlich! Ich hab ja zuerst nicht gesehen, daß sie tot ist, da hab ich was zu ihr gesagt, aber sie saß einfach völlig still da, ohne sich zu bewegen. Und da bin ich zu ihr gegangen und hab ihren Arm angefaßt, und da hab ich gemerkt, daß sie tot ist.
Er erschauerte bei der Erinnerung und sah Martine schuldbewußt an.
– Und da hab ich gekotzt, ich konnte nicht anders, alles kam einfach hoch. Ich hab versucht, es über dem Wasser zu machen, aber ich weiß nicht, das ging vielleicht nicht. Und genau da hat Freddy mich gerufen, da hatte er Nadia gefunden, und dann fanden wir Peggy. Und da haben wir beschlossen, daß Freddy reinradeln und es anzeigen sollte, es ging ihm nicht so schlecht wie mir, und ich bin hiergeblieben und hab gewissermaßen aufgepaßt …
– Weißt du, wie spät es war, als ihr die Mädchen gefunden habt? fragte Martine.
Er zögerte.
– Ich hab nicht auf die Uhr geguckt, sagte er, aber es muß gleich nach Mitternacht gewesen sein. Wir haben uns den Anfang des Konzerts angehört, aber dann sind wir abgehauen, diese Hiphopband, die spielen sollte, ist ja das letzte, und danach jede Menge Oper. Oper, was! Und wir sind schnell gefahren, vom Zentrum bis hier so zwanzig Minuten.

         – Du kennst anscheinend die Mädchen, sagte Martine, wie heißen sie, und wo kommen sie her?
– Ja, das sind Sabrina Deleuze, sagte er, und dann die Bertrand-Mädchen, Peggy und Nadia, ihre kleine Schwester. Sie wohnen in Givray. Wir haben sie in Villette gesehen, sie wollten den letzten Bus nach Hause nehmen, aber dann ist es doch komisch, daß sie hier sind? Die Bushaltestelle ist ja an der Abzweigung nach Givray, und das ist fast einen Kilometer von hier, in Richtung Villette.
Wir müssen rausfinden, ob die Mädchen den Bus erreicht haben, notierte Martine für sich, und wenn sie ihn nicht erreicht haben, wie sie dann nach Hause kommen wollten.
– Du hast gesagt, du hast die Mädchen im Laufe des Tages schon gesehen, sagte sie, wo war das?
– Ja, Sabrina war ja mit in der Prozession, sagte er, sie war so ne Tänzerin auf dem Salome-Wagen. Nach der Prozession haben wir sie auf der Place de la Cathédrale gesehen, sie lief herum und wurde in dem Kostüm, das sie anhatte, fotografiert. Dann haben wir sie in einer Kneipe an der Grande Place, La Cave du Cardinal, getroffen, und da war sie mit den Bertrand-Mädchen. Ja, Sabrina und Peggy hängen ja immer zusammen, aber jetzt hatten sie auch Nadia bei sich.
– Hast du gesehen, ob sie mit jemandem geredet haben? fragte Martine.
– Ja, ein paar Typen, die ich nicht kenne, haben mit ihnen geschäkert und geflirtet. Vor allem mit Sabrina, sie ist aufgefallen, es gefällt ihr, im Mittelpunkt zu stehen.
Er unterbrach sich.
– Es gefiel ihr, im Mittelpunkt zu stehen, meine ich. Verdammt, wie schrecklich, ich kann nicht fassen, daß es wahr ist.

         – Habt ihr Autos auf der Straße gesehen? fragte Martine. Denk ein wenig nach, es kann sehr wichtig sein.
Gregory überlegte eine Weile.
– Ein paar Autos haben uns überholt, sagte er langsam, aber die kamen aus Villette. Ich meine, die können damit ja nichts zu tun haben, oder? Ich erinnere mich jedenfalls nicht, was für Autos es waren. Aber es war niemand, den ich kannte.
– Dann bin ich vorläufig fertig, sagte Martine. Du siehst etwas mitgenommen aus. Möchtest du nach Hause gefahren werden? Das kann ich veranlassen. Du mußt eine Weile warten, aber du kannst so lange hier im Auto sitzen bleiben.
– Ja, sehr gern, sagte er dankbar und kauerte sich in der Ecke des Rücksitzes zusammen, während Martine und Julie zu dem abgesperrten Gebiet zurückgingen. Alice Verhoeven war eingetroffen und hatte schon eine rasche Untersuchung der toten Mädchen vorgenommen, während Martine mit Gregory redete. Sie stand neben Christian de Jonge, immer noch in der mittelalterlichen Tracht, die sie früher am Tag bei der Prozession getragen hatte, noch ein surrealer Einschlag in einer schon surrealen Szene. Ihre Schatten fielen auf die Straße, lang und schwarz.
– Kannst du schon irgend etwas sagen? fragte Martine, als sie Alice Verhoeven begrüßt hatte.
– Ja, sagte die Ärztin, sie sind überhaupt noch nicht lange tot, sie haben kaum zu erkalten begonnen. Ich würde sagen, sie sind erwürgt worden, das Mädchen unten am Fluß mit einer Art Ligatur und die beiden anderen möglicherweise mit einem Arm, so.
Sie demonstrierte, indem sie von hinten den Arm um Martines Hals legte, so daß ihre Armbeuge direkt vor Martines Kehlkopf lag.

         – Aber du könntest definitiv sagen, daß sie durch das Zutun eines anderen gestorben sind? Sie haben nicht irgendwo ein paar Drogen geknabbert oder so etwas?
– Nein, du kannst ruhig davon ausgehen, daß sie ermordet worden sind, sagte Alice Verhoeven.
– Anzeichen von sexuellen Übergriffen?
Alice Verhoeven runzelte die Stirn.
– Nicht bei den beiden armen Kleinen, die hier oben im Gras liegen. Bei der Kleinen unten am Fluß bin ich weniger sicher, etwas ist in ihre Vagina eingeführt worden, aber möglicherweise nach dem Tod, da ist fast kein Blut. Aber darüber kann ich nach der Obduktion mehr sagen. Ich fange mit ihr an, sobald die Körper ins Leichenschauhaus gekommen sind und ihr sie offiziell habt identifizieren lassen. Es ist wohl das Beste, ich fahre zuerst nach Hause und ziehe mich um.
Sie hob ihre mittelalterlichen Röcke und ging zu ihrem Mercedes, der außerhalb der Absperrung geparkt war.
– Was für ein verdammter Alptraum, sagte Christian wie ein Echo von Martines eigenen Gedanken. Drei tote Teenager und ein Sexualmörder, der in Villette frei herumläuft, an einem Abend, an dem die ganze Stadt auf den Beinen ist und das Bier praktisch die Straßen runterfließt. Das gibt morgen die totale Panik, keiner wird sich daran erinnern, was ihm eventuell aufgefallen ist, an Details, die für uns bedeutsam sein könnten.
– Und vergiß nicht die Busladung europäischer Journalisten, die hergekommen sind, um zu hören, was für eine wunderbare Kulturhauptstadt Villette ist, sagte Martine düster, ganz zu schweigen von den Fernsehteams, die wegen der Prozession und dem Konzert hier sind. Wir werden morgen viele Nachrichtensendungen anführen, fürchte ich. Wir müssen wohl eine Pressekonferenz abhalten, auch wenn ich nicht weiß, was wir sagen sollen.
Sie fröstelte in ihrem dünnen Leinenhemd, als ein Zug kalter, feuchter Luft vom Fluß hereinzog. Wie unglaublich dumm, mitten in der Nacht ohne Jacke loszufahren. Sie sah neidisch Julie an, die über ihrem gelben Kleid eine Strickjacke hatte.
Julie stand da und sah zu dem Wagen, in dem sie Gregory zurückgelassen hatten.
– Da steht jemand und redet mit Gregory, sagte sie, ist die von der Polizei? Ich glaube nicht, daß ich sie kenne …
Christian fluchte und ging auf das Auto zu, gefolgt von Martine und Julie. Die Frau, die, den Kopf halb im Wagen, dagestanden hatte, unterbrach das Gespräch und ging ihnen mit schnellen Schritten, Notizbuch und Stift gezückt, entgegen.
– Hallo, sagte sie, ich komme von der Gazette de Villette, Nathalie Bonnaire.
Sie war jung und schmächtig, mit kurzgeschnittenen dunklen Haaren und großen braunen Augen. Martine kannte sie nicht.
– Neu bei der Zeitung? fragte sie.
– Mmm, sagte Nathalie Bonnaire, ich bin im Moment Sommervertretung und Abendreporter. Ich kenne Sie selbstverständlich, Madame Poirot. Kann ich einen Kommentar zu den Morden bekommen, die hier heute abend stattgefunden haben? Ich habe schon von Gregory Vincent gehört, wie viele Tote es sind und wer sie sind.
– Aber Sie sind doch schon in Druck gegangen? sagte Martine, und die junge Reporterin lächelte ein jungmädchenliebliches Lächeln, das Martine keinen Augenblick täuschte.

         – Für eine solche Sache können wir schon eine Extrausgabe machen, sagte sie, also, bekomme ich einen Kommentar, oder soll ich einfach die Story von vorn bis hinten bringen?
Martine überlegte rasch.
– Ich kann bestätigen, daß drei junge Frauen tot sind und daß es sich um verdächtige Todesfälle handelt, sagte sie. Wir beginnen jetzt einen umfassenden Ermittlungseinsatz unter der Leitung von Kommissar de Jonge. Das ist alles, was ich im Augenblick sagen kann. Und ich würde empfehlen, daß Sie die Namen nicht publizieren, die Angehörigen sind noch nicht unterrichtet.
Nathalie Bonnaire betrachtete sie abwartend.
– Was habe ich davon? fragte sie. Im Moment bin ich die erste mit der Story, aber morgen werden alle die Namen haben. Und wir erscheinen nicht mal am Sonntag!
– Keine Versprechen, aber ich werde mich an Sie erinnern, wenn Sie sich mit den Namen zurückhalten, sagte Martine. Ach ja, und wenn Sie es nicht tun, werde ich mich auch an Sie erinnern.
– Kann ich wenigstens sagen »der größte Ermittlungseinsatz in der Geschichte Villettes«? Das klingt knalliger, sagte die Reporterin.
Martine sah Christian fragend an.
– Ja, zum Teufel, sagte er, ich weiß nicht, was größer war, als das hier werden wird.
– Okay, sagte Nathalie Bonnaire, schlug ihren Block zu und ging zu einem Auto, das hundert Meter von den Polizeiwagen an der Bankette geparkt war.
– Ja, jetzt geht es los, sagte Christian. Wenn wir das hier nicht blitzschnell lösen, werden wir in Kleinteile zerlegt werden, von den Medien und jedem kleinen Potentaten in Villette, der punkten will, indem er die Polizei kritisiert.

         Martine fröstelte. Sie konnte nicht anders als an ihr größtes Scheitern als Untersuchungsrichterin zu denken, das bis jetzt ungelöste Verschwinden der beiden Geschwister Choffray im Dezember 1992. Sie hatte ihre Seele in diese Untersuchung gelegt, mit den Eltern gelitten und fand selbst, daß sie alles getan hatte, was getan werden konnte. Aber Audrey und Kevin Choffray waren nicht gefunden worden, und ihre Eltern wurden mit jedem Monat, der verging, immer gehässiger in ihrer Kritik daran, wie sie den Fall handhabte. Laut Sylvie Choffray war Martine nicht nur eine nachlässige Beamtin, sondern auch eine widernatürliche Frau, die sich bei der Untersuchung nicht ausreichend engagieren konnte, weil sie keine eigenen Kinder hatte und nicht verstand, wie sich Audreys und Kevins Eltern fühlten.
So etwas wollte sie nicht noch einmal erleben.
– Was machen wir jetzt? fragte sie, wir müssen wohl nach Givray fahren und so schnell wie möglich mit den Eltern reden. Aber ich würde mich gern irgendwo mit euch hinsetzen, damit wir uns abstimmen können, wo wir stehen, ohne gleich zum Palast reinzufahren.
– In Givray gibt es eine Bar, die nachts offen hat, glaube ich, sagte Julie. Da wohnen viele Schichtarbeiter, die einen komischen Tagesrhythmus haben. Wir könnten uns vielleicht da eine Weile hinsetzen.
– Gute Idee, sagte Christian. Wir können vielleicht alle mit einem Auto nach Givray fahren.
Sie waren auf dem Weg zu den Autos, als jemand von jenseits der Absperrung nach ihnen rief. Ein Mann von der Spurensicherung stand im Licht der Scheinwerfer und winkte mit etwas in seiner behandschuhten Hand.
– Madame Poirot, sagte er, Sie sollten vielleicht das hier sehen, bevor Sie gehen.

         Martine betrachtete das durchsichtige Cellophankuvert, das er ihr hinstreckte. Darin war ein Foto, das aussah, als sei es aus einer Zeitung ausgeschnitten. Martine erkannte es – das war sie selbst auf der Treppe des Justizpalastes. Es war ein Bild, das sie haßte. Sie hatte zerzauste Haare und sah wütend aus, und außerdem war es in einem Winkel aufgenommen, der ihre Nase länger aussehen ließ als gewöhnlich. So wollte sie sich selbst absolut nicht sehen. Aber das Foto war in vielen Zeitungen gewesen.
– Wie ist das hergekommen? sagte sie.
Der Mann von der Spurensicherung – wie hieß er noch gleich, Marc irgendwas – sah sie um Entschuldigung bittend an.
– Es lag hier am Tatort, sagte er, ins Gras getrampelt. Es sind ein paar Fusseln daran, also ist es vermutlich aus einer Tasche gefallen. Sie … hrm … Sie haben es wohl nicht verloren, Madame?
– Nein, wirklich nicht, fauchte Martine.
Was glaubte er? Daß sie mit ihrem persönlichen Ausschnittarchiv in den Taschen herumlief?
Aber jemand hatte ein Foto von ihr an dem Ort verloren, wo ein dreifacher Mord stattgefunden hatte. Oder es absichtlich zurückgelassen? Das war ein ziemlich beunruhigender Gedanke.

         

         

      
Givray bestand aus einer Durchgangsstraße, gesäumt von altertümlichen Steinhäusern, einer Kirche aus dem dreizehnten Jahrhundert und nicht sehr viel mehr. Die Straßenbeleuchtung war ausgeschaltet, und die Kühe, die auf den Feldern um das Dorf weideten, waren nur als ein Geruch nach Stall und schwarze Schatten im Nachtdunkel zu ahnen. Jenseits des Dorfes, ein paar Kilometer weiter entlang der Straße, wurde der Himmel von dem orangefarbenen Licht über dem Walzwerk und den Öfen von Forvil erleuchtet.
Die Bar, die nachts offen hatte, war ein fahl beleuchtetes Lokal mit einer Bartheke und vier klapperigen Tischen mit galonbezogenen Stühlen. An der Bar saßen drei Männer, in eine lebhafte Diskussion über die Chancen der belgischen Mannschaft im Spiel des Abends gegen Holland bei der Fußball-WM vertieft.
Martine, Julie und Christian ließen sich an einem Tisch ganz hinten im Lokal nieder und bestellten jeder einen großen Kaffee. Es war zumindest schön, eine Weile in die Wärme zu kommen.
– Na ja, sagte Christian, »der größte Ermittlungseinsatz in der Geschichte Villettes« wird es bestimmt. Wir müssen im Prinzip jeden Polizisten am Justizpalast loseisen, um die Stadt auf der Jagd nach Zeugen zu durchkämmen, bevor die Spur erkaltet ist.
– Als wir gingen, hat Clara Carvalho angefangen, die hohen Tiere anzurufen, damit die beschließen, daß jeder Urlaub abgesagt wird, sagte Julie.
– Carvalho, sagte Christian und runzelte die Stirn, bedarf es nicht einer Person mit etwas größerem Gewicht, um effektiv etwas auszurichten?
– Oh, sagte Martine und unterdrückte ein Gähnen, die drei toten Mädchen wiegen wohl hinreichend schwer, damit alle den Ernst der Situation erkennen. Aber es ist offensichtlich, was wir machen müssen, oder? Rausfinden, ob die Mädchen mit dem Bus gekommen sind, und wenn nicht, ob sie jemand an der Bushaltestelle gesehen hat und weiß, wie sie nach Hause kommen wollten. Mit allen reden, die entlang der Straße wohnen, und fragen, ob sie im Laufe des Abends Autos oder andere Fahrzeuge gesehen haben. Rausfinden, mit wem Sabrina nach der Prozession Kontakt hatte, es ist vielleicht das beste, mit denen anzufangen, die mit auf dem Salome-Wagen waren. Die Leute finden, mit denen die Mädchen im La Cave du Cardinal gesprochen haben. Und unsere Freunde Gregory und Freddy ein bißchen genauer angucken, wir können ja nicht davon ausgehen, daß sie unschuldig sind …
Christian nickte bei jedem Punkt, den sie aufzählte. Martine war froh, daß er es war, der Dienst hatte. Er war effektiv und bescheiden, und es war leicht, mit ihm zusammenzuarbeiten, was man von einigen der anderen Kriminalkommissare am Justizpalast nicht sagen konnte.
– Ein oder mehrere Täter, sagte er, wenn wir ein bißchen spekulieren, was sollen wir glauben?
Martine hatte darüber nachgedacht. Hätte ein einzelner Mörder drei Teenager übermannen können? Vielleicht, wenn es ihm gelungen wäre, sie zu überrumpeln. Aber sie sah ein anderes Szenario vor sich. Gregory und Freddy holen die Mädchen ein, die auf dem Heimweg sind, nachdem sie den Bus verpaßt und sich am Fluß niedergelassen haben, um eine Weile auszuruhen. Einer der Jungen macht Annäherungsversuche bei Sabrina und erwürgt sie im Bierrausch voller Wut, als sie ihn abweist, und dann beschließen sie gemeinsam, die beiden anderen Mädchen aus dem Weg zu räumen.
Aber warum waren die Mädchen an der Abzweigung nach Givray vorbeigegangen?
– Du denkst an Gregory und Freddy, stimmt’s? sagte Julie. Aber ich weiß nicht, die ganze Szene hatte etwas scheußlich Kaltes, das paßt nicht zu ihnen. Sabrina war so abgefeimt arrangiert, beinah wie eine Schaufensterpuppe, aber Peggy und Nadia lagen da, als hätte er sie einfach fallenlassen, wie Abfall …
Sie erschauerte.
– Die Frage ist, wie sie zum Tatort gekommen sind und warum sie an der Abzweigung nach Givray vorbeigegangen sind. Oder kann sie jemand mitgenommen haben? Ein alter Mann, der nahe am Tatort wohnt, kam, um zu sehen, was los war. Er hatte gegen elf einen grünen Lastwagen gesehen, hat er gesagt. Den müssen wir suchen.
Julie stellte die Kaffeetasse mit einem Knall ab. Martine sah sie erstaunt an.
– Wir sollten vielleicht weitermachen, sagte Christian und legte ein paar Münzen auf den Tisch.
Es war leicht zu sehen, welche Häuser in Givray die Todesnachricht erhalten hatten. In zweien der kleinen Steinhäuser an der Dorfstraße strahlten die Fenster von Licht, wie um unvermeidliche Trauer noch eine Weile auf Distanz zu halten.
»Hier wohnt die Familie Bertrand« stand in weißen Buchstaben auf dem Briefkasten des ersten Hauses, zu dem sie kamen. Unter dem Namen hatte jemand vier Porträts gemalt – Maman, Papa und zwei Mädchen, alle fröhlich lächelnd. Obwohl die Bilder skizzenartig waren, erkannte Martine die beiden Mädchen, die sie gerade im Gras am Fluß tot hatte liegen sehen, wieder.
– Nimm dieses Haus hier, dann nehme ich das andere, schlug Christian vor.

         

         

      
Die Haustür öffnete sich direkt in die Küche. Sie war voll von Menschen. Einer von ihnen war ein weißhaariger Mann in der Uniform der kommunalen Polizei, die anderen vermutlich Nachbarn, die gekommen waren, um Unterstützung anzubieten und Hilfe zu leisten.

         Aber man konnte unschwer erkennen, wer die Trauernachricht bekommen hatte. Sie saßen jeder auf seinem Stuhl am Küchentisch, bleich und bewegungslos, abgeschirmt von dem, was rund um sie vor sich ging. Sie waren beide in den Vierzigern. Er trug den orangefarbenen Schutzoverall der Forvil-Arbeiter und hatte die gleichen glatten dunklen Haare und dunklen Augen wie die toten Mädchen. Sie hatte einen blauen wattierten Morgenmantel an und starrte mit großen grauen Augen leer vor sich hin.
– Es tut mir leid, daß wir uns so aufdrängen, sagte Martine, aber wir kommen vom Justizpalast und müssen so schnell wie möglich mit Monsieur und Madame Bertrand sprechen.
Der Inspektor von der kommunalen Polizei kam zu ihnen und schüttelte ihnen die Hand.
– Ich sollte vielleicht die Nachbarn verscheuchen, sagte er leise, außer Doktor Codenys, es ist sicher gut, wenn er hier ist.
Martine nickte, und der Mann hob die Stimme.
– So, liebe Leute, Joël und Mireille sind dankbar für eure Unterstützung in dieser schweren Stunde, sagte er, aber ich glaube, wir sollten jetzt gehen und die Untersuchungsrichterin ihre Arbeit machen lassen.
Die Küche leerte sich rasch. Joël sah die Besucher hoffnungsvoll an.
– Kommen Sie, um zu sagen, daß es ein Irrtum war? sagte er. Es waren nicht Nadia und Peggy, das kann nicht sein …
Mit Angehörigen zu reden ist tausendmal schlimmer als tote Körper zu sehen, dachte Martine.
– Leider, sagte sie, es tut mir schrecklich leid, aber es herrscht wohl kein Zweifel daran. Sie müssen Ihre Töchter zuerst offiziell identifizieren, aber ich glaube, Sie sollten nicht darauf hoffen, daß es ein Irrtum ist.

         Zwei dicke Tränen rollten Mireille Bertrand die Wangen hinunter, aber ein dunkler Gastgeberinneninstinkt brachte sie dazu, aufzustehen und in beinah normalem Ton zu sagen:
– Darf ich etwas zu essen anbieten? Ich habe Brote mit Krabbensalat gemacht, damit die Mädchen etwas in den Magen kriegen, wenn sie nach Hause kommen. Sie mögen Krabbensalat so gern …
Ihre Stimme brach, und sie sank wieder auf den Stuhl.
Julie ließ sich auf einem der leeren Stühle nieder und nahm ihren Notizblock heraus. Ihre Augen waren schwarz vor Mitgefühl. Martine lehnte sich an die Wand.
– Es tut mir schrecklich leid, wiederholte sie, ich kann mir nicht einmal vorstellen, was Sie gerade durchmachen. Aber je schneller wir in Gang kommen, desto größer ist unsere Chance, den zu finden, der das getan hat. Also, wenn Sie erzählen können, was im Laufe des Tages passiert ist und welche Pläne die Mädchen hatten. Wann sind sie nach Villette gefahren?
– Wir sind heute vormittag reingefahren, sagte Joël Bertrand, das haben wir all die Jahre getan, um einen guten Platz für die Prozession zu bekommen. Wir hatten Proviant und Stühle mit. Sabrina kam zuerst hierher und hat die Mädchen zurechtgemacht.
– Nadia war so süß, sagte Mireille, ich habe sie nie so hübsch gesehen, sie hatte neue Schuhe an und ein neues Kleid, Sabrina ist wirklich tüchtig.
– Aber sie wollte eigentlich heute abend nicht ausgehen, sagte Joël, sie wäre genausogern mit uns nach Hause gegangen. Ich versteh nicht, warum du ihr in den Ohren gelegen hast, daß sie mit Peggy und Sabrina noch bleiben soll.
Er sah seine Frau anklagend an.

         – Aber sie ist so einsam, sagte Mireille mit Tränen in der Stimme, sie sitzt immer nur zu Hause und hängt mit ihrem Malkasten herum! Junge Mädchen sollen sich doch draußen amüsieren.
– Sie hätte mit uns nach Hause fahren können, sagte Joël schwer, dann hätten wir sie jetzt hier.
Sie sahen beide zu dem leeren Stuhl am Tisch, ein Blick in einem parallelen Universum, in dem Nadia mit nach Hause gekommen war und jetzt dort in der Küche saß, sicher in Schlafanzug und Morgenmantel, und Krabbenbrote schmauste.
– Sie sind also nach Hause gefahren, und die Mädchen sind in Villette geblieben, sagte Martine, um welche Zeit war das?
– Wir sind gegen fünf nach Hause gefahren, sagte Joël, und da sind die Mädchen zur Place de la Cathédrale gegangen, da wollten sie Sabrina treffen. Und dann wollten sie den letzten Bus nach Hause nehmen. Der fuhr gegen zehn.
– Also wollten sie nicht zum Konzert gehen? sagte Martine.
– Das wollten sie vielleicht, sagte Joël, aber der Bus fuhr, wann er fuhr, und es gab keine andere Möglichkeit, nach Hause zu kommen. Ich habe diese Woche Nachtschicht, ich arbeite im Breitbandwerk, und ich bin um zehn hingegangen, da konnte ich nicht kommen und sie abholen, und Mireille fährt nicht Auto.
– Du hättest freinehmen können! sagte Mireille.
Ihr Mann ging sofort in Verteidigungsstellung, auf eine Weise, die zeigte, daß sie diese Diskussion schon vorher gehabt hatten.
– Ich kann mir doch nicht freinehmen, jetzt, wo wir endlich ein paar Aufträge haben, so daß wir wieder Schicht arbeiten können …

         Er verstummte und sank auf seinem Stuhl zusammen.
– Der Vorarbeiter kam und hat mich geholt, sagte er leise, er sagte, ich müßte sofort nach Hause fahren.
– Das meiste spricht dafür, daß die Mädchen doch den Bus verpaßt haben, sagte Martine vorsichtig, was, glauben Sie, hätten sie dann getan?
Die Eheleute Bertrand sahen einander an.
– Vielleicht wären sie zu Fuß gegangen, sagte Mireille zögernd, ja, das hätten sie wohl getan. Es sind sechs, sieben Kilometer, das ist ja nicht so schlimm.
– Sie wären nicht getrampt? fragte Martine.
– Sie hätten sich nie in ein fremdes Auto gesetzt, sagte Joël bestimmt, aber wenn sie jemanden getroffen hätten, den sie kannten, wäre das was anderes gewesen. Glauben Sie, es war jemand, den sie kannten, der das getan hat?
– Wir glauben noch nichts, sagte Martine. Wir müssen voraussetzungslos arbeiten. Haben die Mädchen Freunde?
– Nicht Nadia, sagte Mireille, sie sitzt meistens hier und hängt allein herum. Peggy hat einen Freund, aber der ist dieses Wochenende in Dinant auf der Beerdigung seiner Großmutter.
Was bedeuten dürfte, daß Peggys unbekannter Freund aus dem Schneider war, dachte Martine. Aber Teenager erzählen ihren Eltern nicht alles. Das beste war, nach Tagebüchern, Briefen und anderem zu sehen, das zeigen konnte, ob Nadia und Peggy Kontakte oder Pläne hatten, von denen Joël und Mireille nichts wußten. Sie bat, das Zimmer der Mädchen sehen zu dürfen.
Mireille ging vor ihnen ins Obergeschoß hinauf. An der Wand neben der Treppe hingen in billigen Fotorahmen mehrere Porträts, die meisten mit Wasserfarbe gemalt. Es gab ein Bild von Joël im Arbeitsoverall und mit Schutzhelm, ein Bild von Mireille in der Küche, damit beschäftigt, Erbsen zu enthülsen, ein Bild von Peggy mit flatternden Haaren vor einem Hintergrund aus Herbstlaub.
– Diese Bilder sind unglaublich gut, sagte Martine. Wer hat sie gemalt?
– Unsere Nadia, sagte Mireille stolz, sie ist unwahrscheinlich tüchtig, das sagen alle. Ihr Zeichenlehrer findet, sie muß sich bald an einer Kunsthochschule bewerben, wir denken an Liège oder Tournai.
Nadia und Peggy teilten ein Schlafzimmer mit zwei Fenstern zu den Feldern hinter dem Haus. Ein Bücherregal zwischen den Fenstern teilte den Raum provisorisch in zwei Teile. Das Bett links hatte einen kindlichen hellblauen Überwurf mit Disneymotiven und eine Sammlung Schmusetiere säuberlich aufgereiht am Kopfende. Aber nichts Kindliches hatten die Plakate an der Wand über dem Bett, die alle bekannte Kunstwerke darstellten. Das größte der Plakate war eine gerahmte Reproduktion von Eva Lidelius’ Gemälde »Die neue Anbetung des Lammes«.
Das wohlbekannte Bild über dem Bett eines ermordeten Mädchens zu sehen, versetzte Martine einen Stoß in den Magen. Eva, ihre Schwiegermutter, hatte es 1961 gemalt, und sie hatte ihre Kinder als Modelle benutzt. Aus der vom Krieg verheerten, verbrannten Landschaft des Bildes blickte ein fünfjähriger Thomas treuherzig Martine an.
Auf dem Bett rechts gab es keine Schmusetiere. Der Überwurf war rosa und volantumrandet, und die Plakate über dem Bett stellten Céline Dion und etwas dar, das aussah wie eine Boygroup mit fünf Mitgliedern. Kleider lagen über dem ganzen Bett verstreut, Röcke, Tops, ein rotes Kleid. Ein paar Kleidungsstücke waren auf dem Boden gelandet.

         – Was für eine Unordnung hat sie angerichtet, sagte Mireille verärgert, ich hatte ihr gesagt, sie soll die Sachen wegräumen …
Sie verstummte und holte Atem, als hätte sie erst jetzt im Ernst begriffen, daß ihre Töchter nie mehr nach Hause kommen würden und daß sie jetzt
      Bewohnerin eines fremden Landes war – der verwüsteten Landschaft der Trauer, aus der alle wohlbekannten Landmarken verschwunden sind, in der jede
      alltägliche Geste, jeder alltägliche Gedanke in die Leere des Todes und der Abwesenheit mündet. Würden Mireille und Joël einander in der gemeinsamen
      Trauer stützen können, dachte Martine, oder würden Bitterkeit und Anklagen sie auseinandertreiben? Nadia wollte ja heute abend nicht ausgehen! Du
	hättest freinehmen sollen!
Plötzlich spürte Martine, daß sie es keine Minute länger aushielt. Sie mußten ohnehin jemanden schicken, um das Zimmer der Mädchen gründlich durchzugehen. Mireille Bertrand war auf Peggys Bett gesunken, aschgrau im Gesicht, als sei der Schock erst jetzt bei ihr angekommen. Die stets empathische Julie hatte sich neben sie gesetzt und ihr den Arm um die Schultern gelegt.
– Ich gehe den Doktor holen, sagte Martine schnell und eilte die Treppe hinunter. Doktor Cordenys saß im Wohnzimmer auf dem Sofa und blätterte teilnahmslos in der Gazette de Villette. Sein Jeanshemd war falsch geknöpft, als hätte er es eilig gehabt, aus dem Bett zu kommen. Er versprach, zu bleiben und nach den Eheleuten Bertrand zu sehen und ihnen etwas zur Beruhigung zu geben, falls es nötig war.
– Und sie müssen in die Stadt kommen und die Mädchen identifizieren, sobald Sie glauben, daß sie soweit sind, je früher, desto besser. Rufen Sie mich an, wenn Sie es wissen!

         Sie gab ihm ihre Visitenkarte und unterstrich ihre direkte Telefonnummer. Er ging die Treppe hinauf, und nach einer Weile kam Julie herunter.
Christian stand schon auf der Dorfstraße, als sie hinauskamen.
– Teufel auch, wie schrecklich. Die Eltern sind ziemlich alt, Sabrina war das einzige Kind, und sie haben sie förmlich angebetet. Überall waren Bilder von der Kleinen, und sie haben ununterbrochen geredet, wie hübsch sie war, was für eine phantastische Singstimme sie hatte, wie gut sie tanzte. Es ist noch nicht richtig bei ihnen angekommen, daß sie tot ist. Aber eines kann ich sagen – Sabrina Deleuze war ein Mädchen, das davon träumte, ein Star zu werden. Möchte wissen, ob das etwas mit ihrem Tod zu tun haben kann?
Ein schmaler Streifen Rot war am Horizont im Osten zu ahnen, als sie ins Auto stiegen, um zum Justizpalast zurückzufahren. Die Mittsommernacht war vorüber.
KAPITEL 5
Samstag, 25. Juni 1994

      Villette
– Na, Philippe, sagte Sophie, erzähl, was hast du vor?
Sophie, Philippe und Tony saßen in der geschlossenen Bar der Blinden Gerechtigkeit, jeder mit einem Glas Wein vor sich. Thomas war nach dem Konzert nach Abbaye-Village nach Hause gefahren und hatte Tatia mitgenommen. Tatia war müde von der Reise, und Thomas war eingefallen, daß er an seinem Vortrag arbeiten und außerdem das Spiel Schweden gegen Rußland sehen wollte, das mitten in der Nacht übertragen wurde.
Philippe lachte.
– Was meinst du, reicht das nicht, ich – ein Schwuler mittleren Alters, der eine vielversprechende Karriere verkokst hat und in einem Abrißhaus wohnt?
– Versuch nicht, mir Sand in die Augen zu streuen, sagte Sophie, und tu dir nicht selber leid, das steht dir nicht. Mir ist beim Essen aufgefallen, wie du mit dem Fuß getrommelt und die Serviette zusammengerollt hast, wenn du Tatia angeguckt hast. Auf eine Art, daß ich die Regieanweisung vor mir sah – »Philippe drückt innere Spannung aus«.
Sie beobachtete Philippe, der schweigend sein Glas drehte. Er war bei recht harter Konkurrenz einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte, das hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung auf Thomas’ und Martines Hochzeitsessen vor acht Jahren gefunden. Beinah schade, daß er Männer vorzog.
Aber im Augenblick interessierte sich Sophie mehr für Tony Deblauwe, der so deutlich gezeigt hatte, daß er sie bewunderte, und der so anders war als die intellektuellen Männer, mit denen sie bis jetzt zusammengewesen war. Sie ließ sie vor ihrem inneren Auge Revue passieren, von Eskil Lind bis zu Jean-Jacques, dem französischen Dramatiker, mit dem sie vor drei Jahren gebrochen hatte. Sie waren alle egozentrisch und dominierend gewesen, jeder auf seine Weise. Die letzten Jahre hatte sie im Zölibat gelebt, na ja, beinah jedenfalls. Der einzige Mann in ihrem Leben war Daniel, ihr Sohn mit Eskil Lind, das Theaterkind, das jetzt bei der Bezirksregierung in Falun in Schweden für Umweltfragen zuständig war.
Aber Tony interessierte sie. Ihr gefielen seine breiten Schultern und die seidenweichen Haare auf seinen kräftigen tätowierten Unterarmen. Er hatte große Hände, aber keine Haare auf den Fingern. Das war gut, sie verabscheute behaarte Hände. Stimmen waren wichtig für sie, und Tonys Stimme war gut – tief, etwas rauchig. Er sah hart aus mit den kurzgeschnittenen dunklen Haaren und den dunkelblauen Augen, die wachsam und ziemlich kalt waren, außer wenn er sie anlächelte. Was er im Laufe des Abends sehr oft getan hatte. Wie alt mochte er sein? Älter als Philippe, aber etwas jünger als Sophie selbst. Aber war er frei? Er hatte einen glatten Ring am linken Ringfinger.
– Wie ist es, Tony, sagte sie, bist du verheiratet oder …?
Er sah ihr tief in die Augen. Der Zweck der Frage war kaum mißzuverstehen.
– Ich bin Witwer, sagte er, meine Frau ist vor zwei Jahren an Krebs gestorben.
– Oh, wie traurig, das tut mir leid, sagte Sophie höflich und unehrlich. Aber erzähl, was ist das für ein Projekt, das ihr beide zusammen vorhabt, oder wie, Philippe, du hast etwas von einem Geschäftsprojekt gesagt?

         Philippe stellte das Glas ab und führte die Fingerspitzen zusammen, als mache er sich bereit, einen längeren Vortrag zu halten.
– Ah, unser Projekt, sagte er, das ist eine geniale Idee, die uns reich machen soll. Zumindest mich, Tony hat ja schon reichlich Geld. Es geht um Osteuropa. Weißt du etwas von Osteuropa, Sophie?
Sophie schüttelte den Kopf.
– Nein, das kann ich nicht behaupten, sagte sie. Ich habe einige Freunde in Polen und natürlich in der Tschechoslowakei, und 1990 haben wir mit meiner Inszenierung der »Tosca« in Prag und in Warschau gastiert. Ja, und außerdem werden ja oft Eskils alte Filme auf Festivals in Osteuropa gezeigt, und dann werde ich eingeladen.
Tony lachte laut, und Philippe grinste.
– Ja, aber dann weißt du ja mehr als wir, sagte er, wir können dich vielleicht anstellen, um Kontakte zu knüpfen. Also, es ist so, daß vor ziemlich genau einem Jahr auf einem Gipfeltreffen in Kopenhagen die Entscheidung getroffen wurde, die Türen der EU für die Länder Osteuropas zu öffnen.
Sophie nickte, und Philippe fuhr fort.
– Aber bevor sie hier reinkommen können, müssen sie sich den Regeln auf dem Binnenmarkt anpassen, und das gilt für alles von Staatssubventionsregeln bis zu Lebensmittelzusätzen und der Form von Traktorsitzen, gar nicht zu reden von der Landwirtschaftspolitik und der Fischereipolitik. Und jetzt ist es so, daß ich von meinen alten Bekannten in der Kommission gehört habe, daß es eine Menge Geld gibt, das bereitgestellt wurde, um den Osteuropäern bei der Anpassung zu helfen, aber keine Leute, um den Job zu erledigen. Der langen Rede kurzer Sinn, meine Idee besteht darin, ein Beratungsunternehmen zu gründen, dessen sich die Kommission bedienen kann, um den Behörden in den künftigen Mitgliedsländern bei der Anpassung an das Regelwerk zu helfen. Ich kann dir sagen, das wird eine Goldgrube!
– Und du meinst, das ist ein Job für dich? fragte Sophie.
– Klar, sagte Philippe, ich kenne das Regelwerk, ich habe viele der Binnenmarktsdirektiven während der fröhlichen achtziger Jahre, als ich noch ein vielversprechender junger Jurist bei der Kommission war, mitgeschrieben.
– Und wie kommt Tony da rein? fragte sie neugierig.
– Ich, sagte Tony, komme mit Startkapital rein, damit Philippe mit der Arbeit in Gang kommen kann. Ich bin mir sicher, daß es sich lohnen wird, Philippe ist der cleverste Jurist, der mir je begegnet ist.
– Bist du so reich, Tony? sagte Sophie und lächelte ihn an.
Er zuckte die Achseln. Philippe schnitt eine Grimasse:
– Ja, die Blinde Gerechtigkeit und die beiden anderen Restaurants gehen gut, aber das ist ein etwas sensibles Thema, beste Madame Lind. Es gibt nämlich böswillige Menschen, die zu wissen glauben, woher Tonys Geld ursprünglich gekommen ist, ich glaube, nicht einmal meine liebe Schwester wird komplett glücklich sein über dieses Projekt, obwohl sie und Tony so gute Freunde sind.
– Martine, ja, sagte Sophie, weißt du, ich finde beinah, sie ist in den letzten Jahren ein bißchen pedantisch geworden.
Sie wartete interessiert, um zu sehen, ob Philippe zur Verteidigung seiner Schwester ausholen würde. Sie hatte die Mischung aus Rivalität und Liebe, die die Beziehung zwischen den Geschwistern Poirot prägte, so anders als das entspannte Verhältnis zwischen Sophie und ihren drei Geschwistern, nie richtig verstanden. Aber sie waren in einer Künstlerfamilie mit schwedischstämmiger Mutter aufgewachsen, die die Konventionen leichtnahm, während Philippe und Martine in einem katholischen und bürgerlichen Milieu mit dunklen Familiengeheimnissen im Gepäck geformt worden waren.
Doch, konstatierte sie amüsiert, Philippe war sofort bereit, seine kleine Schwester zu verteidigen.
– Das ist die Rolle, sagte er, Untersuchungsrichter müssen sich davor hüten aufzufallen. Besonders wenn sie Frauen sind, müssen sie unbescholten und untadelig sein. Vielleicht ausgleichende Gerechtigkeit, zu der Zeit, als ich eine Stütze der Gesellschaft mit Frau und Einfamilienhaus und Karriere war, hing Martine in Klubs herum, war ständig unterwegs und hatte ein dubioses Verhältnis mit einem verheirateten Mann.
– Dieser Politiker, sagte Sophie.
– Dieser Politiker, stimmte Philippe ein. Ja, Sophie, ich gebe zu, du hast recht, ich mache mir Sorgen, und ich weiß nicht, was ich tun soll oder ob ich überhaupt etwas tun soll.
Sophie legte die Hände zusammen wie um eine Kristallkugel.
– Erzähl es Tante Sophie, sagte sie aufmunternd. Schauspieler aus ganz Europa haben sich bei mir ausgeweint, und in der Mittsommernacht gebe ich gute Ratschläge völlig gratis.
Um Rat zu bitten war wohl nicht Philippes starke Seite, dachte sie. Tony sah unergründlich aus.
Philippe zögerte eine Weile, begann aber schließlich zu sprechen.
– Ich weiß nicht, ob du weißt, daß meine und Martines Mutter während des Krieges kurze Zeit in Ravensbrück gewesen ist? sagte er.

         Sophie nickte. Doch, sie hatte es von Thomas gehört.
– Sie wurde zusammen mit einem Mädchen namens Simone Janssens festgenommen und dorthin gebracht, sagte Philippe, und Maman kam zurück, aber Simone starb im Lager. Simone hatte einen jüngeren Bruder, der Eric hieß, ein Rechtsanwalt in Brüssel, mit dem ich oberflächlich bekannt war. Wir hatten, Philippe lächelte schief, die gleiche Veranlagung und verkehrten zum Teil in denselben Kreisen. Eines Tages vor ein paar Jahren, das war nach meiner Scheidung, aber bevor ich mein Leben total ruiniert hatte, kam er zu mir und sagte, er habe gehört, daß ich der Sohn von Renée Collignon sei, und erzählte, daß Maman und seine ältere Schwester enge Freundinnen gewesen seien. Das war das erste Mal, daß ich von Simone, die nie zurückkam, gehört habe. Maman sprach nie darüber, was sie erlebt hatte. Niemals.
Sophie bemerkte, daß Philippe jetzt auf die gleiche Weise die Serviette zusammenrollte und mit dem Fuß trommelte wie während des Essens, aber diese Serviette war aus Papier und ging kaputt. Banal, aber ausdrucksvoll, dachte sie. Sie konnte das irgendwann verwenden. Philippe trank einen Schluck vom Wein und sprach weiter.
– Eric Janssens lud mich danach zu sich ein. Er hatte eine große Wohnung in der Nähe des Justizpalastes in Brüssel, proppenvoll mit Kunst und Antiquitäten. Aber alles, was er wollte, war, über seine Schwester reden und Bilder von ihr zeigen. Er war ziemlich besessen von ihrem Schicksal, vielleicht kein Wunder. Und er interessierte sich sehr dafür, was Maman über ihre Erlebnisse während des Krieges gesagt hatte, vor allem wollte er wissen, ob sie eine Theorie darüber gehabt hatte, wer sie und Simone angezeigt hatte. Aber sie hatte ja nie etwas gesagt, also wußte ich nichts. Danach hatte ich keinen Kontakt mehr mit Eric Janssens.

         – Aber vor ein paar Wochen hat er wieder von sich hören lassen, fuhr Philippe fort. Er rief mich bei der Arbeit an und sagte, daß er mich treffen wollte. Er klang aufgeregt, aber er wollte am Telefon nicht erzählen, worum es ging. Wir verabredeten, daß ich am Freitag derselben Woche zu ihm kommen würde. Aber als ich dort ankam, machte keiner auf, und keiner hob ab, als ich am Abend versuchte, ihn anzurufen. Dann ging ich am Samstag zurück, ich war inzwischen ziemlich neugierig, aber jetzt war das Haus voller Polizisten, und Eric Janssens war in seiner Wohnung erschlagen aufgefunden worden!
Tony stieß ein langes Pfeifen aus.
– Oh je, sagte Sophie, wissen sie, wer das getan hat und warum?
– Nein, sagte Philippe, aber weil ihm so viel daran lag, mich zu treffen, liegt es recht nahe zu glauben, daß er der Wahrheit über Simone und Maman auf die Spur gekommen war, stimmt’s? Ich glaube, sie haben zunächst mich verdächtigt, aber glücklicherweise stand ich wie festgeklebt an der Bar und habe finnischen Touristen Bier serviert, als er ermordet worden sein muß. Die offizielle Version ist zwar, daß er von einem seiner wechselnden kleinen Freunde erschlagen wurde, aber ich glaube nicht, daß sie mit dieser Erklärung zufrieden sind.
– Wer leitet die Voruntersuchung? fragte Tony.
– Tja, ein alter Bekannter von dir, sagte Philippe, Patrick Anneessens.
– Aha, Anneessens. Ja, das ist kein Dummkopf, sagte Tony nachdenklich.
– Das ist er nicht, stimmte Philippe zu. Aber jetzt kommt das, was mich wirklich stört. Den Mord entdeckt hat eine Freundin von Martine, Denise van Espen. Und heute kam Tatia und zeigte ein Foto, das sie gefunden hatte, als sie in alten Kleidern in Denise’ Antiquitätenladen wühlte. Es stellte Maman und Simone Janssens dar, also muß es von Eric Janssens’ Hinterlassenschaft stammen. Ich finde, meine Tochter kommt diesem Mord viel zu nah. Mir ist dabei ziemlich elend zumute.
– »By the pricking of my thumbs, something wicked this way comes«, murmelte Sophie. Sie hatte sich nie um den Theateraberglauben gekümmert, der besagte, daß es Unglück bringt, aus »Macbeth« zu zitieren.
– Genau dieses Gefühl ist es, sagte Philippe. Und jetzt ist außerdem Martine auf Mamans Vergangenheit gestoßen. Sie bildet sich ein, daß ich mehr weiß, als ich sage, sie sitzt da und grübelt über Artikeln über Konzentrationslager in Bosnien, und bald fängt sie wohl auch an, hier herumzuwühlen. Und ich will nicht, daß jemand meiner Schwester eine Statuette auf den Kopf haut.
– Und was gedenkst du zu tun? sagte Sophie.
– Ich habe überlegt, ob ich selbst ein paar Nachforschungen anstelle, murmelte Philippe. Mich ein bißchen bei Eric Janssens’ Bekannten umhöre, und vielleicht gibt es ein Archiv aus dem Krieg, wo man solche Dinge rausfinden kann …
– Rede mit Thomas, schlug Sophie vor, er ist doch Historiker!
– Für mittelalterliche Geschichte, der Zweite Weltkrieg hat tatsächlich etwas später stattgefunden, protestierte Philippe.
– Ach was, sagte Sophie, diese Historiker kennen einander alle, die sind wie eine Art Sekte, Thomas kennt sicher jemanden, der alles über Belgien während des Zweiten Weltkrieges weiß.

         Es gefiel ihr, mit Menschen zu schalten und zu walten. Sie hatte noch eine Idee.
– Ich kenne einen Fotografen, der einige Reportagen über Lager in Bosnien gemacht hat, sagte sie, er heißt Jacques Martin, und er ist zur Zeit in Villette. Ich glaube tatsächlich, er hat mehrere Reportagen über Frauen im Krieg gemacht, er hatte neulich eine Ausstellung in Brüssel. Vielleicht wäre es interessant für Martine, mit ihm zu reden?
Philippe zuckte die Achseln. Jetzt sah er wieder deprimiert aus.
Tony beobachtete Sophie. Seine Mundwinkel bogen sich eine Spur.
– Ich glaube, es gefällt dir, über Leute zu schalten und zu walten, schöne Sophie, sagte er sanft.
– Ich bin Regisseurin, sagte Sophie. Und Mutter. Und große Schwester. Schalten und walten ist mein Job. Hat übrigens einer der Herren Lust, mich morgen auf den Empfang des Bürgermeisters für die europäische Presse zu begleiten? Ich brauche einen Kavalier zum Anlehnen.
Tony schüttelte bedauernd den Kopf.
– Kann leider nicht, einer der Köche hat frei, da kann ich das Restaurant nicht mitten am Tag verlassen.
– Und Philippe?
– Gern, sagte Philippe.
– Gut, sagte Sophie, dann sage ich jetzt gute Nacht. Können wir uns morgen um elf in meinem Hotel treffen? Ich wohne im Sofitel hinter der Grande Place.

         

         

      
Martine wachte mit einem Ruck auf. Sie mußte am Schreibtisch eingeschlafen sein. Sie sah auf die Uhr. Gleich halb acht. Sie hatte fast eine halbe Stunde gedöst, ohne im geringsten ausgeruht zu sein. Ihre Augen fühlten sich sandig an, der Mund trocken und die Haut klebrig. Sie ging zum Spiegel am Archivschrank und schnitt dem Bild, das ihr begegnete, eine Grimasse – die Mascara in Klumpen, ungekämmte Haare, ein roter Fleck auf der Wange, wo sie die Hand gehabt hatte, während sie schlief. Hier waren umfassende Reparaturarbeiten gefordert.
Auch ihre Kleidung war nicht in präsentablem Zustand. Die lange Hose hatte ganz unten Flecken aus Lehm, und das Leinenhemd fühlte sich schmuddelig an. Sie mußte Thomas anrufen und ihn bitten, etwas mitzubringen.
Jemand hatte die Morgenausgabe der Gazette de Villette auf den Schreibtisch gelegt. Martine bebte, als sie sie entfaltete. »Dreifacher Mord in Villette« war die Schlagzeile über die ganze erste Seite mit den Untertiteln »Drei Teenager tot« und »Der größte Ermittlungseinsatz in der Geschichte Villettes«. Ein Bild von Martine war über vier Spalten gezogen worden, glücklicherweise eines von den besseren aus dem Zeitungsarchiv, und daneben war ein Bild des Salome-Wagens, auf dem Sabrina Deleuze während der Prozession gewesen war.
Martine las den Artikel eilig durch. Sie war korrekt zitiert, und Nathalie Bonnaire hatte darauf verzichtet, die Namen der ermordeten Mädchen zu nennen. Es war ihr trotzdem gelungen, die Informationen, die sie hatte, dazu zu benutzen, einen starken Artikel zu schreiben, der den Festtag der drei Mädchen in Villette in Kontrast zu dessen brutalem Abschluß unten am Fluß setzte.
Martines Magen knurrte. Sie hatte Hunger, aber nicht die geringste Lust, frühstücken zu gehen, so wie sie jetzt aussah. Auf dem Boden lag eine grüne Plastiktüte. »Demeesters Delikatessen« stand da, und darunter prangte ein goldenes Füllhorn. Stimmt, das hatte sie von Tatia bekommen, mit Grüßen von Bernadette.
Martine guckte in die Tüte. Darin befand sich eine kleine viereckige Blechdose mit Gänseleberpaté, ein noch kleineres Glas mit irgendeinem Typ Kaviar, ein Glas Feigenmarmelade, ein Spankorb mit kleinen Käsen und eine kleine Tüte mit italienischen Crostini, gewürzt mit ökologisch angebautem Knoblauch, und ein offensichtlich unerhört exklusives Olivenöl.
Das mußte als Frühstück genügen. Martine nahm ein paar Crostini heraus, öffnete die Dose mit der Gänseleberpaté und strich sie mit Hilfe eines Löffels, den sie in der untersten Schreibtischschublade fand, auf das Brot. Jetzt brauchte sie auch noch ein bißchen Kaffee. Wo steckte Julie? Sie war sicher schon losgegangen, um Kaffee aufzusetzen.
Martine nahm einen Bissen von ihrem improvisierten Frühstücksbrot. Es schmeckte gut, wirklich himmlisch. Sie hatte ein ganzes Patébrot gegessen, als Julie hereinkam.
Julie hatte keinen Kaffee bei sich, und sie sah entsetzlich aus, schlimmer als Martine selbst, weiß um die Lippen und mit dunklen Ringen unter den Augen.
– Ich brauche Urlaub, sagte Julie.
Martine lachte lautlos.
– Das brauche ich auch, wir können doch zusammen an irgendeinen netten Ort fahren.
– Nein, ich meine es ernst, sagte Julie, ich brauche Urlaub, jetzt sofort. Du weißt, wieviel ich noch ausstehen habe. Ich verspreche, Ersatz zu besorgen, ich verstehe ja, daß es ausgerechnet jetzt unpassend ist, aber ich muß!
Martine starrte sie an, während ihr langsam aufging, daß sie es wirklich ernst meinte.

         – Bist du nicht ganz bei Trost, sagte sie, wir haben gerade die größte Morduntersuchung in der Geschichte Villettes eingeleitet, und du willst freinehmen? Das ist völlig unmöglich!
Julie sah unglücklich aus.
– Ich verstehe, daß du es so siehst, und ich kann es im Augenblick nicht erklären, aber es ist absolut notwendig. Du wirst bald begreifen, warum. Jetzt geh ich und mach Kaffee.
Martine sah, daß sie Tränen in den Augen hatte, warum auch immer. Was war denn mit ihr los?
Julie verschwand in Richtung Kaffeeküche, und als das Geräusch ihrer Absätze hinten auf dem Korridor erstarb, steckte jemand seinen Kopf durch die Tür. Es war Serge Boissard, einer der Kriminalinspektoren.
– Madame Poirot, sagte er leise, können Sie mit in den zweiten Stock runterkommen, wir haben ein kleines Problem, da müssen Sie bei der Besprechung dabeisein.
Martine folgte ihm hinaus auf den Korridor. Als sie zur Kaffeeküche sah, legte er einen Finger auf seine Lippen. Was war nur passiert?
Der Raum im zweiten Stock war voller Leute, und der Gestank von Schweiß, Adrenalin und Zigaretten war noch aufdringlicher, als er während der Nacht gewesen war. Christian de Jonge saß mit aufgekrempelten Hemdsärmeln und verrutschtem Schlips auf einem Schreibtisch. Er winkte Martine zu.
– Setz dich, sagte er, wir haben eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist, daß das Personal im La Cave du Cardinal Sabrina Deleuze wiedererkannt hat und wußte, welche Jungens es waren, mit denen sie und ihre Freundinnen geredet haben, und die noch bessere Nachricht ist, daß der Chef einer Tankstelle an der Landstraße nach Givray hundertprozentig sicher ist, daß einer der Jungens dort kurz nach halb elf mit einem grünen Lastwagen getankt hat und also sehr wohl die Mädchen an der Straße aufgelesen haben kann.
Das waren ja großartige Nachrichten, dachte Martine, was wäre, wenn sie den Mordfall schon am ersten Tag lösen konnten. Was für eine Erleichterung für die ganze Stadt, vom Bürgermeister bis zu den vielen Eltern in Villette.
– Und was ist das Problem? fragte sie.
Christian seufzte und strich sich mit der Hand über den kurzen dunklen Bart.
– Das Problem ist, sagte er, der junge Mann, der im La Cave du Cardinal mit Sabrina Deleuze geflirtet hat, der junge Mann, der mit einem Lastwagen auf der Straße Richtung Tatort gefahren ist, gerade als die Mädchen vermutlich dort gingen – ist Jean-Pierre Wastia, Julie Wastias Cousin.
Christians Worte trafen Martine wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sie war froh, daß sie saß. Jean-Pierre Wastia, der Cousin, den ihre Rechtspflegerin als einen kleinen Bruder betrachtete. Jean-Pierre Wastia, der Kommandosoldat, der mit der belgischen UN-Truppe in Ruanda gewesen war.
– O nein, sagte sie, wie schrecklich für Julie!
Ihr erster Gedanke galt Julie, aber der zweite der Morduntersuchung. Julie konnte offensichtlich an dem Dreifachmord nicht weiterarbeiten, und dann konnte sie genausogut frei bekommen. Aber die Arbeit durfte nicht liegenbleiben.
– Jemand muß Julie als meine Rechtspflegerin bei dieser Voruntersuchung ersetzen, und das muß sofort passieren, sagte sie.

         Christian nickte.
– Schon erledigt. Agnes Champenois ist auf dem Weg hierher, sie kann auf jeden Fall heute für dich arbeiten, sagte er.
– Gut, sagte Martine, denn wir brauchen einen Hausdurchsuchungsbefehl. Wir fahren raus zu Schrott-Bernards Hof, sobald wir genug Leute haben.
– Du fährst also mit? sagte Christian.
Untersuchungsrichter waren bei Hausdurchsuchungen selten dabei, wenn es nicht um sensible Angelegenheiten ging, wie Ärzte und Rechtsanwälte mit vertraulichen Informationen in Praxis und Kanzlei.
– Doch, sagte Martine, diese Voruntersuchung ist so wichtig, daß ich besser mitkomme. Aber zuerst muß ich wirklich mit Julie reden.
Christian machte eine zustimmende Geste, aber Serge Boissard schien zu zweifeln.
– Aber stellen Sie sich vor, wenn sie den Burschen warnt … sagte er.
– Julie Wastia ist eine beispielhafte Mitarbeiterin, die mein volles Vertrauen hat, und es ist nicht ihre Schuld, daß sie in eine Situation geraten ist, die bewirkt, daß sie bei diesem Fall nicht mitarbeiten kann, sagte Martine scharf. Ich will nichts davon hören, daß sie versuchen könnte, die Voruntersuchung zu sabotieren!
Serge Boissard zuckte die Achseln, sah aber nicht ganz überzeugt aus.
Julie saß am Schreibtisch und starrte leer vor sich hin.
– Ich hab dein Brot aufgegessen, sagte sie, ich hatte plötzlich das Gefühl, ich werde ohnmächtig, wenn ich nicht was in den Magen kriege. Etwas sagt mir, daß du gerade erfahren hast, warum ich im Moment nicht arbeiten will.

         Martine setzte sich an den Schreibtisch und begegnete Julies Blick. Ihr war elend zumute. Es war wahr, daß sie Julie vertraute, aber sie mußte trotzdem ein paar lästige Fragen stellen.
– Es geht um deinen Cousin Jean-Pierre, sagte sie, und du bekommst natürlich frei, aber, Julie, ich muß dich fragen, wie du wissen konntest, daß er mit dem Fall zu tun haben könnte.
Sie sahen sich über den Schreibtisch hinweg an, aus grünen Augen und aus schwarzblauen, und keine schlug den Blick nieder.
– Es war der grüne Lastwagen, sagte Julie, ich wußte, daß Jean-Pierre sich gestern abend Großvaters Lastwagen geliehen hat. Und ich habe heute morgen, als du dagesessen und geschlafen hast, in Großvaters Hof angerufen. Ich habe mit Jean-Pierre geredet, ein bißchen gefragt, was er gemacht hat und was er heute machen will.
Sie sah Martine direkt in die Augen.
– Und damit du nicht fragen mußt, kann ich dir sagen, daß ich ihn nicht irgendwie gewarnt habe, obwohl ich mich gefühlt habe wie ein Judas. Ich glaube, er wußte nicht mal was von den Morden, Jean-Pierre ist nicht so sehr der Typ, der Zeitungen liest oder Nachrichten hört.
Ihr Blick wanderte, und sie sah aus, als betrachtete sie etwas, das weit, weit weg war.
– Weißt du, sagte sie, daß ich, als ich klein war, ein Jahr bei meiner Mutter in Brüssel gewohnt habe?
Martine schüttelte den Kopf. Julie kam aus einer Familie, die in Villette nahezu Pariastatus hatte. Ihr Großvater Bernard Wastia war Schrotthändler mit einem unerschütterlich schlechten Ruf, und seine Söhne Bruno und Jerry waren mit zweifelhaften Autogeschäften und der Neigung, in Schlägereien zu geraten, in seine Fußstapfen getreten. Martine wußte, daß Julie die Tocher von Josette Wastia, Schrott-Bernards einziger Tochter, war und bei ihren Großeltern aufgewachsen war.
– Doch, sagte Julie, als ich vier war, fand Maman, ich sollte bei ihr wohnen und in den Kindergarten gehen, während sie ihren Friseursalon führte, und ich zog zu ihr nach Brüssel. Aber das funktionierte nicht, sie hatte zu viel zu tun, und da mußte ich nach Villette zurückziehen. Dann, als ich mit der Schule angefangen hatte und groß genug war, tagsüber allein zurechtzukommen, wollte sie, daß ich wieder bei ihr wohne. Aber da wollte ich hierbleiben, ich hatte Freunde, ich hatte Lehrer, die ich mochte, ich fand, Villette war mein Zuhause, und das habe ich Maman gesagt.
– Da, sagte Julie und sah Martine wieder an, hat sie etwas gesagt, das ich nie vergessen habe. »Kleines Mädchen«, hat sie gesagt, »du glaubst, daß du hier Freunde hast, aber früher oder später wirst du merken, daß du in Villette nie etwas anderes sein wirst als Josette Wastias uneheliches Kind, Schrott-Bernards Enkelin.« Jaja, es scheint, daß sie recht hatte und daß dieser Augenblick jetzt gekommen ist, stimmt’s?
– Jetzt bist du ungerecht, sagte Martine müde, du begreifst ebensogut wie ich, daß wir uns deinen Cousin vornehmen müssen. Aber er wird auf dieselbe Weise behandelt werden wie alle anderen, mit derselben Unvoreingenommenheit.
Julie sah sie mitleidig an.
– Das glaubst du vielleicht, sagte sie, du bist ja nicht aus Villette. Aber warte nur, wenn du anfängst, Beweise zu suchen, die gegen Jean-Pierres Schuld sprechen, dann wirst du merken, was du davon hast, er ist ja perfekt als Verdächtiger. Aber eines sollst du wissen, Jean-Pierre ist unschuldig. Ich war am Tatort, und ich habe gesehen, was der Mörder getan hat, und ich weiß so sicher, wie ich hier sitze, daß mein Cousin dieses Verbrechen nicht begangen hat.
– Ich verspreche dir, sagte Martine, ich werde meinen Job machen, und wenn dein Cousin unschuldig ist, hat er nichts zu befürchten. Und du kannst auf unbestimmte Zeit Urlaub nehmen, aber vielleicht kannst du die Durchsicht der Choffray-Akte beenden, bevor du gehst.
– Damit ich beschäftigt bin, während ihr die Hausdurchsuchung durchführt, sagte Julie säuerlich.
– Adieu inzwischen, Julie, sagte Martine leise. Ich hoffe, daß du bald hier zurück bist.
Sie sah auf die Uhr, während sie auf den Korridor ging. Gleich neun. Am besten, sie rief sofort zu Hause an, um Thomas noch zu erreichen, bevor er zum Empfang des Bürgermeisters aufbrach. Aber sie konnte nicht gut an ihrem eigenen Schreibtisch sitzen und die richtige Garderobe für die Pressekonferenz diskutieren, während Julie danebensaß und wegen ihres Cousins deprimiert war. Sie ging in einen Raum am Korridor und wählte die Nummer zu Hause.
– Hallo, sagte sie, erinnerst du dich an mich? Ich bin deine Frau.
– Ja, sagte Thomas, es war etwas leer im Bett heute morgen, aber dafür habe ich dich auf einem großen Bild in der Zeitung. Das ist ja eine entsetzliche Geschichte, in die du da geraten bist.
– Ich brauche frische Klamotten, sagte Martine, kannst du eine Garnitur mitbringen, wenn du zum Empfang reinfährst?
– Klar, sagte Thomas, was soll ich nehmen?
– Nimm das grüne Kostüm, das hängt im Schrank ganz links, das heißt, nein, warte mal …

         Das grüne Leinenkostüm stand ihr und war für einen Samstag im Juni perfekt, aber vielleicht gab die frühsommerhelle Farbe einen falschen Ton an für die Untersuchung der brutalen Morde an drei Teenagern?
– Nein, nimm lieber was Dunkles, sagte sie.
– Wie meinst du »was Dunkles«, sagte Thomas hilflos, so was kannst du zu mir nicht sagen, ich bin ein einfacher Historiker, kein Modeexperte. Du solltest vielleicht lieber mit Tatia reden, sie hat hier übernachtet.
Tatia kam ans Telefon. Martine erklärte ihr das Problem.
– Das erledige ich, sagte das Mädchen, ich weiß genau, was du brauchst. Etwas, das dich wichtig aussehen läßt, aber gleichzeitig menschlich und nicht allzu trist. No problem! Aber du, Martine …
Ihre Stimme klang plötzlich unsicher und sehr jung.
– Das ist schrecklich, die Morde an diesen Mädchen. Glaubst du, ihr findet den bald, der das getan hat?
Daß Tatia im selben Alter wie die drei ermordeten Mädchen war, war ein Gedanke, den Martine zu verdrängen versucht hatte, als sie am Tatort stand. Aber es war ihr nicht ganz gelungen, und sie hatte noch mehr an Tatia gedacht, als sie in dem Haus in Givray stand und die Gemälde der ermordeten Nadia betrachtete.
– Wir tun unser Bestes, sagte sie, du brauchst jedenfalls keine Angst zu haben, Herzchen.
Durch das halboffene Fenster kam ein kühler Windhauch, der die Haare auf ihren Armen in dem dünnen Hemd aufrecht stellte.
Bernard Wastias Hof lag an der Landstraße, an der Sabrina, Peggy und Nadia ihrem Schicksal begegnet waren. Martine sah auf den Kilometerzähler, als sie die Stelle passierten, wo die Leute von der Spurensicherung noch hinter dem blauweißen Polizeiband arbeiteten. Exakt fünf Kilometer weiter bog eine Einfahrt neben einem schlampig handbemalten Schild mit dem Text »Wastias Schrott. Ankauf und Verkauf« nach links hinauf.
Das Wohnhaus war ein niedriges Steingebäude, das alt, solide und unzerstörbar aussah. Aber die Nebengebäude um den umbauten Hof waren in schlechtem Zustand mit kaputten Fensterscheiben, abblätternder Farbe und Dächern, die aussahen, als müßten sie neu gedeckt werden. Der Hof war früher einmal säuberlich gepflastert gewesen, aber jetzt ragten Büschel trockenen Grases zwischen den Steinen auf. Rostige Maschinen und Schrottautos drängten sich auf dem Hofplatz und hinter den Nebengebäuden.
Dumpfes Hundegebell kam ihnen entgegen, als die kleine Karawane aus Polizeiwagen die Einfahrt hinaufgefahren kam. Mit gesträubtem Fell warfen sich zwei riesige schwarze Hunde gegen den Gitterzaun eines Hundezwingers rechts von der Einfahrt. Martine hoffte, daß die Einfriedung hielt. Sie mochte Hunde nicht, zumindest keine Hunde, die aussahen, als hätten ihre Ahnen in den Arenen von Rom Christen zerfleischt. Aber sie war ja von bewaffneten Polizisten umgeben.
Sie hatten ihren Besuch nicht angekündigt, aber das Gebell der Hunde machte jeder Hoffnung auf einen unbemerkten Auftritt ein Ende. Gerade als sie auf den Hof fuhren, wurde die Tür zum Wohnhaus geöffnet, und ein junger Mann trat auf die Treppe hinaus.
– Still Aki, still Amar! rief er. Dann fiel sein Blick auf die Polizeiwagen. Er ließ die Türklinke los und blieb auf der Treppe stehen, regungslos wie eine Statue, die Hände an den Seiten.

         Es war Jean-Pierre Wastia. Martine erkannte ihn von dem Foto auf Julies Schreibtisch her. Er war einundzwanzig Jahre alt, schlank und durchtrainiert, mit kurzgeschnittenen Haaren über einem sonnenverbrannten Gesicht mit Julies dunklen Augen und fülliger Unterlippe. Er trug ein schwarzes T-Shirt, eine Militärhose mit Tarnmuster und Militärstiefel.
– Worum geht es? fragte er, als sie in Hörweite waren.
Sie blieben unten vor der Treppe stehen, während Christian den Hausdurchsuchungsbefehl vorzeigte. Jean-Pierre Wastia sah verwirrt aus.
– Worum geht es? fragte er wieder. Ist irgendwas passiert?
Niemand antwortete ihm.
– Wir müssen ins Haus, sagte Martine, ist noch jemand anders zu Hause?
– Nein, sagte er mürrisch, ich bin allein, mein Großvater und meine Großmutter sind verreist. Sie sind die, die mit Julie arbeitet, stimmt’s? Können Sie mir nicht sagen, worum es geht, ich kapier nichts.
– Haben Sie keine Nachrichten gehört? sagte Martine. Er schüttelte den Kopf.
Die Polizisten teilten sich in zwei Gruppen auf, die eine, um Hof und Nebengebäude zu durchsuchen, die zweite, um im Haus selbst zu suchen. Martine und Agnes Champenois folgten Jean-Pierre Wastia ins Haus. Er wirkte noch immer eher verwirrt als ängstlich.
– Wo schläfst du, Junge? fragte Serge Boissard, als sie in die Diele kamen.
– Ich, sagte Jean-Pierre, ist es nicht Großvater oder Vater, den Sie …?
Schließlich begann er, ernstlich besorgt auszusehen. Aber er war offensichtlich nicht auf Streit aus. Jean-Pierre Wastia war Kommandosoldat, aber jung und gewohnt, Befehle zu befolgen, und Serge sprach mit Offiziersstimme. Er zeigte auf eine Tür rechts in der großen Diele, und Serge gab seiner Gruppe ein Zeichen, dort mit der Suche zu beginnen.
– Was hattest du gestern abend an? sagte Serge.
– Die Sachen, die auf dem Stuhl am Bett liegen, sagte Jean-Pierre resigniert, eine Jacke und einen Pulli und ein Paar Hosen.
– Und an den Füßen?
– Die Stiefel, die ich anhabe.
– Um die kümmern wir uns, sagte Serge, zieh sie sofort aus.
Jean-Pierre wurde hochrot im Gesicht und ballte die Fäuste, zügelte aber sein Temperament mit einer Anstrengung, die man sehen konnte. Er schnürte die Stiefel auf, übergab sie Serge und zog statt ihrer ein Paar Turnschuhe an, die er aus einem Schuhregal zog.
Die Steinplatten auf dem Boden in der großen Diele waren so blinkend sauber, daß Martine beinah den Geruch von Seife spürte. Die Unordnung, die auf dem Hof herrschte, hatte keinen Platz hier drinnen, wo Marie Wastia, Schrott-Bernards Frau, regierte. Die Tüllgardinen vor den Fenstern waren schneeweiß und frisch gestärkt, und das ganze Haus duftete nach Möbelpolitur und Putzmitteln, die einen ungleichen Kampf gegen den starken Geruch von Zigarettenrauch führten.
– Wir können uns wohl so lange ins Wohnzimmer setzen, während sie suchen, sagte Agnes Champenois in ihrem mütterlichsten Tonfall. Sie war zweiundfünfzig und eine der besten Rechtspflegerinnen im Justizpalast, eine gute Organisatorin, kundige Juristin und zugleich klug und emphatisch im Kontakt mit Menschen. Jean-Pierre Wastia sah sie an, als sei sie eine Mutter, die gekommen war, um alles in Ordnung zu bringen. Er ist nur ein Junge, dachte Martine. Ihr war elend zumute.
Sie ließen sich auf einer protzigen Sitzgruppe aus rotem Leder nieder, proppenvoll mit Kissen aus Seide und Samt. Bernard Wastia war bei weitem nicht arm, und das war seinem Zuhause anzumerken. Der Fernsehapparat war groß und neu, im Bücherregal standen blankgeputzte Silbergegenstände Parade, und das Gardinenarrangement aus Samt, Gold und Brokat hatte eine hübsche Summe gekostet. Es war ein eigentümlicher Gedanke, daß Julie in diesem Haus aufgewachsen war. Aber sie war auf einer Reihe der silbergerahmten Fotos im Bücherregal zu sehen, als dunkeläugige Einjährige mit ihrer Mutter, als Konfirmandin im weißen Kleid und Schleier, als lachender Teenager zusammen mit zwei großen Hunden und einem Jungen von etwa zehn Jahren, der Jean-Pierre sein mußte.
Jean-Pierre zündete sich eine Zigarette an und zog einen Aschenbecher aus Kristall, groß wie eine Badewanne, zu sich heran. Seine dunklen Augen blickten suchend von Martine zu Agnes, aber er sagte nichts. Martine fragte sich, was er dachte. Jean-Pierre Wastia hatte schon ein schweres Jahr gehabt. Er war mit der belgischen UN-Truppe im April, als der Völkermord begann, in Ruanda gewesen, er hatte mit den anderen UN-Soldaten die Mordorgie über das Land rollen sehen, ohne sie verhindern zu können, er hatte erlebt, daß zehn seiner Kameraden ermordet worden waren, und er war dabeigewesen, als die belgischen Soldaten voller Ekel ihre blauen UN-Baskenmützen auf den Boden warfen, als sie in Belgien landeten.
Wie hatte das Jean-Pierre Wastia beeinflußt? Martine dachte düster, daß das kaum für ihn sprach. Gewaltsame und traumatische Erlebnisse machten Menschen instabil, und die Männer der Familie Wastia waren für ihr hitziges Temperament schon bekannt.
Sie wunderte sich darüber, wie deprimiert sie sich fühlte bei dem Gedanken, daß Jean-Pierre schuldig sein konnte. Sie durfte ihre Loyalität Julie gegenüber nicht die Untersuchung beeinflussen lassen, ebensowenig wie sie sich durch den Druck von Politikern und Medien beeinflussen lassen durfte.
Und der Druck würde dieses Mal enorm werden. Schon jetzt am Morgen hatten Fernsehteams, Radioreporter und Zeitungsjournalisten wie eine Horde vor dem Justizpalast gestanden. Mehrere von ihnen kamen aus dem Ausland – britische, französische, deutsche, niederländische. Sie kamen wohl von der Journalistengruppe, die eingeladen worden war, um die Botschaft von Villettes reichem Kulturleben nach Europa zu tragen.
– Madame Poirot!
Serge rief von der Tür aus nach ihr. Sie stand auf und ging in die Diele.
– Wir haben einiges gefunden, sagte Serge leise, die rechte Seite der Jacke, die der Junge, wie er sagt, gestern anhatte, ist voller Haare, lange, blonde Haare, die von Sabrina Deleuze stammen könnten.
– Aber wir wissen natürlich noch nicht, ob es Sabrinas Haare sind, sagte Martine.
– Nein, stimmte Serge zu, sie müssen ja zuerst analysiert werden. Wüßte gern, wie es denen da draußen ergeht?
Wie auf Bestellung ging die Haustür, und der Kriminaltechniker Luc Santini kam vom Hof herein. Er hatte einen triumphierenden Gesichtsausdruck.

         – Wir haben etwas gefunden, Madame Poirot, können Sie mitkommen und draußen schauen.
Sie ging mit ihm auf den Hofplatz. Die Hunde hatten jetzt aufgehört zu bellen, standen aber noch mit gesträubtem Fell an der Einfriedung und knurrten in gleichmäßigen Abständen drohend. Luc Santini ging zu einem kleinen grünen Lastwagen, der an einem der Nebengebäude geparkt war.
– Der muß es gewesen sein, den muß er gestern abend benutzt haben, sagte er, gehen Sie vorsichtig hin und werfen Sie einen Blick auf den Boden im Fahrerhaus, wir haben es noch nicht angefaßt.
Die Gummimatte auf dem Boden des Beifahrersitzes war zur Seite gefaltet worden. Im Dunkeln auf dem Boden lag etwas Kleines, Pastellfarbenes. Martine legte die Hände auf den Rücken und beugte sich vorsichtig ins Fahrerhaus. Luc Santini machte eine starke Taschenlampe an und leuchtete in den Wagen hinein.
Das, was auf dem Boden lag, war eine zierliche Schleife, bedeckt mit glitzernden rosa Steinen. Martine erkannte sie sofort. Sie hatte die gleichen rosa Steine im Licht der Scheinwerfer am Tatort glitzern sehen.
Im Lastwagen, den Jean-Pierre Wastia während der Mordnacht gefahren war, lag eine Schleife vom Schuh der ermordeten Nadia Bertrand.
KAPITEL 6
Samstag, 25. Juni 1994

      Villette
Sophie schlief lange und bestellte sich Frühstück aufs Zimmer. Mit auf dem Frühstückstablett lag die Lokalzeitung Gazette de Villette mit einem großen Bild ihrer Schwägerin auf der ersten Seite. Sophie las den Artikel, während sie ihren Kaffee trank. Mit ihrem Regisseursblick malte sie sich die Szene aus, als wäre sie dort gewesen – das Nachtdunkel, der Fluß, die drei toten Mädchen und die feiernde Stadt im Hintergrund. Es war wie eine Szene aus einer Oper, dachte sie, böser, jäher Tod und Karneval, junge Leben ausgelöscht. Aber das hier war wirklich. Keiner würde nach der Sterbeszene aufstehen und den Applaus entgegennehmen.
Sie schämte sich ein wenig für das, was sie am Abend über Martine gesagt hatte. Mit einem solchen Job war es kein Wunder, wenn man eine Spur reduziert wirkte. Martine mußte draußen am Tatort gewesen sein, als Sophie gerade mit Tony und Philippe Wein trank.
Sie sah zu den Kleidern, die sie in der Hotelgarderobe aufgehängt hatte. Das rote Kleid, das sie zum Empfang im Rathaus hatte anziehen wollen, wirkte völlig falsch, nachdem sie über den Dreifachmord gelesen hatte. Statt dessen nahm sie ein schwarzweißgemustertes Diorkleid, das sie nach langem Quengeln Jean-Jacques’ Großmutter hatte abkaufen können, kurz bevor sie mit ihm brach. Die Alte war schrecklich, aber ihre Haute-Couture-Kleider aus den fünfziger Jahren waren unglaublich. Manchmal glaubte Sophie, daß sie es allein aufgrund der Garderobe seiner Großmutter ganze drei Jahre mit Jean-Jacques ausgehalten hatte.

         Sie malte sich mit ihrem rötesten Lippenstift die Lippen an. Es war ja trotz allem keine Beerdigung, auf die sie gehen sollte.
Thomas, Tatia und Philippe warteten in der Lobby auf sie. Thomas erzählte, er und Tatia seien mit einer Tüte Kleider für Martine im Justizpalast gewesen.
– Aber sie war nicht da, sagte Thomas, und keiner wollte uns sagen, wo sie war, aber ich hatte das Gefühl, daß sie vielleicht schon einen Verdächtigen haben und auf dem Weg waren, ihn festzunehmen.
– Das ist ja phantastisch, sagte Sophie, so gute Arbeit von Martine. Und wie ist es dir mit dem Vortrag ergangen?
Sie lächelte ihrem kleinen Bruder aufmunternd zu. Thomas stöhnte.
– Ich muß verrückt gewesen sein, daß ich das angenommen habe! Achtzig Journalisten, die dastehen und Gratisdrinks bechern, glaubt irgend jemand, daß die einem Professor zuhören wollen, der anfängt zu dozieren, wenn sie gerade ihre Trinkrunde gefunden haben? Ich wollte es kurz und kernig machen, mit viel Gewalt. Das Schlimmste ist, daß diese überenthusiastische kleine Vizebürgermeisterin, die sich mit Kulturfragen befaßt, so eine Idee hatte, daß mein Auftritt von mittelalterlich gekleideten Herolden mit Trompeten angekündigt werden sollte. Ich hoffe, es ist mir gelungen, ihr wenigstens diesen Gedanken auszureden.
Tatia, die zu ihrer üblichen Gothic-Montur zurückgekehrt war, hatte nicht die geringste Lust auf Small talk im Rathaus. Sie ging zum Ausgang, um sich auf einen Streifzug durch die kleinen Boutiquen auf der Île St. Jean zu begeben.
– Aber sieh zu, daß du dich an Stellen aufhältst, wo viele Leute sind, rede nicht mit fremden Männern und geh nicht in abgelegene Gassen, rief ihr Philippe nach.

         Sie lächelte und warf ihrem Vater eine Kußhand zu.
Das Rathaus von Villette war Ende des sechzehnten Jahrhunderts erbaut worden, fast hundert Jahre nach dem Bischofspalast, inzwischen Justizpalast. Das Rathaus war größer und prachtvoller, als hätten die weltlichen Machthaber der Stadt den mächtigen Prälaten auf der Île St. Jean ihren Reichtum und ihren Einfluß demonstrieren wollen.
Villettes Bürgermeister Jean-Marc Poupart stand massiv und grau am Eingang zu dem großen Empfangssaal, in dem das Licht durch hohe Fenster auf den Parkettboden fiel. Seine Stirn war naß von Schweiß, und er atmete so schwer, daß es über dem Stimmengewirr und Gläserklingen zu hören war. Aber seinen Augen, klein und grau unter schweren Augenlidern, entging nichts.
Neben ihm trat Vizebürgermeisterin Annalisa Paolini rastlos von einem Fuß auf den anderen, als wolle sie einen Überschuß an Energie loswerden. Ihre Absätze klapperten wie Kastagnetten auf dem Parkettboden, und sie gestikulierte so, daß ihre Nägel wie rote Stopsignale blitzten. Sophie hatte sie kontaktiert, um sich die Erlaubnis, in öffentlichen Gebäuden zu filmen, zu beschaffen, und hatte schnell begriffen, daß sie die treibende Kraft hinter dem Kulturhauptstadtengagement war, intelligent, ehrgeizig und energisch. Aber jemand sollte der Frau sagen, daß sie das mädchenhafte Lachen rationieren sollte, wollte sie ernst genommen werden. Sophie war in Versuchung gewesen, es selbst zu tun, hatte sich aber entschieden, daß das die Aufgabe eines anderen war.
Annalisa Paolinis Gesicht hellte sich auf, als sie sie sah.
– Professor Héger, rief sie mit ihrem mädchenhaften Lachen aus, wie gut, daß Sie hier sind! Sie können ganz ruhig sein, es gibt keine Herolde! Madame Lind, wie schön, daß Sie kommen konnten!

         Sie schüttelte Thomas und Sophie enthusiastisch die Hand und sah dann Philippe an, fragend, aber wohlwollend. Philippe lächelte sie verbindlich hinter der Sonnenbrille an, die er aufgesetzt hatte, als sie über den Platz gegangen waren.
– Ich habe einen Freund mitgebracht, murmelte Sophie, ich hoffe, das ist in Ordnung …
– Selbstverständlich, strahlte Annalisa Paolini und wandte sich von ihnen ab, um eine neue Gruppe Gäste zu begrüßen.
Sophie und Philippe nahmen sich ein Glas Champagner und stellten sich an die gewaltige Marmorfeuerstelle des Saals, während Thomas beiseite trat, um ein letztes Mal seinen Vortrag zu überdenken. Der Saal begann sich mit Menschen zu füllen, die unter der dunklen, geschnitzten Decke und unterhalb der Porträts breitbeiniger Bürger aus dem sechzehnten Jahrhundert in Samt mit Pelzbesatz klein und unbedeutend aussahen.
Es war leicht zu sehen, wer die Brüsseler Journalisten waren. Sie kamen in kleinen Gruppen und sahen sich mit abwartenden Blicken um, als wollten sie zeigen, daß sie nur Beobachter waren, auf der Jagd nach einer Story oder zumindest jemandem, mit dem zu reden sich lohnte. Die meisten von ihnen waren Männer, proper gekleidet in Anzug und Schlips, aber sie sahen trotzdem leicht angeschmuddelt aus, als hätten sie die Sachen zu lange angehabt.
Drei der Journalisten, jeder sein Glas in der Hand, schlenderten zur Feuerstelle und rückten so dicht an Sophie heran, daß sie hören konnte, was sie sagten. Sie sprachen französisch, einer mit starkem englischen Akzent.
– Ratet mal, ob die Genies am Desk auf diese Story abgefahren sind, sagte er sauer. Ich kriege doppelt soviel Platz wie für die ganze Korfu-Konferenz.

         Seine Kollegen brachten Sympathie zum Ausdruck. Offenbar hatten sie alle Probleme mit Idioten in der Heimatredaktion, die nicht begriffen, welche europäischen Nachrichten wirklich wichtig waren.
– Aber ich habe eine gute Schlagzeile, sagte der Engländer, was sagt ihr dazu: »Villette Launches its Bid for Murder Capital of Europe«?
Sie lachten alle.
– Ja, das ist ja nicht das erste Mal, sagte ein weißhaariger Mann, der wie ein Italiener aussah und klang, und das zweite auch nicht, wenn ich mich recht erinnere. Habt ihr gehört, daß diese Dame Poirot heute nachmittag eine Pressekonferenz abhalten wird? Wir müssen wohl die kommunale Pressekonferenz sausen lassen, wenn sie kollidieren sollte.
– Die Blondine, sagte der Engländer nachdenklich, die ist ja eine gute Story nach dieser letzten Affäre. Glaubt ihr, man könnte ein Interview kriegen?
– Wir könnten einen gemeinsamen Vorstoß machen, schlug der dritte Journalist vor, drei führende europäische Zeitungen, das wiegt schwer.
Philippe nahm Sophie beim Arm und zog sie mit sich, außerhalb der Hörweite der Journalistengruppe.
– Ich traue kaum meinen Augen, sagte er amüsiert, die Hälfte dieser Mannschaft war schon dabei, als ich in der Kommission gearbeitet habe, und mit ein paar von ihnen hatte ich viel Kontakt. Dieser Italiener da, Francesco Marinelli, der hat, seit die Römischen Verträge unterschrieben worden sind, jeden Tag auf demselben Platz im Presseraum gesessen, und im selben Sakko. Und der dicke Däne mit dem Bart da hinten und der Engländer mit dem zweireihigen Anzug und Schuppen auf den Schultern …
– Das ist doch gut für dich, daß du sie kennst, sagte Sophie. Für dein und Tonys Projekt, meine ich?

         – Da hast du recht, schöne Sophie, sagte Philippe langsam, daß ich daran nicht gedacht habe.
Er nahm die Sonnenbrille ab und sah sich um. Der Engländer in dem zweireihigen Anzug sah ihn und nahm Kurs auf sie.
– Hallo, sagte er in schleppendem Oxfordenglisch zu Philippe, lange her. Hast du die Abteilung gewechselt?
– Nein, antwortete Philippe nonchalant auf englisch, tatsächlich habe ich vor einer Weile bei der Kommission aufgehört. Sophie, darf ich Nigel Richards vorstellen, einer von Brüssels führenden Europajournalisten. Nigel, Sophie Lind.
Nigel Richards sah Sophie mit deutlicher Wertschätzung, aber ohne Zeichen des Wiedererkennens an. Sie nahm an, daß er nicht sehr oft über Kultur schrieb.
– Angenehm, sagte er zerstreut, soso, du hast die Kommission verlassen, und was machst du jetzt?
– Ich arbeite in der Hotelbranche, sagte Philippe feierlich und technisch gesehen wahrheitsgemäß – er stand in der Bar in einem Hotel am Boulevard Anspach in Brüssel.
– Aber, fuhr er fort, ich habe was anderes am Laufen. Ich fange an, mit Osteuropa und der Erweiterung zu arbeiten. Ich rechne damit, daß das in den nächsten zehn Jahren genausogroß wird wie der Binnenmarkt in den achtziger Jahren.
Nigel Richards strich sich über den schmalen Schnurrbart und nickte orakelhaft. Kleine Anhäufungen von Schuppen landeten auf seinen Schultern.
– Unbedingt, sagte er, die Deutschen sind anscheinend darauf eingestellt, die Sache energisch zu betreiben.
– Wir könnten uns vielleicht irgendwann treffen und mehr darüber reden, schlug Philippe vor.

         – Gern, sagte der Engländer, ich habe dieselbe Nummer wie früher. Hast du eine Visitenkarte?
– Leider, sagte Philippe, habe ich keine bei mir, aber ich kann meine Nummer aufschreiben, wenn du einen Zettel hast.
Richards nahm eine Visitenkarte und einen Stift aus der Tasche, und Philippe schrieb ein paar Zeilen. Nigel Richards las, was er geschrieben hatte, und stutzte.
– Stimmt ja, du heißt Poirot. Du bist nicht zufällig mit der Untersuchungsrichterin verwandt? Die, die gerade mit dem Dreifachmord zu tun hat?
– Meine kleine Schwester, sagte Philippe.
Der Engländer sah ihn mit gesteigertem Interesse an.
– Du könntest mir vielleicht helfen, ein Interview zu bekommen? Die Heimatredaktion hatte so eine Idee, daß ich ein Porträt von ihr für die Wochenendbeilage machen soll …
– Fraglich, sagte Philippe, ich glaube nicht, daß Untersuchungsrichter Interviews geben dürfen. Aber ich kann vielleicht ein Zusamentreffen arrangieren, und wenn das nicht geht, kann ich dir jederzeit ein bißchen Hintergrund liefern, falls es dich interessiert.
Nigel Richards versicherte, er sei sehr interessiert. Er schrieb die Telefonnummer seines Hotels auf eine Visitenkarte, die er Philippe reichte, und sie trennten sich mit dem Ausdruck gegenseitigen Wohlwollens.
Sophie war leicht schockiert.
– Pfui Teufel, sagte sie zu Philippe, verkaufst du deine eigene Schwester, um Kontakte bei der Presse zu pflegen?
Philippe zuckte die Achseln.
– Dienste und Gegendienste, sagte er, nur darum geht’s, und man muß was zum Tauschen haben, wenn man sich von unten hocharbeiten will. Ich glaube nicht, daß Tatine was dagegen hat, wenn die ausländische Presse sie porträtiert. Sie hat immer davon geträumt, berühmt zu werden, auch wenn sie es nicht zeigt. Und ich würde ja nichts Unvorteilhaftes erzählen.
Sophie war nicht überzeugt, aber bevor sie Philippe weiter zurechtweisen konnte, legte ihr jemand die Hand auf die Schulter. Sie drehte sich um.
– Jacques Martin, sagte sie begeistert, genau der Mann, den ich treffen wollte!
Der Fotograf lachte und küßte sie auf die Wange. Mit der schwarzen Lederjacke und dem Jeanshemd war er der einzige Mann im Raum, der nicht Sakko und Schlips trug. Er war auf genau dieselbe Weise gekleidet wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie in »Blanche von Namur«, ihrem ersten Film mit Eskil Lind, gespielt und Jacques R. Martin bei den Dreharbeiten die belgischen Standfotos aufgenommen hatte. Das war lange her, länger, als sie denken mochte. Damals war er auf seinem Gebiet ein aufsteigender Stern gewesen. Jetzt war er als Fotograf international etabliert. Seine Spezialität waren Konflikte in Europa, vom Ungarn-Aufstand 1956 bis zu dem Krieg, der jetzt in dem zerfallenden Jugoslawien wütete, aber er wechselte zwischen Kriegsreportagen und kommerziell gangbareren und besser bezahlten Fotojobs wie den Bildern von Sophie, die er für die Elle machen sollte.
– Warum wolltest du mich treffen? fragte er, ist es meine gewinnende Persönlichkeit, oder ist es etwas anderes?
– Nein, sagte Sophie, es ist dein Job, du hast ja viele Reportagen über Frauen im Krieg gemacht, stimmt’s? Diese Lager in Bosnien? Meine Schwägerin Martine hat gerade erfahren, daß ihre Mutter während des Krieges in Ravensbrück war, und sie grübelt über eine Menge Dinge nach. Ich dachte, es könnte interessant sein für sie, mit dir zu reden.
Sie sah aus den Augenwinkeln, daß Philippe Jacques Martin mit einem auffallenden Mangel an Enthusiasmus betrachtete. Vielleicht war sie in ihrem Eifer, zu schalten und zu walten, zu weit gegangen, dachte sie. Es war vielleicht keine glückliche Idee, mit Außenstehenden über die Familiengeheimnisse ihrer angeheirateten Verwandten zu reden. Aber es war ja Philippe, der im Begriff war, in der Vergangenheit zu graben, auch wenn Martine am meisten vom Schicksal ihrer Mutter besessen war. Sie stellte die beiden Männer eilig einander vor.
– Und was machen Sie in Villette, sagte Philippe, ist es nicht ein bißchen weit von den Konfliktzonen der Welt entfernt?
– Geld, sagte Jacques Martin mit einem Lachen, ich mache für eine amerikanische Fotozeitschrift einen Job über belgische Festivals. Mit so was verdiene ich Geld, damit ich die anderen Reportagen machen kann, ich arbeite ja freiberuflich. Und ich dachte, ich könnte vielleicht die Gelegenheit nutzen, etwas über Villette und das Kulturhauptstadtengagement zu machen, wenn ich schon mal hier bin, deshalb habe ich mich auf diesen Empfang geschmuggelt.
Er reichte Philippe eine Visitenkarte, die dieser nonchalant in die Tasche steckte, sich entschuldigte und zum Tisch mit den Getränken ging.
– Martine, sagte Jacques Martin langsam, meinst du, deine Schwägerin ist Martine Poirot, die Untersuchungsrichterin? Die würde ich gern kennenlernen. Aber sie ist wohl im Moment ziemlich beschäftigt?
Bevor Sophie antworten konnte, stieg Annalisa Paolini auf die kleine Estrade an der Schmalseite des Saals und teilte mit, daß Professor Thomas Héger, »unser wohlbekannter Forscher und Bestsellerautor«, über die frühe Geschichte von Villette und den Hintergrund der Johannisprozession sprechen würde.

         

         

      
Die Plastiktüte mit Kleidern wartete in der Rezeption auf Martine, als sie zum Justizpalast zurückkam. Erleichtert nahm sie sie mit hinauf in den dritten Stock und auf die Damentoilette und betete, daß niemand hereinkommen würde, während sie sich wusch. Das lauwarme Wasser gab ihr ein schönes Gefühl am Hals, und sie fühlte sich sofort frischer, trotz des Chemikaliengeruchs der billigen Seife öffentlicher Toiletten. Sie schloß sich in einer Toilettenkabine ein und zog die Kleider an, die Tatia ausgewählt hatte – ein marineblaues, kragenloses Martin-Margiela-Sakko, ein limettengrünes T-Shirt aus Seide, und eine schmale schwarze lange Hose, die Tatia genäht hatte.
Das Telefon klingelte, als sie in ihr Dienstzimmer kam. Es war der Gerichtspräsident Yves Deshayes, technisch gesehen ihr Chef, aber ein Potentat, den sie öfter in der Zeitung sah, als sie ihm persönlich begegnete. Er gehörte zu allen einflußreichen Netzwerken der Stadt und war ein enger Freund von Jean-Marc Poupart, dem Bürgermeister, der in den letzten fünf Jahren den legendären Guy Dolhet als politischen Paten Villettes ersetzt hatte.
– Yves Deshayes hier, sagte er, das ist ja eine katastrophale Geschichte, Martine, sagen Sie, daß Sie einen Verdächtigen haben!
– Wir haben einen Verdächtigen, sagte sie.
Es wurde still im Hörer.
– Scherzen Sie? sagte er.
– Nein, sagte sie, ich habe einen Haftbefehl ausgestellt, und wir haben den Verdächtigen gerade abgeholt. Ich werde ihn demnächst verhören.
– Aber das sind ja großartige Nachrichten, sagte Deshayes, gratuliere, Martine. Wie stark ist der Verdacht?
– Im Augenblick ziemlich stark, sagte sie. Wir haben Beweise dafür, daß die ermordeten Mädchen gestern abend in seinem Auto befördert wurden, und er wohnt an der Landstraße, wo sie gefunden worden sind. Aber wir haben noch nichts, was ihn mit dem Tatort in Verbindung bringt.
– Ja, ja, sagte Deshayes, das klärt sich sicher, die Voruntersuchung hat ja gerade erst angefangen. Wer ist es?
Martine zögerte. Der Gerichtspräsident hatte natürlich jedes Recht, den Namen des Verdächtigen zu erfahren, aber sie hatte keine Lust, darüber zu sprechen. Die Stimmung draußen bei Schrott-Bernards Hof war unangenehm geworden, als sie die Gegenstände gefunden hatten, die Jean-Pierre Wastia mit den ermordeten Mädchen in Verbindung brachten, und sie war sicher, daß einige der Polizisten Gelegenheit gefunden hätten, bei Jean-Pierre die Fäuste zu benutzen, wenn sie nicht dafür gesorgt hätte, daß er im selben Auto fuhr wie sie. Sie war sicher, daß bald halb Villette wissen würde, wer festgenommen worden war, und hatte Angst, daß die Stadt von einer Lynchstimmung erfaßt würde, in der sich niemand länger bei Finessen wie der aufhalten würde, daß ein Verdächtiger als unschuldig zu gelten hatte, bis das Gegenteil bewiesen war.
– Er heißt Jean-Pierre Wastia, sagte sie, Sohn von Bruno Wastia, dem Autohändler.
– Aha, sagte Deshayes, und Enkel des Schrotthändlers, stimmt’s? Ja, das ist ja eine Familie mit einem gewissen Ruf in der Stadt. Aber warten Sie, Ihre Rechtspflegerin, heißt die nicht auch Wastia?

         – Doch, sagte Martine, aber sie hat frei bekommen; bei dieser Voruntersuchung arbeitet Agnes Champenois mit mir.
– Sie wollen natürlich eine Pressekonferenz abhalten, sagte Deshayes. Es war eine Behauptung, keine Frage.
– Ja, sagte sie, ich habe für drei Uhr einen Raum gebucht.
– Drei Uhr, sagte Deshayes, hmm. Ich glaube, zwei würde besser passen, dann können die Medien direkt von der kommunalen Pressekonferenz zum Justizpalast gehen und sich Klarheit darüber verschaffen, daß wir die Situation unter Kontrolle haben. Es ist ja nicht so glücklich für das Kulturhauptstadtengagement, wenn ausländische Medien den Eindruck vermitteln, daß ein Massenmörder in Villette frei herumläuft.
Martine wurde wütend.
– Drei Uhr paßt mir besser, sagte sie, und ich arbeite eigentlich nicht für die kommunale PR-Abteilung.
Sie hörte selbst, daß sie schärfer klang, als sie beabsichtigt hatte. Aber sie war zu müde, um diplomatisch zu formulieren.
Yves Deshayes seufzte theatralisch in den Hörer.
– Sehen Sie, Martine, niemand würde Sie verdächtigen, für die kommunale PR-Abteilung zu arbeiten, ganz im Gegenteil, nach Ihren Heldentaten im Frühjahr. Ein bißchen Flexibilität und guten Willen zu zeigen, wirft absolut keinen Schatten auf Ihre Unabhängigkeit, das begreifen Sie doch? Gut, dann sind wir uns einig! Ich sorge dafür, daß der Raum auf zwei Uhr umgebucht wird, dann müssen Sie sich nicht die Mühe machen.
Er legte auf, bevor sie etwas hatte sagen könnne. Sie fühlte sich überfahren. Aber der Zeitpunkt für die Pressekonferenz war eine Bagatelle, darüber zu streiten war nicht der Mühe wert. Sie hatte an wichtigere Dinge zu denken.
Sie sah auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten bis zum ersten Verhör mit Jean-Pierre Wastia. Sie sollte es allein durchführen, wollte aber zuerst das Konzept mit Christian de Jonge besprechen.

         

         

      
Jean-Pierre Wastia sah jung und besorgt aus, als er von zwei Polizisten hereingeführt wurde. Er hatte augenfällig schockiert und bestürzt gewirkt, als er festgenommen worden war, und jede Kenntnis vom Tod der drei Mädchen geleugnet. Aber der Schock konnte ja auch darauf beruhen, daß ihm die Polizei so schnell auf die Spur gekommen war.
An Julies Schreibtisch saß Agnes Champenois bereit, um das Verhör zu protokollieren.
– Also, Jean-Pierre, sagte Martine, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß er das eingeschweißte Blatt Papier mit Informationen über seine Rechte durchgelesen hatte, ich bin keine Polizistin, sondern Untersuchungsrichterin, und ich bin nicht hier, um dich anzuklagen, sondern um die Wahrheit herauszufinden. Aber ich fürchte, daß es für dich ziemlich schlecht aussieht. Sabrina Deleuze, Peggy Bertrand und Nadia Bertrand wurden heute nacht zwischen dem Fluß und der Landstraße zu dir nach Hause ermordet aufgefunden. Wir wissen, daß du gestern nacht die Landstraße entlanggefahren bist, und wir haben Beweise dafür gefunden, daß die Mädchen in deinem Auto gewesen sind. Am besten erzählst du, was passiert ist.
Er sah sich um, als suche er nach jemandem, der ihm helfen konnte. Dann begann er zu reden, langsam und mit vielen Pausen.
– Ich habe nichts getan, sagte er, ich begreife nichts von alledem, ich habe niemanden ermordet. Ich war gestern abend auf dem Heimweg, als ich Sabrina und die beiden anderen Mädchen sah, die die Straße entlanggingen, und da hab ich angehalten und gefragt, ob sie mitfahren wollten, und das wollten sie. Also quetschten sie sich alle drei neben mich ins Fahrerhaus, und ich wollte sie nach Givray fahren. Aber als ich zur Abzweigung nach Givray kam, sagte Sabrina, ich sollte sie da rauslassen, ich brauchte sie nicht den ganzen Weg zu fahren.
– Aha, sagte Martine, aber ich glaube, wir sollten etwas früher anfangen. Du hattest Sabrina, Peggy und Nadia im Laufe des Abends schon vorher getroffen, stimmt’s?
– Ja, gab Jean-Pierre zu, im La Cave du Cardinal, ich habe da ein bißchen mit Sabrina geredet. Aber ich habe mit vielen geredet, das tut man am Johannisabend.
– Kanntest du die Mädchen vorher? fragte Martine.
Er zuckte die Achseln.
– Kannte und kannte, wir waren ja in dieselbe Schule gegangen, deshalb wußte ich, wer sie waren. Aber da waren sie ja nur kleine Mädchen.
– Aber jetzt nicht mehr, sagte Martine, jetzt waren sie keine kleinen Mädchen mehr?
Er sah verständnislos aus.
– Viele, mit denen wir geredet haben, sagen, daß du mit Sabrina geflirtet hast, verdeutlichte Martine, deshalb wolltest du sie vielleicht wiedersehen?
– Nein, sagte Jean-Pierre, in dem Fall hätte ich wohl direkt gefragt, ob sie gefahren werden wollen, als sie gesagt haben, sie müßten los, um den Bus zu kriegen, ich wußte ja, daß sie in dieselbe Richtung mußten wie ich. Es war den ganzen Abend ein ständiges Gelaber über diesen Bus, deshalb habe ich mich gewundert, als ich die Mädchen die Straße entlanggehen sah.

         Martine vermerkte, daß Jean-Pierre, während er zuerst gesagt hatte, er habe mit Sabrina nur »ein bißchen geredet«, jetzt vom »ganzen Abend« sprach. Sie überlegte kurz, ob es so gewesen sein konnte, daß Jean-Pierre tatsächlich schon angeboten hatte, die Mädchen nach Hause zu fahren, als sie sich im La Cave du Cardinal getroffen hatten, ob es mehr als ein Zufall gewesen war, daß er sie in seinem Lastwagen mitgenommen hatte.
Aber alle Zeugen waren sich einig gewesen, daß die Mädchen mindestens eine halbe Stunde vor Jean-Pierre die Bar verlassen hatten. Aber für einen jungen Mann auf Kneipentour während der Johannisnacht hatte er einen ziemlich frühen Abgang hingelegt.
– Du bist ziemlich früh nach Hause gefahren, sagte Martine, warum denn? Du hattest doch keine Zeit einzuhalten?
Er zuckte wieder die Achseln und sah auf den Tisch.
– Ich fand es einfach nicht besonders lustig, sagte er, ich finde es nie mehr besonders lustig. Jeden Augenblick fange ich an, an Sachen zu denken, die ich im April unten in Afrika gesehen habe, und kann damit nicht aufhören, es geht mir ständig im Kopf herum, und da will ich nicht unter Leuten sein.
Posttraumatisches Stressyndrom, dachte Martine. Sie konnte nicht anders als ein gewisses Mitleid mit dem Jungen zu empfinden. Aber sicher gab es das Risiko, daß Gewalt nahelag, wenn entsetzliche Bilder aus Ruanda in seinem Kopf abspulten, als er die Straße nach Givray entlanggefahren war.
– Hast du Hilfe bekommen, sagte sie vorsichtig, ich meine, hast du mit einem Psychologen oder so gesprochen?
Er sah schnell auf und glotzte sie mit unendlicher Distanz in den dunklen Augen an.

         – Pah, so was, sagte er, daran glaube ich nicht. Obwohl Julie, meine Cousine, mir deswegen in den Ohren liegt. Übrigens habe ich gedacht, ich könnte es schaffen, die zweite Halbzeit im Fußball zu sehen, das ist ungefähr das einzige, was funktioniert, wenn ich alles, was in meinem Kopf herumschwirrt, zum Schweigen bringen will.
– Und, hast du es geschafft, fragte Martine, etwas von dem Spiel zu sehen?
Sie hatte sich hier auf dünnes Eis begeben, weil sie kaum wußte, welche Mannschaften aufeinandergetroffen waren. Aber es war am besten, direkt zu fragen.
– Ja, sagte Jean-Pierre, ich hab Santos’ Kopfballtor gesehen, super, und dann Bebetos Tor Ende der zweiten Halbzeit.
– Okay, sagte Martine, dann kehren wir zu dem Moment zurück, wo du angefahren kamst und die Mädchen die Straße entlangspazieren sahst. Was hast du da gedacht?
Er sah sie verwirrt an.
– Gedacht und gedacht, ich hab gedacht, daß sie ihren Scheißbus ja doch verpaßt haben.
Martine wartete.
– Ja, sagte er, und daß ich natürlich fragen muß, ob sie mitfahren wollen.
– Obwohl du nicht unter Leuten sein wolltest, sagte Martine.
– Ich konnte sie doch nicht einfach mit ihren hohen Absätzen da gehen lassen, sagte er, es waren noch mehrere Kilometer nach Givray. Also hab ich angehalten und gefragt, ob sie mitfahren wollen, und das wollten sie.
– Und was ist passiert, als sie ins Auto gestiegen waren, sagte Martine, wie saßen die Mädchen zum Beispiel?
Er sah aus, als denke er nach.

         – Sabrina neben mir, sagte er, dann Peggy, und ihre kleine Schwester ganz außen.
– Ziemlich eng, oder, sagte Martine. Sie fragte sich, ob in dem engen Lastwagenfahrerhaus etwas passiert war, das Jean-Pierre Wastia dazu gebracht hatte, in unkontrollierbarer Wut aufzubrausen, die in Gewalt übergegangen war.
– Nicht so schlimm, sagte er, die Mädchen waren ja schmal, und sie wollten nur ein paar Kilometer mitfahren.
– Und wie war es, als sie in den Lastwagen gestiegen waren, sagte Martine, habt ihr geredet, habt ihr still dagesessen?
– Sabrina hat die ganze Zeit gequasselt, sagte er, sie und Peggy waren ziemlich albern.
– Hast du vielleicht mit Sabrina geflirtet, sagte Martine und dachte an die blonden Haare auf der Schulter von Jean-Pierres Jacke, du hast mit ihr doch schon im La Cave du Cardinal geflirtet?
– Sie glauben mir natürlich nicht, sagte Jean-Pierre resigniert, aber es war eher sie, die mit mir geflirtet hat, sie war ein Typ, der gern flirtet, Sabrina, sie hat im Lastwagen den Kopf auf meine Schulter gelegt und – ja, gegurrt. Und sie war ja verdammt hübsch, aber sie war, wie alt, ja, siebzehn, und ziemlich kindisch. Und so was macht mich nicht mehr an, Mädels, die jung und kindisch sind. Nicht nach dem letzten Frühjahr …
– Nach Ruanda, meinst du, sagte Martine.
– Nach Ruanda, stimmte Jean-Pierre zu und sah plötzlich älter aus als seine einundzwanzig Jahre.
– Und dann kamt ihr an die Abzweigung nach Givray, sagte Martine.
– Und Sabrina hat gesagt, sie würden da aussteigen, sagte Jean-Pierre, genau wie ich vorhin gesagt habe.

         – Wollten sie nicht den ganzen Weg gefahren werden, sagte Martine, das war doch merkwürdig. Woran lag das?
– Weiß ich doch nicht, sagte Jean-Pierre, Sabrina wollte da raus. Aber die Kleine, Nadia, wollte bis nach Givray gefahren werden, und die dritte, Peggy, die konnte sich nicht entscheiden.
– Das klingt komisch, sagte Martine, sie waren schon weit gegangen, und sie hatten hohe Absätze und unbequeme Schuhe. Bist du sicher, daß es so abgelaufen ist, wie du jetzt sagst, Jean-Pierre?
Er richtete sich auf und sah ihr von seinem niedrigen Stuhl aus böse direkt in die Augen.
– Ja, zum Teufel, das ist wahr! Ich kann doch verdammt noch mal nicht wissen, was Sabrina gedacht hat, ich weiß nur, daß sie die ganze Zeit hin und her diskutiert haben, bis ich sauer geworden bin über ihr Gequatsche …
– Aha, du bist sauer geworden über ihr Gequatsche, sagte Martine, und was machst du, wenn du sauer wirst, Jean-Pierre? Du kannst sehr wütend werden, stimmt’s? Bist du vielleicht so wütend geworden, daß du nicht wußtest, was du tust, und plötzlich entdeckt hast, daß du den Mädchen weh getan hast? Du hattest vielleicht nicht vor, sie zu töten?
Er schien vor Schreck wie gelähmt.
– Nein, sagte er, ich meine, nein, ich habe nichts getan!
Martine ließ die Stille zwischen ihnen anhalten. Aber Jean-Pierre sagte nichts mehr.
– Du hast gesagt, die Mädchen hätten »gequatscht«, sagte sie nach einer Weile, was haben sie denn, ganz genau, gesagt?
Jean-Pierre runzelte die Stirn und dachte nach.
– Ich erinnere mich nicht so genau, sagte er, es war einfach so, daß Sabrina da raus wollte, und die beiden anderen wollten den ganzen Weg mitfahren, aber sie wollte nicht allein sein und wollte, daß sie zusammen mit ihr aussteigen.
Das war eine seltsame Geschichte, aber wenn sie nun wahr war? Sie durfte die Möglichkeit nicht ausschließen, dachte Martine.
– Aber was hat Sabrina gesagt, fragte sie, sie muß doch etwas gesagt haben, warum sie aussteigen wollte?
– Nein, sagte Jean-Pierre langsam, aber sie wirkte irgendwie durchtrieben, als hätte sie was am Laufen.
– Als hätte sie was am Laufen, mitten in der Nacht auf einer einsamen Landstraße?
– Ja, sagte er bockig, genau. Sie hat dem anderen Mädchen, Peggy, zugeblinzelt und Grimassen geschnitten, als ob sie ihr was erklären wollte.
– Und schließlich waren sie sich also einig und stiegen aus? fragte Martine.
Er wand sich.
– Nein … aber, wie gesagt, ich wurde sauer über ihr Gequatsche, und dann hab ich irgendwann die Tür aufgemacht und gesagt, genausogut könnten sie alle drei aussteigen.
– Darüber möchte ich etwas mehr hören, sagte Martine, erzähl, wie das abgelaufen ist! Was hast du gesagt? Welche Tür hast du aufgemacht, die auf der Beifahrerseite oder auf der Fahrerseite? Bist du selbst ausgestiegen oder im Auto sitzen geblieben?
Das hier war der kritische Punkt in Jean-Pierres Erzählung. Wenn er log, mußte er jetzt Details erfinden. Sie beobachtete ihn gespannt.
– Ich bin rausgesprungen, sagte er, und habe die Tür auf der Beifahrerseite von außen aufgemacht. Um sie von innen aufzumachen, wäre ich quasi gezwungen gewesen, mich den Mädels auf den Schoß zu legen. Und wenn ich sauer bin, muß ich mich bewegen. Also bin ich ums Auto rumgerast und hab irgendwie die Tür aufgerissen und geschrien, daß sie aussteigen sollen.
– Erinnerst du dich, wie du das gesagt hast, mit welchen Worten?
Er antwortete, ohne nachzudenken:
– Jetzt hab ich euer Gequatsche verdammt noch mal satt, ihr könnt jetzt aussteigen und nach Hause kommen, wie ihr wollt! So habe ich das, glaube ich, gesagt.
– Und was haben da die Mädchen gesagt? fragte Martine.
Er wand sich erneut.
– Nichts, glaube ich, die sind blitzschnell rausgesprungen, ich glaube, die haben Angst gekriegt.
– Und dann, hattest du den Motor abgestellt, während die Mädchen diskutiert haben?
– Nein, sagte er, der lief die ganze Zeit im Leerlauf, ich bin einfach ins Auto und losgefahren, so schnell ich konnte, und die Mädels standen am Straßenrand.
– Du meinst also, sie sind aus deinem Auto gestiegen und dann ihrem Mörder begegnet, sagte Martine.
Seine Augen verfinsterten sich, und sein Blick wurde in sich gekehrt, als würden in seinem Inneren quälende Bilder ablaufen. Plötzlich vergrub er das Gesicht in den Händen.
– Oh Gott, sagte er mit halberstickter Stimme, ja, so war es natürlich. Nadia wollte, daß ich sie nach Hause fahre, aber ich habe sie gezwungen auszusteigen und sie ihren Mördern direkt in die Arme geschickt! Sie wollte Hilfe, aber ich habe sie zu ihren Mördern geschickt. Genau wie in Ruanda. Genau wie in Ruanda.
Er wirkte ehrlich erschüttert. Martine entschied sich, das Verhör abzubrechen. Sie hatte genug gehört, um mit gutem Gewissen einen Haftbefehl auszustellen, so daß Jean-Pierre fünf Tage in Gewahrsam sitzen konnte, bis die Haft vom Gericht geprüft werden mußte. Sie würden in diesen Tagen viele Male auf seine Geschichte zurückkommen, ihn wieder und wieder bitten, sie zu wiederholen, wegen Details Druck ausüben.
– Was glaubst du? sagte sie zu Agnes, als Jean-Pierre abgeführt worden war. Agnes runzelte die Brauen.
– Das meiste spricht ja gegen ihn, sagte sie nachdenklich, er gibt zu, daß es eine Art Flirt zwischen ihm und Sabrina gab, die Mädchen sind in seinem Auto gefahren, er war in einer labilen Verfassung, er wurde sauer auf die Mädchen, und er sagt praktisch selbst, daß er seiner Wut physisch Luft machen muß. Aber wenn er schuldig ist, ist es intelligent von ihm, sofort zuzugeben, daß er die Mädchen im Auto mitgenommen hat. Damit es für eine Anklage reicht, glaube ich, wird der Staatsanwalt etwas wollen, das Jean-Pierre mit dem Tatort in Verbindung bringt.
Jean-Pierres Ausbruch hatte Eindruck auf Martine gemacht. Daß er von Schuldgefühlen ergriffen worden war, war offensichtlich, aber lag das daran, daß er plötzlich erkannt hatte, daß er die vierzehnjährige Nadia zum Tod verurteilt hatte, als er ihr gesagt hatte, sie solle aus dem Auto steigen, oder daran, daß er tatsächlich die Mädchen im Affekt getötet hatte und jetzt von seiner Schuld bedrückt wurde? Was er auch war, ein verhärteter psychopathischer Mörder war Jean-Pierre Wastia nicht.
Noch wußten sie allerdings nicht, wie die Mädchen gestorben waren. Martine bat Agnes, Alice Verhoeven ans Telefon zu kriegen, um in Erfahrung zu bringen, wann sie die Obduktionen durchführen konnte. Dies hier war ein Fall, bei dem Martine im Obduktionssaal selbst anwesend sein mußte, und mit drei Opfern würde das Zeit brauchen.
Wie sich herausstellte, wollte Alice um vier Uhr obduzieren. Martine sah auf die Uhr. Dann schaffte sie ohne Problem vorher die Pressekonferenz, sie sollte strenggenommen nicht mehr als eine halbe Stunde dauern. Sehr viel hatte sie nicht zu sagen. Sie vereinbarten, sich kurz vor vier im Leichenschauhaus zu treffen.

         

         

      
Das Medienaufgebot war das größte und internationalste, das sie je gesehen hatte. Der bescheidene Saal des Justizpalastes für Pressekonferenzen war so voll, daß Journalisten entlang den Wänden standen und sich im Gang zwischen den Stuhlreihen drängten, und auf dem Tisch vor Martine und Christian fanden sich neben den üblichen belgischen Mikrofone von der BBC und von deutschen und französischen Fernsehsendern. Nathalie Bonnaire von der Gazette de Villette saß ganz vorn im Saal mit einem Exemplar ihrer Zeitung in der Hand. Sie begegnete Martines Blick, lächelte hold, zeigte auf die Titelseite der Zeitung und hob die Augenbrauen. Martine lächelte zurück und nickte kaum merkbar – ja, sie hatte notiert, daß die Lokalzeitung darauf verzichtet hatte, die Namen der ermordeten Mädchen zu publizieren.
Es war zwei. Martine stellte das Mikrofon an.
– Willkommen zu dieser Pressekonferenz, sagte sie. Ich heiße Martine Poirot. Ich bin Untersuchungsrichterin und verantwortlich für die Voruntersuchung des dreifachen Mordes, der sich, wie Sie vermutlich wissen, letzte Nacht in Villette ereignet hat. Neben mir sitzt Kommissar Christian de Jonge, der die Ermittlungsarbeit der Polizei leitet.
Sie hatte mit Christian und mit Clara Carvalho diskutiert, was sie auf der Pressekonferenz sagen wollten: die Namen der ermordeten Mädchen und die Tatsache, daß sie einen einundzwanzigjährigen Mann aus Villette als Mordverdächtigen verhaftet hatten, aber nicht sehr viel mehr. Sie wollten alle, die die Mädchen im Laufe des Freitags gesehen hatten, bitten, sich bei der Polizei zu melden. Von den Familien der Mädchen hatten sie deshalb Fotos bekommen, die sie für die Presse kopiert hatten. Aber in viel zuwenig Exemplaren, dachte Martine, als sie die Reporterschar überblickte. Es würde eine Schlägerei darum geben.
Die erste Frage kam vom BBC-Reporter ganz vorn im Saal.
– Madame Poirot, sagte er, zwei Fragen, wenn Sie erlauben. Heute hat Villette seine Kandidatur für Europas Kulturhauptstadt 1999 vorgestellt, und gleichzeitig sind in der Stadt drei junge Mädchen brutal ermordet aufgefunden worden. Wie, glauben Sie, werden die Morde Villettes Aussichten, Kulturhauptstadt zu werden, beeinflussen? Und meine zweite Frage, es ist jetzt das zweite Mal in kurzer Zeit, daß Sie, Madame Poirot, einen international beachteten Mordfall untersuchen. Wie kommt es, daß eine relativ kleine Stadt wie Villette in so kurzen Abständen von solchen Verbrechen heimgesucht wird? And could you please answer in English.
Was für eine idiotische Frage, dachte Martine. Nicht wie die kurzen, konzisen Fragen, die die Kriminalreporter normalerweise stellten. Sie versuchte schnell, eine Antwort auf englisch zu formulieren.
– Ich weiß natürlich nicht, was für die Wahl der Kulturhauptstadt ausschlaggebend sein wird, sagte sie, aber ich gehe davon aus, daß sie ausgehend von den kulturellen Voraussetzungen der Kandidaten entschieden wird. Villette hat im internationalen Vergleich keine besonders hohe Kriminalität. Und was diese Morde mit meiner früheren Morduntersuchung zu tun haben sollen, verstehe ich überhaupt nicht. Es gibt keinen Zusammenhang. Nächste Frage!
Dem Kriminalreporter einer belgischen Reichszeitung gelang es, indem er sich vordrängte, eine Frage vor dem Brüsseler Korrespondenten eines französischen Fernsehkanals einzuschieben.
– Wie stark sind die Verdachtsmomente gegen den Festgenommenen? Sind es nur Indizien, oder haben Sie einen technischen Beweis, der ihn mit dem Verbrechen in Verbindung bringt?
– Wir haben Zeugenaussagen, aber auch einen gewissen technischen Beweis, der den Verdächtigen mit den ermordeten Mädchen in Verbindung bringt, aufgrund von diesem habe ich den Haftbefehl ausgestellt, sagte Martine.
Jetzt ließ sich der französische Fernsehreporter nicht mehr aufhalten.
– Wenn sich die Aufmerksamkeit der Umwelt auf Belgien richtet, dann fast immer im Zusammenhang mit Verbrechen und Skandalen – Politikermorden, Korruptionsaffären, Sprachstreitigkeiten, Rechtsextremismus. Meinen Sie, Madame Poirot, es wäre richtig, Belgien heute als eine Art Bananenrepublik zu bezeichnen?
– Das, meine ich, wäre falsch, nicht zuletzt deshalb, weil Belgien eine Monarchie ist. Und was Morde, Korruption und Skandale betrifft, bin ich mir nicht sicher, ob mein Land stärker betroffen ist als Ihres.
Da bekam sie wenigstens ein paar Lacher. Die Pressekonferenz lief weiter – ein oder mehrere Täter, wie groß waren die Ressourcen, die die Polizei eingesetzt hatte, sind es Sexualmorde, sind Sie sicher, daß Sie den richtigen Mann festgenommen haben?

         – Unser Rechtssystem geht davon aus, daß jeder unschuldig ist, solange er nicht vom Gericht verurteilt worden ist. Die Untersuchung geht weiter, sagte Martine.
Nathalie Bonnaire, die während der Pressekonferenz stumm dagesessen hatte, kam danach zu ihr.
– Na? sagte sie. Ich habe keine Namen publiziert, wie Sie gesehen haben. Was kriege ich dafür?
Martine konnte nicht anders als lächeln. Die zurückhaltende und zugleich forsche Art der jungen Reporterin hatte etwas, das sie ansprach, vielleicht, weil es sie an sich selbst erinnerte.
– Rufen Sie mich heute abend an, sagte sie, gegen sieben. Wenn Sie ein paar gute Fragen haben, werde ich versuchen, sie zu beantworten.
– Ich habe jetzt eine gute Frage, sagte Nathalie Bonnaire. Ich weiß, wer es ist, den Sie festgenommen haben, und ich weiß, daß er mit Ihrer Rechtspflegerin verwandt ist. Wie lösen Sie das?
– Meine außerordentlich kompetente Rechtspflegerin hat auf eigenen Wunsch einen wohlverdienten Urlaub genommen, um eventuelle Befangenheitsprobleme zu vermeiden, sagte Martine kalt. Sie genießt nach wie vor das größte Vertrauen von mir und allen anderen im Justizpalast. Ich hoffe, Sie wollen nicht etwas anderes andeuten.
– Das nehme ich als eine Stellungnahme, sagte die Reporterin. Aber wir kommen ja morgen nicht raus, leider.
Sie schlug mit einem Seufzer ihren Block zu.
Das Telefon klingelte, als Martine in ihr Dienstzimmer zurückkam.
– Hast du Zeit für eine schnelle Tasse Kaffee in der Blinden Gerechtigkeit? sagte Philippe.
– Warum? sagte Martine.

         – Logistik, sagte Philippe, Tatia muß wohl eine Menge Sachen herschaffen, wenn sie plötzlich als Kostümassistentin von Sophie den Sommer in Villette verbringen soll. Ich glaube, sie hat Bernadette die gute Nachricht noch nicht mal überbracht, und ich bin definitiv nicht die richtige Person dafür.
Martine sah auf die Uhr. Sie hatte tatsächlich eine halbe Stunde übrig. Obwohl sie es ziemlich satt hatte, Stoßdämpfer zwischen Philippe und seiner Exfrau zu spielen.
– Okay, sagte sie, ich komme jetzt runter.
Philippe wartete auf sie in der Bar mit einer Tasse Kaffee vor sich. Sie einigten sich schnell, daß Tatia Bernadette selbst anrufen mußte, sobald sie von ihrem Shoppingausflug zurückkam.
– Sie scheint nicht allzu begeistert zu sein, sagte Philippe, ich glaube, Tatia sollte den Sommer über in Berts Wurstladen in Antwerpen jobben. Und mit drei ermordeten Teenagern hier in Villette wird man ja unsicher, ob das der richtige Ort ist, an dem die eigene Tochter den Sommer verbringen soll, ich muß sagen, ich habe auch meine Zweifel. Aber ihr habt einen Verdächtigen festgenommen, heißt es?
Er sah Martine fragend an. Aber bevor sie antworten konnte, blieb ein Mann an ihrem Tisch stehen und streckte Philippe die Hand entgegen.
– Hallo, hier bist du, sagte er, darf ich mich setzen?
Philippe sah erstaunt aus, fast übertrieben erstaunt, fand Martine.
– Ja, sicher, sagte er, Martine, darf ich vorstellen, Nigel Richards, ein alter Bekannter aus Brüssel. Nigel, meine Schwester, Madame Héger.
Der Engländer beugte sich über ihre Hand, als habe er die Absicht, sie zu küssen.

         – Entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madame, sagte er feierlich in tadellos akzentfreiem Französisch. Er ließ sich neben Philippe nieder, Martine gegenüber. Sie fragte sich, wo sie ihn schon gesehen hatte. Sie erkannte dieses lange, englische Gesicht und den zerknitterten, zweireihigen Anzug wieder, sie hatte beides vor ganz kurzer Zeit irgendwo gesehen. Dann kam sie darauf.
– Sie sind Journalist, stimmt’s, sagte sie vorwurfsvoll. Sie waren auf der Pressekonferenz heute.
Nigel Richards hob abwehrend die Hände.
– Schuldig, sagte er und lächelte, aber ich verspreche, ich werde nicht versuchen, Sie wegen der Untersuchung auszuquetschen.
Martine sah mißtrauisch Philippe an, der ihrem Blick auswich. Er sah mit gesenkten Lidern in seine Kaffeetasse, so daß seine widerlich langen Wimpern Schatten auf die Wangenknochen warfen.
– Dann werde ich vielleicht die Gelegenheit benutzen und Sie statt dessen ausquetschen, sagte sie. Sie waren doch heute auf der kommunalen Pressekonferenz nach dem Empfang? Wie war die?
Richards zuckte die Achseln.
– Wie zu erwarten, sagte er, die Verantwortlichen im Rathaus haben einen ordentlichen Job gemacht, schicke Broschüren, gute Argumente geliefert, und vielleicht gibt es irgendwann eine Reportage in einer Wochenendbeilage oder einem Kulturteil. Aber heute will ja keine Heimatredaktion was anderes als den Dreifachmord von Villette haben. Pech für die Stadt, daß das passieren mußte, während die ganze Weltpresse hier ist.
Er hatte einen Block herausgenommen und einen Filzstift. Hätte er angefangen, Notizen zu machen, wäre sie aufgestanden und gegangen, aber er schien etwas zu skizzieren.
– Die Prozession war ja ein ganz eindrucksvoller Anblick, sagte Richards, ist sie jedes Jahr so großartig? Aber Sie sind vielleicht noch nicht lange genug in Villette, um ein Bild davon zu haben, Sie sind ziemlich neu als Untersuchungsrichterin, glaube ich?
– Ja, sagte Martine, aber ich wohne hier seit acht Jahren, ich habe ursprünglich als Rechtsanwältin gearbeitet. Und die Prozession war schon beim ersten Mal, als ich sie vor acht Jahren gesehen habe, überwältigend, obwohl man dieses Jahr besonders viel investiert hat. Hören Sie, Sie sprechen phantastisch französisch, muß ich sagen. Fast alle Engländer haben normalerweise einen schrecklichen Akzent, auch wenn sie die Grammatik beherrschen.
Philippe sah von seiner Kaffeetasse auf.
– Ja, sagte er säuerlich, ein verborgenes Talent, scheint mir. Ich habe mich immer bemüht, mit dir hier einigermaßen englisch zu sprechen, und dann zeigt sich, daß dein Französisch viel besser ist als mein Englisch.
Nigel Richards lächelte schwach.
– Oh, sagte er schleppend, ich habe einen recht großen Teil meiner Kindheit in französischsprachigen Ländern verbracht. Aber man will ja gern dabei
      mitwirken, die Stellung der englischen Sprache in der Kommission zu stärken, you know.
– Und was zeichnest du da, fragte Philippe, weitere verborgene Talente?
– Vielleicht, sagte Richards und drehte Martine seinen Block zu, was meinen Sie?
Es war ein Porträt von ihr, mit ein paar leichten, schnellen Strichen im Halbprofil eingefangen, staunenerregend ähnlich für eine Zeichnung eines Menschen, dem sie nie zuvor begegnet war.
– Sie sind ja ein richtiger Künstler, sagte Martine, warum arbeiten Sie als Journalist, wenn Sie so gut zeichnen?
– Ich bin in meiner Jugend ein paar Jahre auf die Kunstschule gegangen, sagte er, aber dann bin ich auf bessere Gedanken gekommen. Aber manchmal kann ich davon Gebrauch machen, bei Prozessen und wenn ich Porträts schreibe, das ist ein bißchen meine Signatur. Und Sie, wollten Sie schon immer Juristin werden, oder hatten Sie als Mädchen andere Träume?
– Immer, sagte Martine, schon als ganz kleines Mädchen habe ich entschieden, daß ich Polizistin oder Anwältin oder so was werden würde. Mein Vater war Polizeikommissar, und ich habe zu ihm aufgesehen.
Sie ahnte, daß Richards vorhatte, etwas über sie zu schreiben, und genau das konnte er gern erzählen. Aber mehr persönliche Details wollte sie nicht verraten. Sie sah auf ihre Armbanduhr und stand auf.
– Ich muß jetzt gehen, sagte sie. Wir hören voneinander, Philippe.
Sie warf dem Bruder einen finsteren Blick zu, als sie durch die Tür hinausging. Sie hatte den Verdacht, daß er diese Begegnung mit Absicht veranstaltet hatte, aber das mußte er wohl später erklären.
Tatia saß mit einem Glas Orangensaft und einem Sandwich mit gegrilltem Gemüse vor sich in einem sonnigen Straßencafé. Insgesamt war sie mit ihrem Tag zufrieden. Sie war zwischen den kleinen Läden in den schmalen, mittelalterlichen Gassen hinter der Kathedrale herumgestreift und hatte mehrere Funde gemacht. In der Plastiktüte auf dem Stuhl neben ihr lag ein abgenutztes Etui mit einer Garnitur Schmuck aus Steinkohle – Trauerschmuck aus den vierziger Jahren, hatte ihr der grauhaarige Mann in der Kellerboutique freundlich erklärt. Und auf dem winzigen offenen Platz hinter der Kathedralbibliothek hatte sie den besten Plattenladen gefunden, den sie je gesehen hatte, ein Ort, wo ihre schwarze Kleidung und ihr dunkellila Lippenstift mit Blicken des Einverständnisses, nicht mit verblüfftem Starren zur Kenntnis genommen wurden. In ihrer Tüte lag jetzt »Fairytales of Slavery« mit Miranda Sex Garden, die sie liebte, und ein neues Album von Corpus Delicti.
Aber sie fühlte sich trotzdem unerklärlich deprimiert. Sie hatte sich dafür entschieden, allein loszugehen, weil sie sich von allen Telefonen fernhalten wollte. Sobald die Nachricht von dem dreifachen Mord in Villette im Radio kam, würde ihre Mutter anrufen und verlangen, daß sie nach Hause käme, dessen war sie sich sicher. Bernadette machte sich ständig Sorgen, besonders nach dem Einbruchsversuch zu Hause vor zwei Wochen, obwohl Berts Alarmanlage denjenigen, der versucht hatte, in die Wohnung zu kommen, verscheucht hatte. Aber Tatia wollte in Villette bleiben, jetzt nachdem ihr Sophie einen so phantastischen Sommerjob angeboten hatte. Sie könnte schon am Montag anfangen, wenn sie wollte, und Sophie hatte sogar versprochen, daß Tatia mit ihr in der Wohnung wohnen konnte, die sie für die Dreharbeiten in Villette gemietet hatte. Tatia hoffte, daß es zutraf, daß Martine den Mörder schon festgenommen hatte. Wenn ja, war alles perfekt.
Aber wie konnte sie an den gewaltsamen Tod von drei gleichaltrigen Mädchen vor allem als Hindernis für ihre eigenen Sommerpläne denken? Gestern waren sie voller Leben und Zukunftsträume hier auf der Île St. Jean herumgelaufen, und jetzt lagen sie kalt und tot im Leichenschauhaus. Tränen traten ihr in die Augen, und sie versuchte, sie mit dem Handrücken abzuwischen. »Gush forth my tears«, dachte sie. Sie hatte diesen Song zum ersten Mal gehört, als sie dreizehn war und sich nach Philippe sehnte, der so unerklärlich aus ihrem Leben verschwunden war. Trauer, die zuzulassen sie nie gewagt hatte, war gefährlich nahe daran, ihre Dämme zu sprengen, wenn sie an die drei Mädchen in der duftenden Juninacht auf dem Weg in ihren Tod dachte. Noch eine Träne floß ihr die Wange hinunter, und sie fing sie mit der Zunge auf. Sie schmeckte heiß und salzig. Gush forth my tears … Plötzlich sehnte sie sich nach Bernadette, danach, sich in Mamans Armen zu verkriechen und sich wieder wie ein kleines Mädchen zu fühlen.
Direkt gegenüber dem Café, in dem sie saß, führte eine schmale Gasse zurück in das mittelalterliche Gewirr hinter der Kathedrale. Eine pechschwarze Katze kam aus einem Hof spaziert und überquerte mit federnden Schritten die Gasse. Sie hatte etwas im Maul, sah Tatia, eine Maus, die sie auf das Steinpflaster fallen ließ, nur um sie schnell wieder einzufangen. Tatia erschauerte.
Vielleicht sollte sie zurückgehen und noch ein paar Platten kaufen, um etwas fröhlicher zu werden. Sie legte Geld auf den Tisch und ging wieder in die Gassen hinein. Sie glaubte, sie wisse, wie sie gehen mußte, aber plötzlich hatte sie sich zwischen sich windenden Sträßchen und Passagen verlaufen. Die Häuser standen so dicht, daß kein Licht bis nach unten kam, und sie konnte nichts sehen, woran sie sich hätte orientieren können. Sie wußte nicht einmal, in welcher Richtung der Fluß war, und nirgends war ein Mensch, den sie nach dem Weg fragen konnte. Sie wurde von Panik ergriffen, ein lächerliches Gefühl an einem sonnigen Nachmittag mitten in der Stadt, aber sie stieg in ihr auf, heftig wie eine Frühjahrsflut, genau wie damals, als sie bei Denise van Espen auf der Treppe stehengeblieben war. Aber diesmal war es mehr als Panik, es war reine Furcht. Alle Warnsysteme im Körper brüllten »Flieh!«, aber wohin sollte sie gehen? Vor ihr bog die Straße um eine Ecke, und sie wußte nicht, was sie hinter der Biegung erwartete. Hinter ihr endete die Straße an einer Treppe. Auf beiden Seiten öffneten sich weitere Gassen, aber sie wußte nicht, wohin sie gingen. Sie hörte Schritte, aber sie wußte nicht, woher sie kamen.
In dem Haus links wurde eine Tür geöffnet, und eine weißhaarige Frau kam auf die Straße. Tatia rannte fast auf sie zu.
– Entschuldigen Sie, Madame, sagte sie, ich wollte zur Kathedralbibliothek, aber anscheinend habe ich mich verlaufen.
Die Frau lächelte sie freundlich an.
– Ja, es ist leicht, sich hier zu verlaufen. Aber ich bin gerade auf dem Weg in diese Richtung, Sie können mit mir kommen, wenn Sie wollen, meine Liebe.
Tatia fühlte sich matt vor Erleichterung und müde, als wäre sie einen Marathon gelaufen.

         

         

      
Der Geruch von Blut und Eingeweiden, das kreischende Geräusch des Sägeblattes an den Schädelknochen – Martine war bei vielen Obduktionen dabeigewesen, hatte es aber nie geschafft, sich daran zu gewöhnen. Und diese hier war eine der beklemmendsten gewesen, die sie je erlebt hatte. Die drei zarten Mädchenkörper sahen im kalten Licht des Obduktionssaals so rührend aus. Sie erinnerten Martine an drei tote Vogeljunge, die sie nach einer stürmischen Nacht im Mai zu Hause im Gras gefunden hatte.
– So, sagte Alice Verhoeven und schrubbte sich die Hände bis hinauf zu den Ellenbogen. Sie hatte die Schutzkleidung gegen ihre eigene Kleidung ausgetauscht, heute ein Crimplenekleid in Orange und Grün, das aussah, als habe sie es in der Grabbelkiste eines von Schließung bedrohten Kurzwarengeschäfts gefunden.
– Das hier war hart, sagte sie, besonders wenn man eigene Töchter hat.
Sie tauschte einen Blick des Einverständnisses mit Agnes Champenois aus. Alice Verhoeven hatte zwei erwachsene Kinder, eine Tochter und einen Sohn, und Agnes hatte fünfundzwanzigjährige Zwillingstöchter. Martine fühlte sich ausgeschlossen, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen. Sie hatte an Nadias Gemälde gedacht, als sie sah, wie das Gehirn des toten Mädchens bloßgelegt wurde, sie hatte an all die Träume und all die Begabung gedacht, die verlorengegangen waren, und sie hatte wieder an Tatia gedacht. Ich habe schließlich auch Gefühle, dachte sie rebellisch.
– Wollen wir uns hier hinsetzen? sagte Alice. Ich nehme an, du willst nicht auf meinen förmlichen Bericht warten, Martine, du willst jetzt eine Zusammenfassung?
Martine und Agnes setzten sich auf das durchgesessene Sofa in Agnes’ Dienstzimmer, und Alice rollte ihren Schreibtischstuhl zu ihnen.
– Ja, genau wie ich dachte, sind die Mädchen erwürgt worden, sagte die Ärztin. Sabrina Deleuze ist mit Ligatur erwürgt worden, einem Schal oder so etwas, würde ich denken, weil die Schnürspur breit und ziemlich schwach ist. Peggy und Nadia Bertrand sind ohne Werkzeug erwürgt worden, vermutlich hat der Täter seinen gebeugten Arm gegen den Hals des Opfers gedrückt hat, so daß der Kehlkopf in der Armbeuge gelandet ist.
Martine nickte nachdenklich. Es gab keinen Schal am Tatort, also mußte der Mörder ihn mitgenommen haben.

         – Wir müssen Sabrinas Familie fragen, ob sie einen Schal getragen hat, sagte sie zu Agnes, sonst muß ihn ja der Mörder bei sich gehabt haben, und das kann möglicherweise darauf hindeuten, daß der Mord geplant war. Alice, glaubst du, daß ein Täter alle drei getötet haben kann, oder sollten wir nach mehreren Mördern suchen?
– Ich glaube, daß ein Täter alle Morde begangen haben kann, sagte Alice zögernd, wenn man von einem Überraschungsmoment ausgeht. Sabrina war ja unten am Fluß, für die beiden anderen Mädchen nicht zu sehen. Wenn wir uns vorstellen, daß sie mit dem Täter freiwillig dorthin gegangen ist, vielleicht, um ein bißchen zu poussieren, und er nimmt einen Schal heraus und legt ihn ihr um den Hals und sagt etwas Romantisches, »schau mal, Sabrina, dieser Schal paßt zu deinen schönen Augen«, und zieht ihn schnell zu, dann kann sie bewußtlos werden, bevor sie schreien kann und bevor die beiden anderen Mädchen etwas merken. Dann geht er rauf zu ihnen und überrumpelt Peggy, das geht schnell. Nadia dagegen versucht zu fliehen, aber sie stürzt und schürft sich die Knie, und sie hat keine Chance, als er sie einholt. Er erwürgt auch sie von hinten, deshalb kann sie ihn nicht im Gesicht kratzen oder sich wehren.
Martine erschauerte.
– Das klingt kalt, sagte Agnes.
– Kalt, ja, sagte Alice, das ist auch mein Gefühl, das Ganze hat etwas sehr, sehr Kaltes. Keine Panik, alles sauber und ordentlich. Er weiß, was er tut, das ist kein Amateur, der diese Mädchen ermordet hat. Ich muß sagen, das läßt mich zweifeln, ob der Junge, den ihr festgenommen habt, der richtige Mann ist.
– Aber Jean-Pierre ist kein Amateur, sagte Martine düster, er ist Kommandosoldat und zum Töten ausgebildet. Man kann genausogut sagen, daß das Professionelle dieses Tötens gegen ihn spricht.
– Stimmt, sagte Alice, aber was mich frappiert, ist, welche Risiken der Mann eingegangen ist. Die Mädchen waren nicht viel mehr als eine Stunde tot, als ich dorthin kam. Sie waren immer noch warm an exponierten Teilen ihrer Körper, es gab nur eine erste kleine Andeutung von Leichenflecken im Nacken und an den Ohren bei Peggy und Nadia, und die Leichenstarre war noch nicht eingetreten. Das bedeutet, daß die Jungen, die sie gefunden haben, dem Mörder dicht auf den Fersen gewesen sein müssen. Er muß sich seiner sehr sicher gewesen sein.
– Wenn nicht die Jungen, die sie gefunden haben, die Täter sind, natürlich, sagte Martine, aber vor allem der Form halber. Es fiel ihr schwer, sich den pickeligen, nervösen Gregory, den sie am Tatort getroffen hatte, in der Rolle des eiskalten Mörders vorzustellen.
– Soll man es als Sexualverbrechen sehen? fragte sie. Ich habe ja gehört, was du während der Obduktion gesagt hast, Alice, aber kannst du es für uns zusammenfassen.
– Ja, sagte die Ärztin. Peggy und Nadia sind also keiner sexuellen Gewalt ausgesetzt worden. Sabrina dagegen ist ein Gegenstand in die Vagina getrieben worden, aber allem Anschein nach nach dem Tod, es gab fast kein Blut.
– Was für ein Gegenstand? fragte Martine.
– Kein Messer oder so etwas, sagte Alice Verhoeven, nichts Spitzes, sondern etwas Stumpfes, und ziemlich groß. Ein klobiger falscher Penis? Wenn der Täter ejakuliert hat, während er es tat, könnte man am Tatort vielleicht Spermaspuren finden?
– Aber das haben wir nicht, sagte Martine, zumindest klang es vor ein paar Stunden nicht so. Aber warum diese Sonderbehandlung von Sabrina? Es wirkt so, als wäre sie das eigentliche Ziel gewesen und als wären Peggy und Nadia nur zufällig in die Quere gekommen. Und was hattest du noch über den Mageninhalt gesagt, Alice? Das klang ein bißchen überraschend.
– Tja, der Mageninhalt, sagte die Ärztin. Das war schon etwas merkwürdig. Sie hatten gegessen, unmittelbar bevor sie ermordet wurden, so kurze Zeit vor dem Tod, daß fast kein Verdauungsvorgang eingetreten war. Wir müssen es noch genauer analysieren, aber ich würde sagen, sie hatten Gänseleber und Erdbeeren gegessen. Und sie hatten Champagner getrunken.
Gänseleber und Champagner? Martine und Agnes starrten Alice verblüfft an. Martine versuchte sich vorzustellen, wie Jean-Pierre Wastia in seinen Armeestiefeln und Tarnhosen einen Picknickkorb mit Champagner, Gänseleber und Erdbeeren in Schrott-Bernards Lastwagen lud und den drei Mädchen servierte, nachdem er sie an der Straße aufgelesen hatte.
Das Bild wollte sich nicht halten. Es wirkte einfach falsch und unwahrscheinlich.
Und ihre Zweifel daran, daß sie den richtigen Mann verhaftet hatten, wurden immer stärker.
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Sabrina Deleuze, die davon geträumt hatte, ein Star zu werden, bekam ihren ersehnten Auftritt im Rampenlicht, als ihr kurzes Leben geendet hatte. Martine frühstückte im Wohnzimmer, während sie die Morgensendungen der Fernsehkanäle anschaute, in denen der Dreifachmord von Villette mit dem Sieg Belgiens über Holland bei der Fußball-WM konkurrierte. Es schien, als besäße jeder Kanal Bilder von Sabrina während und nach der Johannisprozession, und Martine dachte, sie hätten sie vielleicht in den eigenen Reportagen mit Hilfe der Bilder gefunden, die auf ihrer Pressekonferenz am Samstag ausgeteilt worden waren.
Martine stopfte Schokoladenbrioches in sich hinein, während sie das ermordete Mädchen im hautfarbenen Trikot und schimmernden orientalischen Schleiern auf dem Salome-Wagen tanzen sah. Die BBC hatte Sabrina nach der Prozession interviewt, und es war herzzerreißend zu sehen, wie sie die Locken schüttelte und mit den Augen funkelte und in holperigem Schulmädchenenglisch erklärte, die Johannisprozession »is a tradition very old, but we the young people of Villette like it very much too«.
– Es gefällt mir, dich Schokoladenbrioches essen zu sehen, sagte Thomas, der mit Kaffee hereinkam. Bist du sicher, daß du nicht auch Schokolade trinken möchtest?
– Massier mir lieber den Nacken, sagte Martine und ließ den Morgenmantel hinuntergleiten. Ihre Nackenmuskeln waren gespannt wie Violinensaiten, obwohl sie neun Stunden lang tief geschlafen hatte. Thomas setzte sich neben ihr aufs Sofa und begann ihren steifen Nacken mitsamt den Schultern zu kneten. Seine Finger waren warm und hart, und sie seufzte vor Wohlbehagen, als sie spürte, wie sich die Knoten lockerten.
Thomas’ Hände verließen ihre Schultern und glitten auf der Vorderseite unter den Morgenmantel. Ihre Brustwarzen wurden steif, während sie gleichzeitig aus den Augenwinkeln sah, daß auch France 2 ein Interview mit Sabrina hatte. Sie empfand es als obszön, aber es brachte sie nicht dazu, Thomas’ fordernde Hände wegzuschieben.
Das Telefon klingelte.
– Verdammt, sagte Thomas. Er ging hin und hob ab. Martine sah ihn die Stirn runzeln. Es war kein willkommener Anruf.
– Ja, sagte er, sie ist hier, aber ich weiß nicht …
Martine versuchte, seine Stimme zu analysieren. Es war jemand, den er kannte, aber kein persönlicher Freund. Jemand, der mit ihr reden wollte, aber niemand aus dem Justizpalast, dann hätte sie das Gespräch direkt übernehmen müssen.
Thomas reichte ihr den Hörer hinüber.
– Jean-Pierre Santini aus dem Rathaus, flüsterte er.
Martine fragte sich, was die rechte Hand des Bürgermeisters ihr zu sagen hatte, und sie hatte den Verdacht, daß es nichts war, was sie hören wollte. Sie wußte durch Thomas, daß Santini mit Vizebürgermeisterin Annalisa Paolini darum konkurrierte, während der Krankheit des Bürgermeisters der politische Stratege der Gemeinde zu sein, und sich in Sachen Kulturhauptstadt stark engagiert hatte.
– Guten Morgen, Monsieur Santini, sagte Martine.
– Guten Morgen, Madame, sagte Santini, ich rufe an, um zu hören, ob Sie uns in der Gemeinde ein paar Informationen geben können, wie es mit der Morduntersuchung vorangeht.
– Nein, das kann ich leider nicht, sagte Martine.
Es war das beste, von Anfang an deutlich zu sein. Sie wurde darin allmählich immer besser, obwohl sie Konflikte eigentlich verabscheute, dachte sie zufrieden.
– Aha, und warum nicht? sagte Santini. Es war zu hören, daß er ein brüskes Nein nicht erwartet hatte.
– Das ist wohl selbstverständlich, sagte Martine, wie Sie wissen, unterliegen Angelegenheiten der Voruntersuchung der Schweigepflicht, und politische Amtsträger haben kein größeres Recht auf Information als die Öffentlichkeit. Aber Sie können einen Ausdruck meiner Pressekonferenz gestern bekommen.
– Das habe ich schon, sagte Santini, und der besagt ja nichts weiter, als daß Sie einen jungen Mann aus Villette festgenommen haben. Aber Sie müssen unsere Situation verstehen, hier im Rathaus klingelt ununterbrochen das Telefon, Journalisten wollen Interviews mit dem Bürgermeister und die Verbrechensstatistik der letzten fünfzig Jahre und was weiß ich alles, und alle scheinen von der Morduntersuchung mehr zu wissen als wir.
– Das haben sie jedenfalls nicht von mir erfahren, sagte Martine, aber an der Untersuchung sind ja viele Polizisten beteiligt, und es kann schon passieren, daß sich einer von ihnen verplappert. Aber wenn Sie Informationen wollen, kann der Bürgermeister ja immer seinen Freund Yves Deshayes anrufen, er hat Zugang zu allen Untersuchungsergebnissen.
– Trotzdem sind Sie es, die die Voruntersuchung leiten, sagte Santini, und wir wollen wissen, ob Sie sicher sind, daß Sie den richtigen Mann festgenommen haben.

         Martine antwortete nicht.
– Dann sagen Sie es so, sagte Santini nach einer Weile Schweigen, Sie werden die Untersuchung jetzt wohl runterfahren, stimmt’s? Die Anzahl der Polizisten, die mitarbeiten, verringern?
Sie dachte nach. Ihre zunehmenden Zweifel an Jean-Pierre Wastias Schuld sprachen nicht für eine Verringerung. Wenn er unschuldig war, mußten sie den richtigen Täter finden. Und sie glaubte nicht, daß es ein zufälliges Verbrechen war, sie glaubte, daß der Mörder früher am Tag Sabrina ausgewählt hatte und daß jemand gesehen haben mußte, wie er mit dem Mädchen sprach. Vielleicht war er in den Interviews, die schon gemacht worden waren, zu finden, vielleicht auf den Bildern oder Fernsehaufnahmen der Fotografen – dieser Gedanke war ihr plötzlich gekommen, als sie die Fernsehsendungen ansah.
– Nein, sagte sie vorsichtig, ich habe nicht vor, die Nachforschungen runterzufahren.
– Sie lassen sich selbstverständlich nicht davon beeinflussen, daß der Mann, den Sie festgenommen haben, mit Ihrer Rechtspflegerin verwandt ist, sagte Santini hinterhältig.
Sie wurde wütend.
– Da haben Sie recht, das mache ich nicht. Aber Sie wissen, daß ich als Untersuchungsrichterin verpflichtet bin, nicht nur die Beweise zu suchen, die gegen den Verdächtigen sprechen, sondern auch die, die für ihn sprechen. Und das mache ich jetzt.
– Aha, sagte er, das war ja doch eine Art Antwort. Vielen Dank, Madame, viel Glück bei der weiteren Mörderjagd.
Sie knallte den Hörer auf. Ihre Brustwarzen waren nicht mehr hart.
– Es macht mich an, wenn ich höre, wie tough du mit Kommunalbonzen bist, sagte Thomas, aber jetzt haben wir die Gelegenheit vielleicht verpaßt?
Sie hörten, wie sich Tatia im Gästezimmer im ersten Stock bewegte.
– Leider, Professor, ein andermal, sagte sie.
– Ein andermal, Frau Richterin, stimmte er ein.
Tatia kam im weißen Bademantel und vor dem Gesicht hängenden, roten Haaren die Treppe heruntergelatscht. Bernadette hatte sich nicht gefreut, als Tatia zu Hause angerufen und von ihrem neuen Sommerjob erzählt hatte. Es war ihr gelungen, Martine zu erreichen, als diese nach der Obduktion zurückkam, und hatte verlangt, sie solle dafür sorgen, daß Tatia nach Hause fuhr. Martine überbrachte Bernadettes Nachricht abends beim Essen. Aber Tatia wollte nicht nach Hause fahren, sie wollte bleiben und anfangen, mit Sophie zu arbeiten. Philippe, der sonst aus Prinzip Bernadette fast nie zustimmte, war offenbar auch der Meinung, daß seine Tochter nach Brüssel zurückfahren sollte, aber Tatia hatte argumentiert, daß es dort genauso gefährlich sei, und erzählt, wie jemand versucht hatte einzubrechen, als sie mit ihrem kleinen Bruder Josi allein war.
Schließlich hatte Bernadette nachgegeben, nachdem Sophie sie angerufen und versprochen hatte, wie ein Habicht persönlich über Tatia zu wachen. Sophie konnte ziemlich überwältigend sein. Außerdem war Bernadette in jüngeren Jahren eine hingebungsvolle Bewunderin des schwedischen Films und besonders von Eskil Linds Werk gewesen.
– Guten Morgen, sagte Tatia und gähnte. Was sind die Pläne für heute, habt ihr gedacht, ich soll hier drinnen hocken und stricken, damit sich Maman keine Sorgen machen muß?
– Nein, du kannst mit Sophie und mir mitkommen und Drehorte anschauen, wenn du willst, sagte Thomas. Wir haben eine private Vorführung des Kostümmuseums im Rathaus. Das kann schon interessant für dich sein, die haben phantastische Sammlungen, die der Öffentlichkeit selten gezeigt werden.
Tatias Gesicht hellte sich auf.
– Souverän, sagte sie, das mache ich gern. Aber was ist mit meinen Kleidern? Ich habe einen Koffer mit alten Kleidern, mit denen ich im Sommer arbeiten wollte. Den würde ich gern hierherschaffen.
– Ich glaube, Sophie kann auch das regeln, sagte Thomas. Sie will heute nachmittag sowieso nach Brüssel und unsere Schwester Stina besuchen, und sie macht sicher gern einen kleinen Abstecher zu dir und holt den Koffer. Aber das beste ist wohl, du rufst selbst Bernadette an und redest mit ihr.
– Sure, murmelte Tatia, sank aufs Sofa und schnappte sich das letzte Schokoladenbrioche. Ist das alles, was ihr habt? Denkt daran, daß ich ein Teenager bin, der noch wächst und Nahrung braucht.
Sie leckte sich die Schokolade von den Fingern und sah Thomas auffordernd an.
Das Telefon klingelte wieder. Martine hob ab. Diesmal war es Julie.
– Bitte, Martine, sagte sie, ich möchte dich treffen. Eine Tasse Kaffee im Café de la Cathédrale, bevor du zur Arbeit gehst? Zwanzig Minuten, höchstens.
Martine zögerte. Aber Julie war ihre Freundin. Sie konnte sie nicht im Stich lassen. Sie verabredeten, sich in einer Dreiviertelstunde im Café zu sehen. Es war ein strahlend schöner Junisonntag. Der Fluß glitzerte von Sonnenreflexen, und die Ausflugsboote waren vollbesetzt, ebenso wie die Straßencafés auf der Place de la Cathédrale. Julie saß schon an einem Tisch, einen Cappuccino vor sich. Sie sah müde aus, und als sie die Sonnenbrille abnahm, sah Martine die dunklen Ringe unter ihren Augen.
– Hast du gehört, was passiert ist? fragte sie. Nein, das hast du natürlich nicht, ich habe es gerade bei der Polizei angezeigt. Jemand hat heute nacht Brunos Firma verwüstet, die Fenster zerschlagen und auf alles »Mörder« gesprayt, sogar auf die Autos.
Bruno Wastia, Jean-Pierres Vater und Julies Onkel, hatte seine Autofirma in dem ziemlich heruntergekommenen Viertel hinter dem Bahnhof, aber doch an einer noch einigermaßen respektablen Straße, an der sich untrendige Bars, Cafés, Fernsehverleihfirmen und Läden drängten, die billige Möbel und elektrische Haushaltsgeräte verkauften. Über seine Geschäfte gab es viele Gerüchte, es hieß, er habe Mafiakontakte in Italien wie auch in Osteuropa. Martine hatte keine Ahnung, wieviel von den Gerüchten wahr war. Sie selbst würde einen Gebrauchtwagen nie bei Bruno Wastia kaufen. Aber Vandalismus war etwas anderes – hier hatte sie genau die Lynchstimmung, vor der sie Angst gehabt hatte.
– Es ist wirklich ziemlich lustig, sagte Julie, ohne im geringsten amüsiert auszusehen, dabei war es mir gerade gelungen, Bruno davon zu überzeugen, daß es keine gute Idee wäre, als Retourkutsche die Reifen deines Autos zu zerschneiden. Aber offensichtlich ist diese Methode nicht nur in meiner Familie beliebt. Ich glaube, ich fahre raus zum Hof meines Großvaters und hole Aki und Amar, damit sie bei Bernard aufpassen. Oder vielleicht nur Amar, es muß auch jemand auf dem Hof aufpassen, wenn Großmutter und Großvater weg sind.
Eine Serviererin kam, um Martines Bestellung aufzunehmen. Sie sah Martine und Julie neugierig an, als ob sie sie erkannte. Martine bat um einen doppelten Espresso und ein Schokoladenbrioche. War sie dabei, ihre Periode zu bekommen? Sie war so unglaublich gierig auf Schokolade. Nun, sie hatte keine Zeit, darüber enttäuscht zu sein.
– Wo sind deine Großeltern? fragte Martine, als die Serviererin gegangen war.
– Im Ausland, sagte Julie, sie sind mit Jerry nach Tschechien gefahren, »Geschäftsreise« nennt er das, und ich glaube nicht, daß ich wissen will, was das bedeutet. Aber jetzt sind sie natürlich auf dem Heimweg.
Sie rührte lustlos in ihrem Cappuccino und sah mit einer Miene, die Martine noch nie bei ihr gesehen hatte, hart und beinah verächtlich, über das Menschengewimmel auf dem Platz hinaus.
– Sie wissen, was passieren kann, verstehst du, sagte Julie. Sie haben so was schon erlebt. Im Krieg waren sie zuerst kurz davor, als Zigeuner in die Lager nach Deutschland deportiert zu werden, ein aufmerksamer Bewohner von Villette hatte den deutschen Behörden hier in der Stadt einen Tip gegeben. Aber es ist ihnen gelungen, sich irgendwie versteckt zu halten. Dann nach dem Krieg hat ein anderer freundlicher Nachbar Großvater als Kollaborateur angezeigt. Das war natürlich dummes Zeug, Großvater hat im Krieg Geld verdient, aber er hat wirklich nicht mit den Deutschen zusammengearbeitet, er hat sie reingelegt, wie er alle anderen reingelegt hat. Aber Großmutter und Großvater wurden interniert, sie saßen mehrere Monate in einem Lager, gerade als Großmutter mit Maman schwanger war, und Bruno und Jerry landeten in einem schrecklichen Kinderheim. Bruno war damals vier, und Jerry war ein Jahr alt. Aber Großvater wurde nie angeklagt. Ein junger Militärankläger, Jean Heyse, kam zu dem Ergebnis, daß Großvater nicht getan hatte, wessen er angeklagt war. Maman hat öfter davon erzählt. Sie selbst war damals ja noch nicht geboren, aber Jean Heyse war der Gott der Familie, als sie klein war. Und als ich Mamans Geschichten hörte, habe ich beschlossen, daß ich auch für das Recht arbeiten wollte. Denn da gab es Leute, die der Ansicht waren, daß man ebensoviel wert war und dieselben Rechte hatte wie alle anderen, auch wenn man Schrott-Bernard Wastia war.
Sie lächelte schief. Martine war von unangenehm gemischten Gefühlen erfüllt. Sie schämte sich, weil sie erkannte, wie wenig sie tatsächlich von Julie wußte, aber gleichzeitig war sie paradoxerweise neidisch auf ihre Rechtspflegerin. Julie war nicht einmal bei ihrer Mutter aufgewachsen, trotzdem wußte sie mehr von Josette Wastias Geschichte als Martine von der ihrer eigenen Mutter. Die Ereignisse während des Krieges hatten sie beide über ihre Mütter gezeichnet. Aber Julie erkannte die Unterströmungen der Vergangenheit, wußte, woher sie kamen und wohin sie sie führten. Martine empfand den dunklen Sog der Vergangenheit, aber es war, als sehe sie in einen Brunnen ohne Grund, ein schwarzes Loch, das sie unwiderstehlich an sich zog.
– Was ist deine Familie eigentlich, sagte sie, ich meine, du hast gesagt, daß sie beinah als Zigeuner deportiert worden wären, seid ihr das?
– Ich glaube, man soll heute »Roma« sagen, sagte Julie, nein, ich weiß nicht genau, was wir sind. Eine Art ansässige Reisende, näher kann man dem wohl nicht kommen. Großvater ist herumgezogen, als er jung war, und ich glaube, wir haben entfernte Verwandte in Spanien und Deutschland, Großmutter ist ja in Spanien geboren. Na ja, aber nicht um über meine Familiengeschichte zu reden, wollte ich dich treffen, sondern weil ich wissen wollte, wie es Jean-Pierre geht. Du hast ihn gesehen, nehme ich an?
– Einmal, sagte Martine, und was soll ich sagen? Er wird des Mordes verdächtigt. Da kann es einem nicht gutgehen.
– Ich mache mir Sorgen um ihn, sagte Julie. Wenn ihr ihn festgenommen habt, muß das bedeuten, daß ihr Beweise dafür habt, daß er die Mädchen im Lastwagen gefahren hat, nein, das mußt du nicht kommentieren, und das bedeutet, daß sie von ihm geradewegs ihrem Mörder in die Arme gelaufen sind. Genau wie in Ruanda. Jean-Pierre will nicht darüber reden, aber er hat sich sehr verändert nach Ruanda.
Julie beugte sich über den Tisch und sah Martine mit angstvollen dunklen Augen an.
– Du mußt dafür sorgen, daß jemand auf ihn aufpaßt, sagte sie. Ich weiß nicht, was er sonst vielleicht macht!
Sie stand auf, gab der Serviererin ein Zeichen und legte einen Schein auf den Tisch.
– Ich zahle, sagte sie. Und Martine, ich verlaß mich auf dich.

         

         

      
Martine ging direkt in den zweiten Stock, um einen schnellen Bericht von Christian de Jonge zu bekommen. Er sah deprimiert aus. Es gab nach wie vor keine technischen Beweise, die Jean-Pierre Wastia mit dem Tatort in Verbindung brachten. Vor allem wiesen seine schweren Militärstiefel keinerlei Spuren von dem feuchten Flußufer auf, wo Sabrina erwürgt aufgefunden worden war. Dagegen waren in den kräftigen Mustern auf den Sohlen zertretene Erdnüsse, Pailletten und Konfetti hängengeblieben. Was darauf hindeutete, daß er sie am Freitagabend tatsächlich angehabt hatte, konstatierte Christian, und daß er sie nicht gereinigt hatte.
Martine erzählte rasch von den Schlüssen, die Alice Verhoeven aus der Obduktion gezogen hatte. Alice wollte ihren Bericht offiziell bei einer Sitzung in zwei Stunden durchsprechen, aber Christian sollte die Informationen so schnell wie möglich bekommen.
– Hm, sagte Christian. Wir können also nicht ausschließen, daß wir den falschen Mann haben, auch wenn wir den jungen Wastia weiter vernehmen müssen. Ich habe ein paar Mann darauf angesetzt, sich die üblichen Verdächtigen anzusehen, Männer, die in den letzten Jahren wegen Gewalt gegen unbekannte Frauen verurteilt wurden. Wir müssen hören, zu welchem Ergebnis sie gekommen sind.
Christian de Jonge war beharrlich, aber ohne Profilneurose, unermüdlich, wenn es darum ging, bei einer Untersuchung jeden Stein umzudrehen, aber gleichzeitig bereit, von vorn anzufangen, wenn sich zeigte, daß eine Spur in eine Sackgasse führte.
– Es gibt natürlich viel Material, das sich noch niemand angesehen hat, sagte Martine.
– »Viel« ist eine Untertreibung, stellte Christian fest. Wir haben mehrere hundert Seiten Befragungen von der Place de la Cathédrale und aus dem La Cave du Cardinal und von der Straße zur Bushaltestelle, ganz zu schweigen von all den Tips aus der Öffentlichkeit. Wir haben grob ausgesiebt, aber es ist immer noch eine Heidenarbeit, in dem Material mögliche Goldkörner zu finden.

         – Ist Annick Dardenne zurück? fragte Martine. Ich glaube, sie wäre die richtige Person, um die Befragungen und Tips durchzugehen. Und sie vielleicht mit Bildern und Fernsehfilmen zu vergleichen, falls wir dazu kommen.
Annick Dardenne war eine junge Kriminalinspektorin, ziemlich neu in Villette, die in ein paar Fällen, wo sie zusammengearbeitet hatten, methodische Intelligenz bewiesen und damit auf Martine großen Eindruck gemacht hatte.
– Ich meine, ich hätte sie hier gesehen, sagte Christian, sie war auf einer Art Kampfsporttreffen in Liège, ist aber wie alle anderen unter die Fahnen gerufen worden. Ich suche sie direkt und nehme sie mit auf die Sitzung.
Ein Rülpsen, begleitet von einem muffigen Bierhauch, ließ Martine den Kopf drehen. Kriminalkommissar Willy Bourgeois hatte sich an Christians Schreibtisch niedergelassen und blätterte die Akte über den Dreifachmord durch. Wenn Christian de Jonge einer von Martines Lieblingen war, war Willy Bourgeois der von den Kommissaren im Justizpalast, mit dem ihr die Zusammenarbeit am schwersten fiel. Er war ein erfahrener Kriminalermittler und bei weitem nicht dumm, aber nach dreißig Jahren am Justizpalast war er müde und arbeitete oft im Schrittempo. Außerdem tat er sich schwer mit Frauen, die nicht seine Untergebenen waren. Er und Martine arbeiteten an einer langwierigen Untersuchung über eine Reihe von mysteriösen Raubüberfällen in Selbstbedienungsläden, und sie begannen zumindest, sich aneinander zu gewöhnen. Sie waren sogar kürzlich dazu übergegangen, einander zu duzen.
– Guten Morgen, guten Morgen, Martine, sagte Willy Bourgeois gemütlich, ihr seid hier mächtig zugange, sehe ich. Ich mußte ja die Frau im Hotelzimmer in La Panne lassen, weil die Pflicht rief, und dann habt ihr den Fall schon gelöst, wenn ich komme. Ja, ja, ich will nicht klagen. Nur schade, daß die süße, kleine Julie diesmal nicht mitspielen darf. Aber das konnte man wohl erwarten, ich habe die Herren Wastia sehr oft eingebuchtet. Schlechtes Blut macht sich immer bemerkbar.
Martine knirschte mit den Zähnen, brachte aber ein kühles »Guten Morgen, Willy« über die Lippen. Er blätterte weiter die Akte durch, munter pfeifend.
Aber plötzlich unterbrach er seine melodischen Ausschweifungen mitten in einem Takt.
– Verdammt noch mal! rief er so laut aus, daß sich die Blicke aller im Raum zu ihm wandten. Er stand auf und wedelte aufgeregt mit einer der Fotografien vom Tatort.
– Kommt und guckt euch das an, sagte er, wenn mich die Erinnerung nicht täuscht, sieht dieses Foto genauso aus wie die Bilder vom Christelle-Mord! Sie sind schauerlich ähnlich, dieselbe Pose, es könnte dasselbe Bild sein.
Er hatte das Foto auf den Schreibtisch gelegt. Martine ging hin und betrachtete es. Es war eines der Bilder von der toten Sabrina, an den Baumstamm gelehnt, die Hände hinter sich und die langen Haare über den Schultern ausgebreitet. Sie sah beinah lebendig aus. Erneut war Martine frappiert von dem raffiniert, schaufensterpuppenhaft Arrangierten der Pose.
– Der Christelle-Morde? sagte sie.
– Ja, das war natürlich vor deiner Zeit, sagte Willy Bourgeois. Ein Mädchenmord, den wir nie lösen konnten. Wann kann das gewesen sein, vor fünfzehn Jahren? Nein, etwas weniger, es war das Jahr, in dem der Junge Abitur gemacht hat, das war doch …
– 1982? sagte eine Stimme im Raum.

         – 1982, stimmte Willy Bourgeois zu, genau, in dem Jahr war es.

         

         

      
Sophie ließ Philippe an der Place Rogier in Brüssel aussteigen. Von da aus konnte er in ein paar Minuten zu seiner Arbeit gehen.
– Danke fürs Mitnehmen, sagte er und küßte Sophie auf die Wange.
– No problem, sagte sie, bist du ganz sicher, daß du nicht mitkommen und deine Exfrau sehen willst?
Sie lachte über sein übertriebenes Schaudern und winkte ihm zu, als sie losfuhr, den Boulevard du Jardin Botanique entlang. Philippe schüttelte den Kopf. Er mochte Sophie, aber sie studierte viel zu gern die Reaktionen anderer Menschen. Es gefiel ihm nicht, studiert zu werden.
Giovanni, der letzte Freund des ermordeten Eric Janssens, wartete schon auf ihn, ein Glas Wein vor sich, vermutlich das teuerste auf der Weinkarte. Er arbeitete als Friseur, sehr tüchtig, hieß es, aber er hatte teure Gewohnheiten, die er kaum von seinem Friseurlohn finanzieren konnte.
Als er vor vier Jahren zum ersten Mal in Brüssel aufgetaucht war, hatte er allen, die es hören wollten, erzählt, er sei der letzte männliche Nachkomme einer verarmten gräflichen Familie aus Florenz, eine ergreifende Geschichte, die durch seine schlagende Ähnlichkeit mit Botticellis Porträt eines jungen Mannes mit bronzefarbenen Locken aus dem 15. Jahrhundert eine gewisse Glaubwürdigkeit erhielt. Aber wer Giovannis Ausweis gesehen hatte, konnte berichten, daß er in Wirklichkeit Johann Dieter Weiss hieß. Er war fünfundzwanzig, sagte aber meistens, er sei zweiundzwanzig.
Es war drei, und es war leer in der Bar, abgesehen von Giovanni, einem Paar mittleren Alters, das an einem Tisch saß und Kaffee trank, und zwei amerikanischen Teenagern, die kichernd jede einen giftgrünen Drink mit Früchten und Papiersonnenschirmen probierten.
Philippes Schicht begann eigentlich jetzt, aber seine Arbeitskollegen Stéphanie und Albert hatten keine Einwände, als er fragte, ob er zuerst eine halbe Stunde Pause machen könne. Er ging zu Giovanni, der einen Tisch außer Hörweite der Bar und der übrigen Kunden gewählt hatte, und ließ sich ihm gegenüber nieder.
– Hallo, Giovanni, sagte er, wie gut, daß du kommen konntest. Das war ja entsetzlich, diese Geschichte mit Eric, es muß schrecklich für dich sein.
Es waren nicht viele Anrufe nötig gewesen, um Giovanni zu lokalisieren, als Philippe sich einmal entschlossen hatte, den Hintergrund von Eric Janssens Tod zu erforschen. Brüssels Schwulenwelt war ein recht begrenzter Kreis, und er kannte dort die meisten.
– Ja, ganz furchtbar, sagte Giovanni empfindsam und schüttelte die bronzefarbenen Locken, aber willst du damit sagen, daß du ihn nie getroffen hast, als er noch lebte? Es war ihm viel daran gelegen, mit dir in Kontakt zu kommen.
– Nein, sagte Philippe, er hat mich angerufen, und wir haben uns verabredet, aber als ich da hinkam, war er offenbar schon tot. Deshalb wollte ich dich treffen, ich habe mich gefragt, ob du eine Ahnung hast, was er von mir wollte.
Giovanni runzelte die Stirn.
– Nein, nicht wirklich, sagte er, es war etwas mit einem alten Brief, den er gefunden hatte, ich fürchte, ich habe nicht so genau zugehört, als er davon geredet hat.
Philippe spitzte die Ohren. Ein alter Brief, das war jedenfalls eine Bestätigung dafür, daß Eric von den Ereignissen während des Krieges etwas erfahren hatte. Und etwas mußte aus Giovanni wohl rauszukriegen sein.
Während seiner Zeit als Praktikant in der Anwaltskanzlei vor vielen Jahren war Philippe oft ausgeschickt worden, um Zeugen zu befragen, und er war gut darin gewesen.
– Wir fangen von vorn an, sagte er, denk jetzt zurück, wann fing Eric an, von diesem alten Brief zu reden?
Giovanni stützte das Kinn in die Hand und sah kleidsam nachdenklich aus.
– Ein paar Wochen bevor er starb, sagte er, ja, das muß gewesen sein, als er angefangen hat, den Dachboden aufzuräumen. Er hatte ein paar alte Kisten und Koffer auf dem Boden, die er loswerden wollte. Ich war mit ihm oben, und alles war total staubig, zentimeterweise alter Staub, man mußte sich die Haare waschen und sich umziehen, wenn man das Zeug nur angeguckt hat! Aber diese göttliche Antiquitätenhändlerin, die er kennt, kam mit ein paar Möbelpackern an und nahm alles mit.
– Antiquitätenhändlerin, sagte Philippe, meinst du Denise van Espen? Was ist denn Göttliches an ihr?
Giovanni riß erstaunt seine hellbraunen Augen auf.
– Aber ich bitte dich, sie ist doch wie eine Puppe, findest du nicht, so perfekt! Wie Grace Kelly, so kühl und bezaubernd, aber dabei immer mit einem Detail, das das bricht. Ich würde sie gern anziehen, stell dir Grace Kelly in »Rear Window« vor, oder im Dreißiger-Jahre-Stil.
Philippe mußte lachen. Er erinnerte sich, daß Tatia tatsächlich etwas Ähnliches gesagt hatte. Er fühlte sich plötzlich alt und gesetzt.
– Du klingst wie meine Tochter, sagte er. Giovanni riß die Augen noch einen halben Millimeter weiter auf.

         – Du hast eine Tochter, sagte er, nee, das ist doch nicht wahr?
– Doch, wirklich, sagte Philippe. Aber wie war das mit diesem Brief, war er in einer der Kisten?
– Ich glaube, ja, sagte Giovanni. Weißt du, Eric öffnete bei allen den Deckel, und in einigen waren alte Kleider, in einem alte Schulbücher, und er hatte nicht den Nerv, alles durchzugehen, aber er hat ein paar Sachen rausgenommen.
– Weißt du, wie alt die Sachen waren? fragte Philippe. Giovanni runzelte wieder die Stirn.
– Uralt, so aus dem Krieg, als Eric klein war. Er hat manchmal von dieser Zeit geredet, aber das war so traurig und deprimierend, daß ich kaum zuhören konnte. So in der Art, er hatte eine wunderbare Familie mit netten Eltern und einer großen Schwester, die er vergötterte, aber Eric hatte ein Problem mit den Lungen, deshalb mußte er mitten im Krieg mit seiner Maman in eine Klinik in der Schweiz fahren, und als sie zurückkamen, als der Krieg vorbei war, waren alle tot! Die Gestapo oder die Militärverwaltung oder sonst wer war gekommen und hatte seinen Papa und seine Schwester ins Gefängnis geworfen, und die Schwester war in Ravensbrück gelandet und gestorben, und der Papa war in einem Lager in Belgien gestorben, ihr hattet da wohl auch Lager?
– Berendonk vielleicht, sagte Philippe, und Giovanni nickte eifrig:
– Genau, Berendonk hieß das. Ja, und dann wohnte Eric mit seiner Maman zusammen, bis sie vor sechs, sieben Jahren starb, und sie war es wohl, die die Koffer angeschleppt hat. Ach ja, und dann war da der Brief, ja. Ich glaube, er hat ihn in der Kiste mit Schulbüchern gefunden. Da war eine Art Briefmappe aus rotem Leder, man konnte sie zusammenklappen, so daß sie wie ein Buch aussah, das mit Bändern zusammengeknotet wurde, und wenn man es auseinanderklappte, war da Briefpapier und Umschläge und ein Fach für Briefe. Und da fand er diesen Brief!
– Und was war das für ein Brief? fragte Philippe geduldig.
– Das weiß ich ja eben nicht, sagte Giovanni, aber es war ein Brief an seine Schwester, keiner, den sie selbst geschrieben hatte, das weiß ich, ich habe den Umschlag gesehen.
– Den Umschlag? Und wie sah der aus?
Philippe wartete gespannt auf die Antwort. Giovanni schloß die Augen.
– Hellblau, sagte er triumphierend, dünnes, lappiges Papier, gewöhnliches Format. Adressiert an »Mademoiselle Simone Janssens«, keine Adresse, keine Briefmarke, kein Poststempel, kein Absender, als hätte ihn jemand persönlich überbracht, nicht mit der Post.
– Sehr gut, sagte Philippe ermunternd.
– Ich habe nämlich ein fotografisches Gedächtnis, sagte Giovanni stolz.
– Und der Brief selbst?
– Hab ich nie in der Hand gehabt, deshalb weiß ich nicht, was drinstand. Aber Eric hat ihn ein paar Tage gedreht und gewendet, und dann eines Tages hatte er einen Geistesblitz und nahm ein paar alte Bücher vom Regal. Danach hat er gesagt, daß er unbedingt mit dir reden muß, und gefragt, ob ich weiß, wo du steckst.
– Was für Bücher? fragte Philippe.
– Ach, irgendein alter französischer Roman in unzähligen Bänden, sagte Giovanni und schloß wieder die Augen, in solchen hellen Deckeln, du weißt, mit rotem und schwarzem Text, warte, gleich kommt es, yes, »Die Thibaults« von Roger Martin du Gard!

         Philippe riß vor Erstaunen den Mund auf. Was immer er erwartet hatte, das war es nicht. »Die Thibaults« in der Ausgabe von Gallimard – die Bücher hatten in seinem Elternhaus gestanden, und er hatte als Halbwüchsiger alle zehn Bände gelesen, war aber enttäuscht gewesen. Die vielversprechende Freundschaft zwischen zwei Schuljungen, leidenschaftlich und verboten, im ersten Teil hatte nie zu etwas geführt. Statt dessen hatte sich der junge Held in die Schwester seines Freundes verliebt, wie hieß sie noch gleich, Jenny? Fad, hatte er damals gefunden, aber als Schilderung französischer Bürgerlichkeit in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg war der Roman vermutlich glänzend. Er erinnerte sich noch an die Abschnitte über den hitzeflimmernden Vorkriegssommer 1914. Aber was hatte das mit dem Brief an Simone Janssens zu tun?
– Komisch, oder, sagte Giovanni, und das ist alles, was ich weiß, es hat keinen Sinn, daß du weiter fragst.
– Hast du das ganze der Polizei erzählt? fragte Philippe.
– Klar hab ich, sagte Giovanni, aber vielleicht nicht so detailliert, die waren gar nicht besonders nett zu mir, deshalb hatte ich keine Lust, ihnen zu helfen.
Er spitzte beleidigt den Botticellimund.
– Meinst du, sie haben dich verdächtigt? sagte Philippe.
– Das hätten sie, wenn ich nicht tausend Kilometer von Brüssel entfernt zu Hause bei meinen Eltern gewesen wäre, als Eric ermordet wurde.
– In Florenz? sagte Philippe säuerlich.
– Nein, seufzte Giovanni, Landshut in Niederbayern, wenn du es unbedingt wissen willst.
– Weiß deine Familie, wie du in Brüssel lebst? fragte Philippe, plötzlich neugierig.
– Bist du verrückt, sagte Giovanni und riß die Augen auf, die würden mich verstoßen oder so und rauswerfen in den Schnee. Papa ist Oberst in der Bundeswehr, er findet es schlimm genug, daß ich Friseur gelernt habe. Du lädst wohl auf noch ein Glas von diesem Wein ein, der war wirklich gut?
Er zeigte auf die Weinkarte. Philippe schaute – Clos de la Coulée de Serrant von 1988, der teuerste Weißwein, den sie glasweise servierten.
– Klar, sagte er und holte die Flasche. Etwas, er wußte nicht, was, veranlaßte ihn, zu Giovanni mit den bronzefarbenen Locken und dem fotografischen Gedächtnis zu sagen:
– Paß auf dich auf, Hansi.

         

         

      
Die achtzehnjährige Christelle Rolland war an einem Samstagabend im April 1982 ermordet aufgefunden worden. Sie hatten den Fall nie gelöst, aber die Untersuchung war gründlich gewesen, und die Boxen mit Material über den Christelle-Mord füllten den größeren Teil des Tisches im Konferenzraum vor Martines Dienstzimmer.
Sie hatte eine gute Stunde damit zugebracht, den alten Untersuchungsbericht zu überfliegen. Während sie darauf wartete, daß er aus dem Archiv ausgegraben wurde, hatte sie beschlossen, das Material der belgischen Fernsehkanäle von der Place de la Cathédrale vom Ende der Prozession an bis zwei Stunden danach anzufordern. Ihr war, als sie die Morgensendungen im Fernsehen gesehen hatte, eingefallen, daß Sabrina Deleuze hier ihrem Mörder hätte begegnen können, und hatten sie Glück, konnte ein Fernsehfotograf die Begegnung zufällig eingefangen haben. Sie hatte auch zusammen mit dem Pressesprecher der Staatsanwaltschaft eine Verlautbarung mit einer Bitte an alle Fotografen, Amateure und Profis, formuliert, Bilder abzugeben, die von Interesse sein konnten. Sie rechnete damit, daß diese in den Radionachrichten kommen und Fotografen in den Redaktionen erreichen würde, wo ihre Bitte auf dem Fax landete.
Jetzt hatte Martine eine kleine Gruppe im Konferenzraum versammelt, um die neue Wendung, die die Voruntersuchung des Dreifachmordes durch die Verbindung zum zwölf Jahre alten Christelle-Mord genommen hatte, zu diskutieren. Christian de Jonge und Alice Verhoeven waren selbstverständlich dabei, Willy Bourgeois war da, weil er an der alten Untersuchung teilgenommen hatte, und Annick Dardenne, weil sie angefangen hatte, die Zeugenbefragungen durchzugehen, und vielleicht Parallelen finden konnte.
Die Bilder der ermordeten Christelle lagen ausgebreitet vor Martine. Willy Bourgeois hatte recht gehabt – sie waren den Bildern von Sabrina Deleuze schauerlich ähnlich. Dieselbe Stellung, das tote Mädchen an einem Baum arrangiert, die Hände hinter dem Rücken, die langen blonden Haare auf dieselbe Weise über den Schultern ausgebreitet.
Alice Verhoeven saß da und las das Obduktionsprotokoll.
– Es ist derselbe Täter, sagte sie, gar kein Zweifel. Die gleiche Mordmethode, die gleiche halbherzige Vergewaltigung mit einem Gegenstand nach dem Tod, und am allerunglaublichsten, der gleiche Mageninhalt. Das, meine ich, entscheidet die Sache. Schau hier, Gänseleber und Erdbeeren.
Sie reichte das Protokoll zu Martine hinüber, die es eilig durchsah und um den Tisch weitergab.
– Was habt ihr damals geglaubt, sagte Martine zu Willy Bourgeois, hattet ihr einen Verdächtigen?
Er kratzte sich am Kopf.

         – Ja, das Mädel hatte einen früheren Freund, den sie ein paar Wochen vor dem Mord hatte fallenlassen, ein recht unangenehmer Typ, der seine Damen gern verprügelte. Der Kommissar, den wir damals hatten, war fast sicher, daß er es war, aber ich hatte meine Zweifel, die Sache mit der Gänseleber schien nicht ganz sein Stil zu sein. Es ist uns jedenfalls nicht gelungen, ihn mit dem Mord in Verbindung zu bringen.
Ebenso wie Sabrina Deleuze und die Schwestern Bertrand war Christelle Rolland in der Nähe des Flusses ermordet worden, aber am anderen Ufer. Es gab eine Bushaltestelle einen knappen Kilometer vom Tatort, und Christelle war zuletzt lebend gesehen worden, als sie gegen fünf an dem Samstag, an dem sie ermordet wurde, aus dem Bus ausstieg.
– Er verabredet sich mit ihnen, sagte Martine nachdenklich, er wählt Stellen aus, wo sie allein hinkommen können, so daß er das Risiko, daß jemand sie zusammen sieht, verringert. Unser Mord hat ja auch in Gehweite einer Bushaltestelle stattgefunden, auch wenn die Mädchen den Bus verpaßt hatten.
– Eines ist jedenfalls klar, sagte Christian grimmig, Jean-Pierre Wastia hat Christelle Rolland nicht ermordet, er war 1982 erst acht Jahre alt. Aber was ich mich frage, ist, wo hat dieser Bursche seit 1982 gesteckt? All dieses Arrangieren und Posieren riecht nach Serienmörder, und zwölf Jahre sind eine etwas lange Pause für so einen, oder?
– Wenn es sein erster Mord war, schlug Martine vor, und er seitdem von Phantasie gelebt hat?
– Das war nicht sein erster Mord, sagte Alice Verhoeven bestimmt, die Tat hatte nichts Unsicheres oder Zögerndes. Die Vorgangsweise ist genau dieselbe wie bei unserem Mord, als hätte er sich an eine eingeübte Routine gehalten, es ist … ja, ich kann kein anderes Wort finden, »elegant«. Es ist ein elegant ausgeführter Mord. Und wo er seitdem gewesen ist, ja, er kann wegen etwas anderem im Gefängnis gesessen haben oder im Irrenhaus. Oder er ist nicht aus Villette und war nur vorübergehend zu Besuch hier.
Ein düsteres Schweigen senkte sich bei dem Gedanken an einen unbekannten Serienmörder auf vorübergehendem Besuch in Villette über den Tisch.
– Erzähl von Christelle, sagte Martine zu Willy Bourgeois, wer war sie, was machte sie, welche Träume hatte sie?
Willy Bourgeois saß da und betrachtete Annick Dardennes lange, sonnenverbrannte Beine unter dem Jeansrock und war so abgelenkt von ihnen, daß er zunächst nicht merkte, daß Martine ihn ansprach. Annick kleidete sich sonst so unauffällig, daß sie kaum bemerkt wurde, aber in der Sommerhitze fiel es ihr schwerer, ihre Vorzüge zu verbergen.
– Christelle, sagte Willy Bourgeois und sah Martine verwirrt an, ja, sie war achtzehn, blond, hübsch …
Er sah, daß die Kollegen um den Tisch von seiner Analyse nur mäßig beeindruckt waren, und strengte sich an, sich an etwas Nützlicheres zu erinnern.
– Sie hat als Serviererin gearbeitet, sagte er, in einem Restaurant am Quai des Marchands, das inzwischen geschlossen ist. Es steht in der Untersuchung, wie es hieß, wir haben uns im übrigen den Eigentümer angeschaut, er hat gern die Serviererinnen betatscht, aber wir konnten ihn vergessen. Ja, und Christelle hatte vor dem Abitur mit der Schule aufgehört, sie wollte nicht weiter büffeln, sie war nicht gerade eine Leuchte in der Schule. Sie war Kindermodell für einen Versandhauskatalog gewesen, als sie zehn, elf war, und träumte davon, daß das zu etwas Größerem führen würde, sie hatte ihr Foto an eine Art Modellagentur geschickt.
Martine spürte das Adrenalin wie einen Energiestoß in den Körper ausströmen. Hier hatte sie einen Zusammenhang – ebenso wie Sabrina Deleuze hatte Christelle Rolland davon geträumt, ein Star zu werden, hatte sich nach Scheinwerferlicht und Ruhm gesehnt. Das konnte kein Zufall sein. Das muß er ausgenutzt haben, der Mann, der sie zu Champagner, Gänseleber und Erdbeeren am Fluß eingeladen und dann getötet hat.
Aber wer war er, und wie war es ihm gelungen, so lange unentdeckt zu bleiben? Wenn Alice Verhoeven recht hatte, hatte er vor mehr als zwölf Jahren angefangen zu morden. Die Zusammenarbeit zwischen Belgiens drei Polizeien war notorisch schlecht, ebenso die Kontakte zwischen verschiedenen Distrikten. Aber trotzdem, jemand hätte wohl auf eine lange Reihe ungelöster Mädchenmorde mit gemeinsamen Charakteristika reagieren müssen, auch wenn er jedesmal an einem anderen Ort in Belgien zugeschlagen hätte? Sie lebten trotz allem in einem kleinen Land. Aber es gab eine andere beunruhigende Möglichkeit.
– Kann er über die Grenzen operiert haben, sagte sie, wir bekommen ja ständig zu hören, daß wir in einem zunehmend grenzenloseren Europa leben?
– In dem sich nicht nur Waren und Dienstleistungen, sondern auch Verbrecher immer leichter über die Grenzen bewegen, stimmte Christian bei, das habe ich in einem Artikel über die neue Form der Zusammenarbeit der europäischen Polizei gelesen. Obwohl es dabei mehr um Drogen und Terrorismus ging. Aber ein Serienmörder, der jahrelang überall in ganz Europa zugeschlagen hat, warum nicht? Frankreich, Luxemburg, Holland, Deutschland – er müßte nicht sehr weit reisen.
Alice Verhoeven nickte nachdenklich.
– Das würde vieles erklären, sagte sie, denn je mehr ich an die Morde an Sabrina, Peggy und Nadia denke, desto mehr bin ich davon überzeugt, daß der, der sie begangen hat, viele Leben auf seinem Gewissen hat und lange damit durchgekommen ist, ohne entdeckt zu werden. Seine Art zu agieren ist so kalt, und er ist so große Risiken eingegangen, daß es auf jemanden hindeutet, der das schon lange macht und sich unverletzlich fühlt. Aber wie finden wir seine früheren Verbrechen?
– Wir müssen eine Anfrage an andere Polizeibezirke hier im Land verschicken, sagte Martine, aber auch an Polizeibehörden in anderen europäischen Ländern, ob sie ungelöste Mordfälle haben, die unseren beiden ähnlich sind, wir müssen die Bilder mitschicken.
Willy Bourgeois rülpste lautstark.
– Als ob das was nützen würde, sagte er, das landet nur ganz unten in einem Eingangskorb. Das einzige, was funktioniert, sind persönliche Kontakte.
Christian nickte zustimmend.
– Willy hat recht, sagte er, es erfordert persönlichen Kontakt, wenn bei internationalen Anfragen etwas herauskommen soll.
– Aha, sagte Martine, wie steht es bei den Herren mit internationalen Kontakten? Und bei Annick natürlich.
– Ich habe einen alten Kumpel, der arbeitet im Bundeskriminalamt, ein netter Kerl. Ich könnte hinfahren und ihn treffen, sagte Willy Bourgeois enthusiastisch. Der Gedanke an eine Dienstreise nach Bonn schien ihn ungewöhnlich zu beleben.

         – Es gibt einen französischen Kollegen, den ich auf ein paar Kursen getroffen habe, sagte Christian, er ist jetzt angeblich bei der Brigade Criminelle in Paris. Mit dem kann ich Kontakt aufnehmen.
– Vergeßt mich nicht, sagte Alice Verhoeven und zog die Brauen hoch, ich habe recht gute Kontakte in Europa.
Martine fühlte sich dumm. Alice Verhoeven war eine international anerkannte Autorität innerhalb der Gerichtsmedizin und hatte natürlich das beste Netzwerk von ihnen allen. Warum hatte sie nicht daran gedacht?
– Aber ich habe hier nichts zu bieten, sagte Annick, ich gehe weiter die Zeugenaussagen und Befragungen durch. Und ich kann mich auch um die Christelle-Untersuchung kümmern und sehen, ob es darin etwas gab, das unter diesem neuen Aspekt interessant ist.
Die Sitzung war im Begriff, sich aufzulösen.
– Nur noch eines, sagte Christian, was machen wir mit Jean-Pierre Wastia?
Auch Martine hatte daran gedacht.
– Ich werde ihn wieder verhören, sagte sie, aber es ist möglich, daß ich den Haftbefehl aufheben und ihn freilassen sollte. Ich denke darüber nach. Es gibt zu viel, das auf einen anderen Täter hindeutet, und zu viel, das darauf hindeutet, daß er nicht am Tatort war.
– Ich würde glauben, daß es dem jungen Herrn Wastia im Augenblick in der Zelle am besten geht, sagte Willy Bourgeois, es gibt viele Jungens da draußen, die die Mädchen kannten und sicher sind, daß er schuldig ist, und mit ihm abrechnen möchten, wenn er rauskommt.

         

         

      
Martine war beinah sicher, daß sie Jean-Pierre Wastia freilassen und den Haftbefehl aufheben mußte. Es war ganz und gar ihre Entscheidung, aber sie nahm an, daß es das beste war, wenn sie zuerst mit dem verantwortlichen Staatsanwalt darüber sprach. Die Staatsanwaltschaft hatte die unerfahrene Clara Carvalho rasch von dem Dreifachmord abgezogen und den Fall statt dessen Benoît Vercammen, einem der routiniertesten Staatsanwälte in Villette, übertragen.
Benoît Vercammen war in seinem Dienstzimmer.
– Komm runter zu mir, Poirot, schlug er wohlwollend vor, als Martine anrief, ich will gerade Kaffee trinken, und ich habe eine Platte Pralinen, die du mit mir teilen kannst.
Er hörte mit konzentriert gerunzelter Stirn zu, während Martine über den Stand der Untersuchung berichtete. Sein hellblauer Blick war scharf hinter den runden Brillengläsern.
– Wie ich es sehe, kommen wir gerade mit jedem Schritt, den wir in der Untersuchung machen, weiter von einer Anklage gegen Jean-Pierre Wastia ab. Es gibt nichts, was ihn mit dem Tatort in Verbindung bringt, keine Spuren davon, weder an seinen Kleidern noch in dem Auto, das er gefahren ist. Gleichzeitig ist offensichtlich nichts gereinigt worden, weil wir vieles gefunden haben, das beweist, daß die Mädchen in dem Auto gewesen sind. Was er ja zugibt. Außerdem haben wir jetzt eine sehr starke Verbindung zu dem Christelle-Mord vor zwölf Jahren, den Jean-Pierre Wastia definitiv nicht begangen haben kann.
Benoît Vercammen sah besorgt aus nach ihrem Bericht.
– Um alles in der Welt, sieh dich vor, Poirot, sagte er warnend. Ich verstehe deinen Gedankengang, das tue ich, aber du begreifst natürlich, daß wir bei den Medien und in der öffentlichen Meinung unter Druck geraten, gelinde gesagt, wenn du unseren einzigen Verdächtigen freiläßt, ohne einen anderen Mörder vorweisen zu können? Bei der Aufmerksamkeit, die dieser Massenmord bekommen hat?
Martine schnappte sich zwei dunkle Pralinen von der Platte auf Vercammens Tisch.
– Aber du wärst nicht bereit, aufgrund der dünnen Beweislage gegen Jean-Pierre Wastia Anklage zu erheben, oder wärst du das?
Sie steckte sich die Pralinen in den Mund. Der bittersüße Schokoladengeschmack füllte ihren Mund, ein kurzer Stoß von Energie und Wohlbefinden.
– Nein, sagte Vercammen, aber wir untersuchen auch erst den zweiten Tag, und noch ist reichlich Zeit, um Beweise zu finden, die für eine Anklage reichen. Schon gestern gab es so vieles, das gegen Wastia sprach, daß du bereit warst, ihn einzusperren, und das, was gestern für seine Schuld sprach, tut es auch heute. In diesem Punkt hat sich nichts geändert.
– Was sich geändert hat, beharrte Martine, ist, daß es jetzt auch Fakten gibt, die gegen Jean-Pierre Wastias Schuld sprechen. Es ist meine Pflicht als Untersuchungsrichterin, auch sie zu beleuchten. Das habe ich getan, und ich finde, daß sie schwerer wiegen.
Benoît Vercammen stützte das Kinn in die Hände und starrte Martine quer über den Schreibtisch an.
– Es ist deine Entscheidung. Aber übereile nichts, denk genau nach, denk an die Konsequenzen. Das ist mein sehr, sehr gutgemeinter Rat an dich, sagte er.
– Fiat justitia, ruat coelum, sagte Martine leicht. Vercammen seufzte.
– Ja, das ist ja dein Motto, stimmt’s, sagte er, »möge Gerechtigkeit geschehen, und wenn der Himmel einstürzt«.

         – Das ist wohl das Motto aller, sagte Martine.
– Wenn es so schön wäre, sagte Vercammen.

         

         

      
Das Telefon klingelte, als Martine in ihr Dienstzimmer kam.
– Wir haben wirklich einige Bilder reinbekommen, sagte Christian, ich glaube, es ist gut, wenn du runterkommst und sie dir ansiehst.
Christian stand an einem Tisch, an dem zwei junge Polizisten gerade die Fotos, die abgegeben worden waren, durchgingen und registrierten. Das meiste waren Amateuraufnahmen in farbenfrohen Schutzumschlägen der Fotoläden, wo sie entwickelt worden waren, aber es gab auch ein paar braune Umschläge mit Kontaktabzügen und Bildern, die professioneller aussahen.
– Wir suchen alle Fotos heraus, auf denen eines der Mordopfer zu sehen ist, sagte Christian, aber es ist möglich, daß wir auch auf anderes achten sollten. Ja, auf Jean-Pierre Wastia natürlich, aber bis jetzt ist er nur auf einem Bild aufgetaucht.
– Aber die Mädchen sind dabei? sagte Martine.
– Ja, auf erstaunlich vielen Bildern, sagte Christian, wir kennzeichnen sie und legen sie in umgekehrter chronologischer Reihenfolge, setz dich und schau sie an.
Er schob einen Pappkarton zu Martine hinüber. Sie sank auf einen freien Stuhl und fing an, die Bilder durchzugehen. Ganz vorn in dem Stoß lag ein Amateurfoto, mit Blitz vor einer Bar aufgenommen, die Martine wiedererkannte. Sie lag an einer der Straßen, die von der Grande Place zum Quai des Marchands und zur Bushaltestelle führten. Im Zentrum des Bildes war ein Jongleur in Mittelalterkleidung zu sehen, und unter den Zuschauern, die dastanden und seine Künste bewunderten, waren Sabrina Deleuze und Peggy Bertrand, lächelnd und jede mit einem Pappbecher in der Hand. Hinter Sabrina stand ein Junge um die zwanzig, die Hände auf ihren Schultern.
Das nächste Bild war an derselben Stelle aufgenommen, aber mit der Kamera auf die Zuschauer gerichtet. Der Jongleur verbeugte sich am Rand des Bildes. Sabrina und Peggy klatschten in die Hände, ohne ihre Becher loszulassen, und hinter ihnen war auf diesem Foto Nadias schmächtige Gestalt im rosa Kleid zu erkennen. Sie sah wütend aus.
– Schau auf die Uhr über dem Eingang, sagte Christian, hier haben sie noch eine Minute, um den letzten Bus zu erreichen, aber sie sehen nicht direkt so aus, als hätten sie es eilig. Ja, daß sie nicht im Bus waren, wußten wir schon, wir haben mit dem Busfahrer und allen sieben Fahrgästen geredet. Aber sie scheinen jedenfalls auf dem Weg zur Bushaltestelle zu sein, die liegt ja von dieser Stelle aus um die Ecke.
– Und sie haben die Zeit vergessen, sagte Martine, außer der armen Nadia, sie sieht rasend aus und will weitergehen. Wer ist der Junge, der den Arm um Sabrina gelegt hat?
– Ein Kumpel von dem Jungen, der die Bilder abgegeben hat, sagte Christian, er schwört, daß alle, die auf dem Foto sind, abgesehen von den Mädchen, zusammen zum Konzert gegangen sind und dann ein Bier getrunken und den Abend bei einem der Jungen beendet haben, der im Zentrum eine Studentenbude hat.
Da war ein Bild vom La Cave du Cardinal, aufgenommen von jemandem, der den Blitz seiner neuen Kamera testen wollte. Jean-Pierre Wastia hielt die Hand hoch, als wolle er sich gegen den Blitz schützen, und neben ihm lächelte Sabrina Deleuze mit Augen rot vom Blitzlicht in die Kamera. Ein junger Mann, der an Jean-Pierre Wastia erinnerte, mit stoppeligen Haaren und einem T-Shirt hatte den Arm um den Hals von Peggy Bertrand gelegt, die hingerissen und belästigt zugleich aussah. Auch hier war Nadia am Rand des Bildes zu sehen. Mit verdrossen heruntergezogenen Mundwinkeln sah sie aus, als wäre sie lieber irgendwo anders.
– Arme Nadia, sagte Martine leise, sie hatte nicht mal Lust zum Ausgehen, und sie hatte nicht besonders viel Spaß. Sie hätte statt dessen zu Hause bleiben und zeichnen sollen. Wer ist der Junge, der den Arm um Peggys Hals hat?
– Weiß ich nicht, sagte Christian, das Mädchen, das diese Bilder abgegeben hat, hat nur auf gut Glück in der Bar herumgeknipst, um zu sehen, wie der Blitz funktionierte. Wir überprüfen das bei unseren Zeugen vom La Cave du Cardinal, aber bestimmt weiß Jean-Pierre Wastia, wer er ist.
Von der Place de la Cathédrale gab es reichlich Bilder, meistens von Sabrina. Sabrina auf dem Salome-Wagen, Sabrina nach der Prozession unter bewundernden Freunden, Sabrina mit Journalisten, Sabrina mit Touristen.
Ein Stapel Fotos vom Platz unterschied sich stark von den vielen ungeschickt geknipsten Amateurbildern. Sie atmeten Leben und Präsenz, zeigten die chaotische Mischung der Johannisprozession: ausgelassener Karneval und asketische Frömmigkeit, träge Nachmittagshitze auf dem Platz, wo römische Soldaten, mittelalterliche Kaufleute und orientalische Tänzerinnen eine Zigarette rauchten oder mit Freunden redeten, nachdem sie ihre Rollen verlassen hatten. Und hier gab es mehrere Bilder von Sabrina Deleuze, allein und zusammen mit anderen.
– Wer hat die aufgenommen? fragte Martine.
Christian warf einen Blick auf das Foto, das er in der Hand hatte.

         – Ach so, die, dreh sie um, dann siehst du’s, der Name ist auf die Rückseite gestempelt. Es war ein Berufsfotograf, das sieht man ja fast, ein Freiberufler, er hat sie selbst gebracht. Er sagte übrigens, daß er deine Schwägerin kennt und daß wir ihn anrufen können, wenn wir etwas wissen wollen. Ich glaube, im Umschlag liegt eine Visitenkarte, er hat die Telefonnummer von seinem Hotel und seine Zimmernummer aufgeschrieben.
Martine schüttelte eine Visitenkarte aus dem braunen Umschlag.
– »Jacques R. Martin, Rue de l’Université 4, Paris«, las sie. Sie riß das nächste Telefon an sich, hob den Hörer ab und wählte die Nummer, die mit Kugelschreiber auf der Visitenkarte stand.
– Zimmer 205, bitte, sagte sie.
Der Fotograf war da. Er erbot sich, sofort im Justizpalast vorbeizukommen, weil er sowieso unterwegs sei, um zu Abend zu essen. Martine ging in ihr Zimmer hinauf, sie wollte dieses Gespräch protokollieren lassen. Zehn Minuten später rief die Wache aus der Rezeption an und sagte, daß jemand, der Jacques Martin heiße, sie treffen wolle, und behaupte, daß er erwartet werde.
– Lassen Sie ihn raufkommen, sagte sie.
Der Mann, der einen Augenblick später durch ihre Tür trat, war groß und schlank, stark sonnenverbrannt, und trug Jeans und Jeanshemd. Über der Schulter hatte er eine Kameratasche.
Sein Händedruck war kraftvoll an der Grenze zum Knochenbrechen.
– Sophie, meine Schwägerin, hat von Ihnen gesprochen, sagte sie. Das waren Sie, der sie für die Elle fotografieren soll, stimmt’s? Aber jetzt interessiere ich mich, wie Sie verstehen werden, für Ihre Bilder von letzten Freitag, vielen Dank übrigens, daß Sie sie abgegeben haben.
Er lächelte, und um seine braunen Augen bildeten sich weiße Fächer.
– Ja, ich habe von ein paar sauren Fernsehkollegen gehört, daß Sie ihr Material mit Beschlag belegt haben, und dann hörte ich im Radio, daß Sie noch mehr Bilder haben möchten. Und ich helfe gern, ich habe keine Deadline, und ich arbeite für mich selbst.
– Setzen Sie sich doch, sagte Martine, dann zeige ich Ihnen, für welche Bilder ich mich interessiere, und Sie können erzählen, was Sie wissen.
Er ließ sich auf ihrem Verhörstuhl nieder und streckte die langen Beine unter dem Tisch aus.
– Kennen Sie Sophie schon lange? fragte Martine zerstreut, während sie den Stapel Bilder durchblätterte.
– Seit Ewigkeiten, sagte er, ich war bei ihren ersten Dreharbeiten dabei, ich war der Standbildfotograf für den Teil des Films, der in Namur spielt. Dann sind wir im Laufe der Jahre ab und zu aufeinandergetroffen, und jetzt wohnen wir ja beide in Paris.
Martine fragte sich, ob Sophie und dieser Mann vielleicht einmal zusammengewesen waren. Das Liebesleben der Schwägerin war ein Mysterium für sie, vielleicht ebensosehr wie Philippes. Jacques Martin sah zwar älter aus als Sophie, vielleicht zehn Jahre oder mehr, aber Eskil Lind war mehr als doppelt so alt wie seine damals neunzehnjährige Braut gewesen, als Sophie ihn geheiratet hatte.
– Ich mache also eine Bildreportage über Ihre exotischen belgischen Karnevals für eine amerikanische Zeitschrift, erklärte Jacques Martin, während Martine die Bilder auf dem Schreibtisch ausbreitete, den Karneval von Binche, die Heiliges-Blut-Prozession von Brügge, und die Johannisprozession von Villette, solche Dinge. Ich bin mit der Prozession gegangen, aber vor allem habe ich auf dem Platz vor der Kathedrale fotografiert, als die Prozession zu Ende war, da habe ich die besten Bilder geschossen.
– Und die, die für mich am interessantesten sind, sagte Martine und zeigte auf eines der Bilder, hier sehen wir Sabrina Deleuze, eines der Mordopfer, wie Sie sicher wissen. Wie kam es, daß Sie dieses Bild gemacht haben?
Das Bild stellte den Salome-Wagen unterwegs auf den Platz mit der Kathedrale im Hintergrund dar. Die orientalischen Trachten mit ihren starken Farben standen in effektvollem Kontrast zum hellen Stein der Kathedrale. Im Zentrum des Bildes befand sich Isabelle Maret, die aus Villette gebürtige Opernballerina, die dieses Jahr die Rolle der Salome hatte spielen dürfen, eingefangen in einer Pose mit den Armen über dem Kopf. Sie sah straff und konzentriert aus. Neben ihr war Sabrina Deleuze zu sehen, mit den Händen in den Seiten und fliegenden goldenen Haaren.
– Sie hat die Kameras auf sich gezogen, sagte Jacques Martin, ja, Sie haben es ja natürlich heute morgen im Fernsehen gesehen. Sie liebte es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein, das sieht man auf allen Bildern, sie gefiel allen. Und ich fand, daß der Kontrast zwischen den beiden Frauen interessant war.
Das nächste Bild, auf das Martine zeigte, schien von weitem mit dem Teleobjektiv aufgenommen zu sein und zeigte Sabrina, lachend und siegesgewiß, im Zentrum einer Gruppe Menschen, die sich um sie drängten. Da waren sowohl Jugendliche in ihrem eigenen Alter als auch bedeutend ältere Personen, einige von ihnen mit Kameras und Mikrofonen.

         – Wissen Sie, wer diese Personen sind? fragte Martine.
– Es gab einen kleinen Ansturm auf sie, sagte Jacques Martin, sie hielt da fast eine Pressekonferenz. Die hier, er zeigte auf ein grauhaariges Paar, waren amerikanische Touristen, glaube ich. Und hier haben Sie den BBC-Reporter David George, vielleicht haben Sie seine zwanzig Sekunden mit ihr heute morgen im Fernsehen gesehen.
Auf dem nächsten Bild wurde Sabrina von ein paar gleichaltrigen Mädchen umarmt. Die eine hatte glatte, dunkle Haare und trug einen weißen Jeansrock. Peggy Bertrand, dachte Martine. Sie sah aus den Augenwinkeln den Fotografen an, um zu sehen, ob ihm bewußt war, daß er zwei der Mordopfer im Bild eingefangen hatte, aber er sagte nichts. Sie schaute das Bild genauer an. Am Rand waren noch ein dunkler Scheitel und runde Brillengläser zu sehen – Nadia Bertrand. Das Mädchen sah mürrisch aus, und ihr Blick war nicht auf Sabrina und Peggy gerichtet, sondern auf etwas jenseits der kleinen Menschenansammlung. In der Gruppe um Sabrina waren auch drei männliche Jugendliche zu sehen. Sie mußte herausfinden, ob jemand wußte, wer sie waren, dachte Martine.
Auf dem vierten Bild stand Sabrina da und redete animiert mit einem blonden, schmächtigen Mann mit dunkler Sonnenbrille. Auf dem fünften Bild war Sabrina mit zwei Männern in den Fünfzigern zu sehen, beide mit Stift und Notizblock.
– Erkennen Sie jemanden von denen hier? fragte Martine und zeigte auf die beiden Fotos. Sie selbst konnte einen von ihnen benennen. Sie hatte mit ihm erst vor ein paar Stunden gesprochen.
– Nicht den mit der Sonnenbrille, sagte Jacques Martin, aber die Jungens auf diesem Bild kenne ich gut. Es sind zwei Brüsseler Korrespondenten, die nach Villette eingeladen waren. Nigel Richards und Francesco Marinelli.
– Wissen Sie, warum sie da mit Sabrina reden? fragte Martine, gehört das zur Kulturhauptstadtreportage?
Er lächelte.
– Das Mädchen ist ja süß, und ein Statement von der lokalen Bevölkerung macht sich immer gut, wenn man schon zufällig über so einen Rummel schreibt. Und jetzt kam es ja sehr gelegen, wenn man zynisch sein will.
Aber warum, fragte sich Martine, hatte Nigel Richards nichts davon erwähnt, daß er eines der Mordopfer interviewt hatte, als sie ihm früher an diesem Tag begegnet war? Sie mußte sich wirklich mit ihm in Verbindung setzen und fragen, was er auf der Place de la Cathédrale gesehen und gehört hatte.

         

         

      
Das Telefon klingelte wieder, gerade als Jacques Martin durch die Tür verschwunden war. Agnes war mit dem Fotostapel in den zweiten Stock gegangen, deshalb hob Martine selbst ab. Es war Nathalie Bonnaire von der Gazette de Villette.
– Sie haben versprochen, ein paar Fragen zu beantworten, sagte die Reporterin, und der Redaktionsschluß nähert sich …
Martine dachte schnell. Sie mißbilligte im Prinzip das Zuspielen von Informationen an die Presse, aber im Augenblick hatte sie das Gefühl, daß es gut sein konnte, etwas durchsickern zu lassen, das für die Entscheidung, Jean-Pierre freizulassen, den Boden bereiten konnte.
– Ich kann Ihnen einen Tip geben, sagte sie, Sie können sagen, er stammt von einer Quelle aus dem Umfeld der Ermittler, aber Sie dürfen mich absolut nicht zitieren.

         – Okay, sagte Nathalie Bonnaire erwartungsvoll, und worum geht es?
Martine holte tief Luft.
– Es hat sich herausgestellt, sagte sie, daß es auffallend große Ähnlichkeiten zwischen dem Dreifachmord letzten Freitag und einem ungelösten Mädchenmord in Villette vor zwölf Jahren gibt, und das hat der Untersuchung eine völlig neue Richtung gegeben.
Es war eine Weile still.
– Und? sagte Nathalie Bonnaire. Ist das alles?
Sie klang enttäuscht.
– Das ist wohl viel genug, sagte Martine, jetzt wissen Sie etwas, das kein anderer Journalist weiß.
– Ja, sagte die Reporterin, aber wer wurde voriges Mal ermordet, und welche Ähnlichkeiten sehen Sie?
– Das kann ich nicht sagen, sagte Martine, aber der vorige Mord fand im April 1982 statt, wenn Sie das wissen, können Sie wohl in Ihrem Zeitungsarchiv finden, was Sie brauchen.
– April 1982, wiederholte Nathalie Bonnaire nachdenklich, aber hören Sie, dann kann ja dieser junge Wastia nicht darin verwickelt sein? Bedeutet das, daß Sie ihn jetzt freilassen werden?
– Kein Kommentar, sagte Martine, aber es steht Ihnen natürlich frei, darüber zu spekulieren.
Die Reporterin lachte.
– Und Sie haben wohl nichts dagegen, daß ich das tue? Vielen Dank, Madame Poirot, das war ein produktives Gespräch.

         

         

      
Das Zimmer, das Annick Dardenne im zweiten Stock bekommen hatte, war kaum größer als eine Kammer, aber es hatte alles, was sie brauchte – einen Schreibtisch, einen ziemlich bequemen Stuhl und eine gute Schreibtischlampe. Außerdem war es in der Nähe des Kaffeeautomaten.
Vor ihr lagen zentimeterdicke Stapel mit maschinengeschriebenen Zeugenbefragungen aus den letzten Tagen. Sie hatte sich auch um die vielen Boxen gekümmert, die das Voruntersuchungsmaterial zum Christelle-Mord enthielten. Sie fanden nicht einmal Platz auf dem Schreibtisch, sondern stapelten sich auf der Fensterbank und dem Fußboden darunter.
Annick war sehr zufrieden mit der Aufgabe, die ihr Christian de Jonge übertragen hatte. Sie war felsenfest davon überzeugt, daß sich irgendwo in diesen Stapeln von Zeugenaussagen, aufgezeichnet in uninspirierter Polizeiprosa, entscheidende Angaben zur Lösung des Mordrätsels verbargen – eine scheinbar unwichtige Beobachtung, ein Kommentar, eine vertrauliche Mitteilung, etwas, das wie der Schlüssel ins Schloß passen würde, wenn es von jemandem gelesen wurde, der mit den Voruntersuchungen vertraut war.
Es ging nur darum, diese entscheidenden Angaben zu finden. Der Ausdruck »eine Nadel in einem Heuhaufen finden« war vermutlich von einem Polizisten geprägt worden, der in der gleichen Situation war wie sie selbst, dachte Annick.
Aber sie hatte zumindest eine Theorie. Sie war überzeugt davon, daß sich der Täter sowohl 1982 als auch jetzt die Träume der Mädchen von einer glänzenden Zukunft zunutze gemacht, sich mit ihnen verabredet hatte – »ein kleines Picknick am Fluß, Mademoiselle, dann können wir genauer reden« – und ihnen Kontakte, Modellaufträge, Probeaufnahmen versprochen hatte. Sie sah ihn fast vor sich, einen Mann, der mit seiner Weltgewandtheit und seinem Kontaktnetz Provinzmädchen beeindrucken konnte. Nicht mehr jung, wenn er schon 1982 aktiv gewesen war. Was konnte er sein? Darüber hatten sie auf der Sitzung nicht gesprochen, aber Annick hatte Ideen, und sie hatte beschlossen, sie bis auf weiteres für sich zu behalten. Sie wollte sehen, ob es in den beiden Untersuchungen etwas gab, das ihre Theorie stützte, bevor sie sie zur Sprache brachte. Sollte sie ganz ehrlich sein, gab es auch noch etwas anderes, das sie zurückhielt, etwas, von dem sie wußte, daß sie es früher oder später in Angriff nehmen mußte.
Aber sie war jedenfalls sicher, daß es Vorspiegelungen einer strahlenden Zukunft waren, die die Opfer des Mörders veranlaßt hatte, sich mit ihm zu treffen. Und kein Mädchen in dieser Situation würde es ganz und gar unterlassen können, sich jemandem anzuvertrauen, dachte sie, das wußte sie selbst nur allzu gut. Der Mann, den sie suchten, die schattenhafte Gestalt mit Champagner im Kühlschrank und Mord im Sinn, hatte ihnen vermutlich gesagt, sie sollten den Mund halten, bis alles klar sei. Aber ein paar Worte, der besten Freundin ins Ohr geflüstert, ein geheimnisvolles Lächeln – irgendwo mußte so etwas sein.
Es ging darum, Verhöre mit jungen Frauen besonders unter die Lupe zu nehmen, dachte Annick. Das Problem war, daß Sabrina Deleuze’ beste Freundin Peggy Bertrand gewesen war, und sie war auch tot. Offenbar hatte Sabrina nach und nach eingesehen, daß es nicht so klug war, einen unbekannten Mann mitten in der Nacht an einem einsamen Flußufer zu treffen, und dafür gesorgt, daß ihre Freundin bei der Begegnung dabei war. Nicht daß ihr das geholfen hätte.
Hatte Peggy von Sabrinas Plänen gewußt? Annick las erneut Martine Poirots Verhör mit Jean-Pierre Wastia durch. Ihm zufolge hatten die Mädchen Bertrand zunächst den ganzen Weg heim nach Givray mitfahren wollen, während Sabrina aussteigen wollte; also war Peggy nicht von Anfang an mit Sabrinas Rendezvous einverstanden gewesen. Sabrina »hat dem anderen Mädchen, Peggy, zugeblinzelt und Grimassen geschnitten, als ob sie ihr erklären wollte«, hatte Jean-Pierre gesagt.
Annick hob den Hörer ab und wählte Martine Poirots Nummer.
– Haben Sie noch einmal mit Jean-Pierre Wastia geredet, Madame, oder werden Sie es tun? fragte sie, als Martine sich meldete.
– Ich werde ihn heute abend noch einmal sehen, sagte Martine, haben Sie Fragen, die ich Ihrer Meinung nach stellen sollte, Annick?
– Ja, sagte Annick, wenn wir jetzt davon ausgehen, daß er nicht schuldig ist, ist es ja um so interessanter, was er erzählt, wovon die Mädchen geredet haben, ob es vielleicht da Anhaltspunkte gibt. Vielleicht auch, wovon Sabrina im La Cave du Cardinal geredet hat?
– Gut, sagte Martine, ich habe in dieselbe Richtung gedacht. Ich erzähle dann später, wenn ich mit ihm geredet habe.
Annick kehrte zu ihren Papierhaufen zurück. Nach einer Dreiviertelstunde fand sie endlich etwas, das sie innehalten ließ. Es war ein kurzes Gespräch mit Marie Laval, die im La Cave du Cardinal neben Nadia Bertrand gesessen hatte. Annick konnte zwischen den Zeilen lesen, daß Nadia es dort langweilig gefunden hatte. Sie hatte über ihrer Cola gesessen und geschmollt und sich bei Marie, die sie offenbar kannte, beklagt. »Laval gab an, NB habe gesagt, daß SD von einem ‚alten Mann’ zum Essen ins Aux Armes de Verney eingeladen worden sei, aber dankend abgelehnt habe«, stand kurzgefaßt im Polizeibericht. »Laval gab ferner an, daß SD NB’s Beurteilung zufolge den Mann gern hätte treffen wollen und nur im Hinblick auf die Reaktion der Eltern abgelehnt habe.«
Ein ‚alter Mann’, der es sich leisten konnte, zum Essen in Villettes bestes Restaurant einzuladen und den Sabrina gern hätte treffen wollen? Annick entschloß sich, so bald wie möglich ein weiteres Gespräch mit Marie Laval zu führen.
Sie ging zur Christelle-Untersuchung über und suchte auch da nach Zeugenaussagen junger Frauen. Nach einer Weile fand sie ein Verhör mit Jennifer Collard, Arbeitskollegin und Freundin von Christelle.
Die beiden Mädchen hatten nach einem Empfang, bei dem beide serviert hatten, zusammen belegte Brote gegessen. Jennifer zufolge war Christelle guter Laune, beinah ausgelassen gewesen und hatte angedeutet, daß sie am Sonntag etwas Großes zu erzählen haben werde. Aber Jennifer hatte dem nicht viel Bedeutung beigemessen. Christelle war so, hatte sie zu dem Polizisten gesagt, der sie verhört hatte, sie baute ständig Luftschlösser, allein ein Inserat einer Modellagentur in der Zeitung konnte ihr den Kopf verdrehen. Aber es wurde nie etwas aus ihren großartigen Plänen.
Ein neues Gespräch mit Jennifer Collard war auch eine vordringliche Aufgabe. Annick hoffte, daß sie noch in Villette war – es gab eine Adresse und eine Telefonnummer im Verhörprotokoll, aber es war nicht wahrscheinlich, daß sie zwölf Jahre später noch dort wohnte.
Annick ging auf den Korridor und holte ein Telefonbuch. Doch, es gab eine Jennifer Collard, praktischerweise wohnhaft in der Rue Abelard, nur ein paar Blocks vom Justizpalast entfernt. Sie wählte die Nummer.
Es war die richtige Jennifer Collard.
– Daß Sie gerade jetzt anrufen, sagte sie, als Annick sich vorgestellt und ihr Anliegen erklärt hatte, ich habe eben gerade an Christelle gedacht. Diese schrecklichen Morde letzten Freitag wecken ja alte Erinnerungen. Glauben Sie, es gibt einen Zusammenhang?
– Es gibt gewisse Ähnlichkeiten, sagte Annick vorsichtig, und deshalb möchte ich Sie gern so bald wie möglich treffen. Wann haben Sie Zeit?
– Nicht heute abend, sagte Jennifer Collard, aber morgen vormittag vor der Arbeit geht gut. Gegen elf vielleicht, zu Hause bei mir? Oder soll ich zum Justizpalast kommen?
– Nein, ich komme gern zu Ihnen, sagte Annick, also morgen um elf.
Sie rief bei Marie Laval an und verabredete sich mit ihr zwei Stunden vor dem Treffen mit Jennifer Collard.
Serge Boissard steckte den Kopf herein, als sie gerade aufgelegt hatte.
– Hallo, Dardenne, sagte er, sitzt hier wie eine Nonne in deiner kleinen Zelle. Wir wollten mal raus und in der Blinden Gerechtigkeit ein Bier trinken, machst du mit?
– Unbedingt, sagte Annick, könnt ihr ein paar Minuten warten, während ich hier die Papiere in Ordnung bringe.
Sie nahm den Umschlag mit den Tatortfotos von der Christelle-Untersuchung, um sie in die Box zu stecken. Sie waren verrutscht, und sie nahm die Bilder aus dem Umschlag, um den Stapel geradezurütteln.
Als sie die Fotos in der Hand hatte, konnte sie es nicht lassen, sie anzustarren. Die Bilder hatten etwas, das sie störte, etwas, das nicht damit zusammenhing, daß das blonde Mädchen, das an den Baumstamm gelehnt dasaß, tot war, was sie störte, war eher die Art, wie der tote Körper arrangiert war.
Ich bin überempfindlich, dachte Annick und steckte die Bilder in den Umschlag zurück. Sie mußte wirklich aufhören, darüber nachzugrübeln.

         

         

      
Jean-Pierre Wastia hatte Bartstoppeln und dunkle Ringe unter den Augen. Er wirkte noch deprimierter als beim letzten Gespräch. Martine dachte an Julies Sorge – hatte sie Angst, ihr Cousin würde versuchen, sich das Leben zu nehmen? Es war das beste, dafür zu sorgen, daß der Wächter regelmäßig nach Jean-Pierre sah, solange er noch in der Zelle saß.
Das Gespräch mit Benoît Vercammen hatte Martine nicht dazu gebracht, ihre Auffassung zu ändern. Sie meinte noch immer, daß sie Jean-Pierre Wastia freilassen mußte. Aber Vercammen hatte wohl recht darin, daß sie versuchen mußte, erregte Gefühle und einen Sturm der öffentlichen Entrüstung um die Entscheidung zu vermeiden. Sie wußte nur nicht, wie das gehen sollte.
– Können Sie mir etwas erzählen, sagte Jean-Pierre und sah Martine bittend an, wie ist es im Fußball gelaufen? Ich habe die Bullen gefragt, aber da will es mir keiner sagen.
– Belgien ist weiter, sagte Martine, 1 : 0 gegen Holland, Philippe Albert hat das Tor geschossen.
Das wäre vielleicht eine effektive Verhörsmethode, dachte sie, Fußballergebnisse nur zu verraten, wenn der Verdächtige redet. Aber jetzt hatte sie diese Möglichkeit verschenkt. Mit dem Protokoll vom vorigen Verhör vor sich ging sie Jean-Pierres Bericht vom Mordabend erneut durch, während Agnes stenografierte. Und Jean-Pierre erzählte dieses Mal exakt dieselbe Geschichte, drückte sich nicht unklar aus, als Martine ihn mit Detailfragen bombardierte, und verhielt sich insgesamt eher wie eine Person, die versucht, sich an die Wahrheit zu erinnern, als jemand, der sich zu erinnern versucht, welche Lügen er vorher erzählt hat.
– Okay, sagte Martine nach einer Weile, jetzt möchte ich etwas mehr davon hören, worüber du mit Sabrina im La Cave du Cardinal geredet hast. Denk genau nach und versuche, dich an so viel wie möglich von dem, was sie gesagt hat, zu erinnern!
Jean-Pierre runzelte die Stirn.
– Das ist schwer, sagte er, es war verdammt laut da, und ich habe nicht so genau zugehört, sie hat die ganze Zeit gequasselt. Warten Sie, ja, sie hatte ja auf dem Salome-Wagen getanzt und hat ununterbrochen erzählt, was für einen Erfolg sie gehabt hatte und daß viele gefunden hätten, daß sie besser war als dieses Mädel von der Oper. Wollen Sie so was wissen?
Er sah Martine fragend an, und sie nickte ermunternd.
– Ja, und dann war sie nach der Prozession von einer Menge Journalisten interviewt worden, von RTBF und englischen und französischen Fernsehkanälen, und auch einem deutschen, glaube ich, ja, und außerdem von Zeitungen, französischen und englischen und amerikanischen und italienischen. Darunter war etwas gewesen, das zu etwas wirklich Großem führen würde, hat sie gesagt, genau, sie war sauer, weil ich nicht genügend beeindruckt wirkte, und sagte, in ein oder zwei Jahren wäre ich schon froh, wenn ich ein Autogramm von ihr kriegen könnte. Aber da habe ich nur gegrinst. Da wurde sie noch saurer und sagte, warte nur, schon am Sonntag könnte sie mir was erzählen, das mir die Sprache verschlagen würde, aber das war ein Geheimnis, sie hatte versprochen, noch nichts zu verraten. Aha, habe ich gesagt, schön für dich. Es war mir wirklich egal.
– Und die anderen Mädchen, sagte Martine, Peggy und Nadia, waren sie bei diesem Gespräch dabei?
Jean-Pierre schüttelte den Kopf.
– Nein, es war zu laut, man konnte nur mit einer Person auf einmal reden. Peggy saß mit meinem Kumpel Michel Blanquet zusammen, und Nadia redete mit einem anderen Mädchen, sie schien nicht besonders viel Spaß zu haben, genau wie ich.
– Aha, sagte Martine, wenn wir dann jetzt zur Autofahrt übergehen. Worüber haben die Mädchen geredet, als du auf der Straße Richtung Givray gefahren bist? Versuch, dich zu erinnern, was sie gesagt haben, es kann wichtig sein, nicht zuletzt deinetwegen.
Jean-Pierre schüttelte hilflos den Kopf.
– Aber ich habe ja nicht zugehört, es hat mich nicht interessiert, ihr Gequatsche, ich habe nur versucht, meine eigenen Gedanken zum Schweigen zu bringen, sagte er.
Martine wartete, aber Jean-Pierre starrte nur leer vor sich hin.
– Versuch nachzudenken, sagte sie nach einer Weile, waren sie fröhlich, waren sie müde, haben sie sich vertragen, haben sie sich gestritten, haben sie darüber geredet, was sie erlebt hatten, haben sie darüber geredet, was sie tun würden, wenn sie nach Hause kommen?
Jean-Pierres dunkle Augen wurden plötzlich ein wenig lebendig.
– Doch, sagte er, an eines erinnere ich mich tatsächlich. Peggy sagte, sie glaubt, daß ihre Mutter Brote mit Krabbensalat gemacht hat, sie sehnte sich nach Krabbensalat, hat sie gesagt, aber sie wußte nicht, was sie zu den Broten trinken sollte, etwas Warmes wollte sie. Ich weiß nicht, warum ich das behalten habe, aber ich glaube, ich dachte plötzlich an Joël, Peggys und Nadias Vater. Ich war in seiner Schicht, als ich vor ein paar Jahren im Sommer bei Forvil gearbeitet habe, er war wirklich in Ordnung, und ich habe mich gefragt, ob sie jetzt Nachtschicht haben, weil er nicht gekommen ist, um die Mädchen abzuholen. Ach ja, Peggy dachte darüber nach, ob sie zu den Krabbenbroten heiße Schokolade wollte oder vielleicht Kaffee mit viel Milch. Da lachte Sabrina dieses nervtötende Lachen, das sie draufhat, und sagte, Peggy sollte nicht so kindisch sein. Was man in der Johannisnacht trinken soll, ist Champagner, hat sie gesagt, stell dir vor, wenn ich ein Glas Champagner herzaubern könnte, wär das nicht köstlich, hat sie gesagt.
KAPITEL 8
Montag, 27. Juni 1994

      Villette & Brüssel
Sophie hatte richtig vermutet, Thomas kannte einen Historiker, der Spezialist für Belgien während des Zweiten Weltkriegs war. Philippe hatte nach dem Abendessen am Samstag mit seinem Schwager gesprochen, vorsichtshalber außer Hörweite von Martine, und Thomas hatte ihm sofort ein paar Namen genannt. Dann hatte er am Sonntagabend angerufen und gesagt, daß Professor Timothy Debaere, offenbar eine führende Autorität auf dem Gebiet, Philippe gern treffen würde, schon am Montagvormittag.
Professor Debaere arbeitete im Résidence Palace, nur zehn Minuten Fußweg von Philippes Abrißwohnung im Quartier Léopold, an das die Bagger mit jedem Tag näher herankrochen, entfernt. Es gelang ihm unter Lebensgefahr, die sechsspurige Flut aus abgasstinkenden Autos der Rue Belliard zu überqueren, dann ging er durch die Gassen schräg zur Chaussée d’Etterbeck hinunter. Der Verkehrslärm mischte sich mit dem Krach vom Bau des neuen EU-Parlaments zu einer Symphonie von Stadtgeräuschen mit einer Lautstärke, die vermutlich gesundheitsschädlich war.
Philippe wurde direkt zu einem Raum mit Aussicht auf die Chaussée d’Etterbeck und den Parc Léopold geschickt. Ein Mann in seinem Alter, schmächtig und mit einem Kranz hellbrauner Locken um einen zu früh kahl gewordenen Scheitel, stand von seinem Schreibtischstuhl auf und streckte die Hand aus.
– Tim Debaere, sagte er und lächelte Philippe willkommenheißend an. Ihre Blicke begegneten sich, und sie stutzten.
– Aber wir sind uns schon begegnet, sagten sie beinah gleichzeitig.
– Setzen Sie sich, sagte Tim Debaere, mein Gott, ist das lange her, wann war das, 1982, oder? Ja, Sie sind sich gleichgeblieben, aber mit mir ist einiges passiert, wie Sie sehen.
Er strich sich wehmütig über die Glatze.
– Meine Tochter, sie ist jetzt fünfzehn, findet, ich soll den Rest abrasieren. Das würde cool aussehen, sagt sie, aber ich weiß nicht recht. Und wie geht es Ihnen?
Eine Flut von Erinnerungen, zum größten Teil unangenehme, überspülten Philippe. 1982 war das Jahr, in dem er als Rechtsanwalt zugelassen worden war. Er war sechsundzwanzig gewesen, mit Frau, Einfamilienhaus und vierjähriger Tochter und dem dunklen Geheimnis um seine Sexualität als einer immer unerträglicheren Last, die er zu tragen hatte. Viele Male hatte er das Gefühl gehabt, es wäre das beste für alle, wenn er tot wäre. Die Arbeit war seine Zuflucht von zu Hause gewesen, von Bernadettes vorwurfsvollen Blicken und ihren Forderungen nach Gefühlen, die er ihr nicht geben konnte. Er behandelte sie schlecht, das wußte er, und das schlechte Gewissen machte alles nur noch schlimmer. Oft blieb er noch im Justizpalast, wenn die Gerichtsverhandlungen und Beratungen des Tages beendet waren. Er hatte in dem gewaltigen Gebäude auf einem Korridor eine Etage höher einen kleinen Büroraum gefunden, der leer stand. Da konnte er in Ruhe mit einer Zeitung und einer Zigarette sitzen und über sein kompliziertes Leben nachgrübeln.
Aber eines Tages war ein junger Forscher in das kleine Büro eingezogen. Timothy Debaeres hellbraune Locken waren zu der Zeit ein dichter Schopf gewesen, aber sonst war auch er sich ziemlich gleich geblieben, dachte Philippe. Er hatte nichts dagegen gehabt, unterbrochen zu werden, sondern Philippe hereingewinkt, als dieser zum ersten Mal hereinschaute. Ihre tägliche Plauderstunde war rasch zur Gewohnheit geworden – sie hatten über Politik, über Film, über Musik und nach und nach über ihre fast gleichaltrigen kleinen Töchter gesprochen. Es war ein angenehmer Umgang gewesen, anspruchslos und unkompliziert in seiner strikten Begrenzung auf den kleinen Raum im Justizpalast.
– Doch, sagte Philippe, mir geht es gut. Aber Professor bin ich nicht geworden. Die Doktorarbeit muß gelungen gewesen sein?
Tim Debaere wedelte abwehrend mit der Hand.
– Ich bitte Sie, sagte er, wir sind ja nicht so viele, die sich mit diesem Gebiet beschäftigen. Aber daß Sie der Schwager von Thomas Héger sind! Netter Bursche und brillanter Forscher, obwohl ich nicht begreife, warum er sich mit mittelalterlicher Geschichte befaßt, Sie? Leute, die mit Hellebarden und Pumphosen herumlatschen und seit langem tot sind, wo doch Belgiens moderne Geschichte so spannend ist!
Philippe lachte.
– Ich weiß nicht, sagte er, ich meine, Thomas hätte irgendwann gesagt, daß ihn ein englischer Krimi, den er bei seinen Großeltern in Schweden gelesen hat, dazu gebracht hat, sich für das Mittelalter zu interessieren. Aber im Moment denke ich mehr daran, wie peinlich es ist, daß mir nie klar geworden ist, woran Sie geforscht haben, als Sie da im Justizpalast saßen.
– Oh, sagte Tim Debaere, das lag an mir, ich hatte keine Lust, darüber zu reden. Unsere Gespräche waren eine angenehme Unterbrechung der Arbeit, Sie haben immer genau dann hereingeschaut, wenn ich mich festgefahren hatte und eigentlich nur noch all meine Papiere an die Wand schmeißen wollte. Aber woran ich geforscht habe, war die Kollaboration mit der deutschen Okkupationsmacht in Wallonien und Brüssel während des Krieges, und ich saß in dem kleinen Kabuff im Justizpalast, um Akten von den Prozessen gegen Kollaborateure nach dem Krieg zu studieren.
Er beugte sich enthusiastisch über den Tisch.
– Und wenn ich Thomas richtig verstanden habe, geht es Ihnen genau darum. Sie suchen nach Informationen über Ihre Mutter, nicht wahr? Und sie war in Ravensbrück, war das so? Für genau welche Informationen interessieren Sie sich?
Durch das offene Fenster hörte man das Dröhnen einer Ramme drüben an der Baustelle auf der Rue Wiertz. Sie hämmerte wie ein Herz, hart und schnell, ein aufgeregtes Herz. Philippe spürte, daß seine Handflächen feucht waren. Die Vergangenheit seiner Mutter war ihm nicht ganz so gleichgültig, wie er Martine hatte glauben lassen.
– Ich weiß nicht genau, sagte er mit einer Stimme, die angespannter klang, als er zugeben wollte, eigentlich hat meine Schwester, Thomas’ Frau, angefangen, die Sache zu untersuchen. Und ich glaube, am meisten interessiert sie zu erfahren, wer unsere Mutter und ihre Freundin, die gleichzeitig festgenommen wurde, angezeigt hat. Aber das ist wohl kaum möglich so viel später?
– Sagen Sie das nicht, sagte Tim Debaere, es gibt viel in den Archiven, wenn man nur weiß, wo man suchen muß.
Er sah in den Notizblock, den er vor sich hatte.
– Ihre Mutter hieß Renée Collignon, habe ich hier aufgeschrieben. Und wie hieß das andere Mädchen?

         – Simone Janssens, murmelte Philippe.
– Simone Janssens und Renée Collignon, wiederholte der Forscher nachdenklich. Simone Janssens und Renée Collignon, wissen Sie, wenn ich die Namen zusammen nenne, klingen sie irgendwie bekannt.
Er trommelte mit dem Stift auf die Tischkante. Zusammen mit der Ramme klang es wie zwei klopfende Herzen.
– Wo haben sie gewohnt, sagte er plötzlich, Ihre Mutter und Simone Janssens?
– In Uccle, sagte Philippe, beide.
– In Uccle, wiederholte Tim Debaere und kippte den Stuhl in einem riskanten Winkel nach hinten, Simone Janssens und Renée Collignon …
Die Stuhlbeine landeten mit einem Knall auf dem Fußboden.
– Ich glaube, ich habe es, sagte Debaere erregt, Maurice de Wachter, genau, Maurice de Wachter!
Er warf einen raschen Blick auf Philippe.
– Ich muß ein paar Dokumente holen gehen, um zu sehen, ob ich mich richtig erinnere. Inzwischen können Sie das hier durchsehen, etwas Material über belgische Gefangene in Ravensbrück, das ich für Sie rausgesucht habe.
Er schob zwei große Archivboxen über den Schreibtisch zu Philippe, der bebend hineinsah, während Tim Debaere durch die Tür verschwand. Die Boxen waren gefüllt mit Pappmappen, schmutzig und abgegriffen. Philippe nahm aufs Geratewohl eine heraus und sah eine maschinengeschriebene Liste mit Namen und Geburtsdaten. Er überflog sie schnell. Sie enthielt nur Namen von Frauen, die jüngste geboren 1928 und die älteste 1899. Es gab weitere Listen, einige von ihnen handgeschrieben, aber alle mit der gleichen Kombination von Frauennamen und Daten. Bei einigen stand eine handgeschriebene Adresse, bei anderen hatte jemand lakonisch »verstorben« notiert. Er begriff bald, daß die Listen aus den Namen belgischer Frauen bestanden, die nach Ravensbrück gebracht worden waren. Und befreit?
Mit Händen, die nicht ganz sicher waren, zog er weitere Mappen, weitere Listen heraus. In der zweiten Box fand er, was zu finden er kaum erwartet hatte. Zunächst sah er die wohlbekannte Adresse des Hauses, in dem zuerst seine Mutter und dann er selbst und Martine aufgewachsen waren, Clos de Savoie 4 in Uccle, mit Füllfederhalter säuberlich an den Rand notiert, und dann der maschinengeschriebene Name – Renée Marguerite Collignon, geboren am 23. März 1926.
Weiter unten fand er auch den zweiten Namen, den er suchte. Simone Janssens, geboren am 7. November 1926. Aber keine Adressen, nur das trockene »verstorben«.
In den Mappen waren nicht nur Listen. Philippe begann, ein Protokoll, aufgenommen im November 1945 bei der militärischen Anklagebehörde in Brüssel, von einem Verhör mit einer jungen Näherin aus Etterbeek zu lesen, die Anfang 1943 von der Gestapo festgenommen und über Holland schließlich nach Ravensbrück geschickt worden war. Kalt und sachlich berichtete sie den Gendarmen, was sie erlebt hatte. »… drei Gestapoagenten, einer von ihnen war Belgier, verhörten mich mehrere Male. Da ich mich weigerte, etwas zu sagen, schlugen sie mich, so schlimm, daß ich ins Krankenhaus gebracht werden mußte. Der Belgier war am schlimmsten. Er war groß und kräftig und kam vermutlich aus Antwerpen … Ich wurde ins Konzentrationslager Vught in Holland gebracht, wo ich gezwungen wurde, in einer Gasmaskenfabrik zu arbeiten. Wir arbeiteten zwölf Stunden am Tag. Wir wurden von uniformierten  SS-Männern mit großen Hunden bewacht. Oft ließen sie sie uns beißen, um sich zu amüsieren … Ich wurde ins Lager Ravensbrück in Deutschland geschickt. Der Transport wurde in Viehwaggons durchgeführt, unter entsetzlichen Verhältnissen. Die Gefangenen waren so zusammengedrängt, daß es unmöglich war, sich hinzusetzen. Dort wurden wir zwei Tage und Nächte festgehalten, ohne etwas zu trinken zu bekommen …«
Philippe hörte auf zu lesen. Er hielt es nicht mehr aus. Renée, seine geliebte Mutter, die seine Sicherheit und Geborgenheit gewesen war, als er klein war, hatte die gleiche Reise gemacht, die gleichen Schrecken erlebt. Und sie war im selben Alter gewesen wie seine Tochter jetzt, ein siebzehnjähriges Mädchen mit dunklen Haaren und Tatias Gesicht. Was hatte sie gefühlt? Wieviel Angst hatte sie gehabt?
Er stellte sich an das offene Fenster. Sein Herz klopfte im Takt der Ramme, und seine Handflächen fühlten sich feucht an.
Er hörte ein Geräusch hinter sich. Tim Debaere kam mit drei Archivboxen in den Armen herein. Er sah zufrieden aus.
– Hier, sehen Sie mal, sagte er munter, ich durfte damals Fotokopien von allem machen, völlig gratis, deshalb habe ich alle Dokumente vom Prozeß gegen Maurice de Wachter.
Er hielt inne, als er Philippes Miene sah.
– Haben Sie vielleicht etwas gefunden, sagte er, das ist vermutlich keine einfache Lektüre, wenn man persönlich betroffen ist.
Philippe zuckte mit einer Grimasse die Achseln und ließ sich wieder am Schreibtisch nieder. während der Forscher anfing, zwischen den Papieren zu suchen.

         – Da war ein Brief, sagte er halb vor sich hin, ein Brief, der keine Bedeutung für den Prozeß hatte, wenn ich mich recht erinnere …
Mit einem triumphierenden Ausruf zog er ein Dokument aus den Stapeln, überflog es eilig und reichte es zu Philippe hinüber.
Es war ein Brief, gerichtet an den Militärankläger in Brüssel und datiert im Januar 1946. Der Absender war Jules Durant, ein Schullehrer aus Braine d’Alleud, der Mitglied in einer Widerstandsgruppe gewesen und im März 1943 von den Deutschen festgenommen worden war. Über das Gestapohauptquartier in der Avenue Louise war er zu dem belgischen Konzentrationslager Breendonk zum Verhör gebracht worden. Der Zweck des Briefes schien in erster Linie zu sein, auf zwei belgische Lagerwächter hinzuweisen, die Gefangene mißhandelt hatten, manchmal zu Tode. Eines ihrer Opfer war ein gewisser Raymond Janssens gewesen, der im Juni 1943 nach einem Verhör gestorben war. Über ihn schrieb Jules Durant: »Als wir zusammen arbeiteten, erzählte er, daß er festgenommen worden war, weil seine Tochter als Mitglied einer Widerstandsgruppe entlarvt worden sei. Er erklärte bei mehreren Gelegenheiten, daß er überzeugt war, daß der, der seine Tochter Simone Janssens und deren Schulfreundin Renée Collignon angezeigt hatte, sein Nachbar Maurice de Wachter, ein berüchtigter Kollaborateur und Deutschenfreund, war.«
Philippe befeuchtete seine Lippen.
– War das so leicht, sagte er mit einer Stimme, die nicht ganz fest war.
– Etwas Glück muß man haben, sagte Tim Debaere fröhlich, aber es ist ja nicht nur Glück, es gibt wohl niemanden, der dieses Material so gut kennt wie ich. Wie Sie vielleicht sehen, ist dieser Brief eine Kopie eines Durchschlags. Die Angaben von Durant waren ein wichtiger Beweis im Prozeß gegen die belgischen Wächter, die dort erwähnt werden, aber weil auch de Wachter erwähnt ist, landete eine Kopie davon auch in der Voruntersuchung gegen ihn. Aber da spielte das keine Rolle, es gab keine anderen Angaben in diesem Punkt, und es gab sowieso ausreichend viele Anklagepunkte gegen de Wachter, mit ordentlichen Beweisen.
– Und was, fragte Philippe, wurde aus diesem Maurice de Wachter?
Tim Debaere begegnete seinem Blick mit unergründlicher Miene.
– Maurice de Wachter, sagte er, wurde Anfang April 1947 von einem Exekutionskommando hingerichtet. Wie Sie vielleicht wissen, gab es ein paar hundert belgische Kollaborateure, die nach dem Krieg hingerichtet wurden, und er war einer von ihnen.
– Ich weiß nicht, was ich sagen soll, sagte Philippe. Sie können vielleicht erzählen, was Sie von ihm wissen, ich wäre dankbar dafür.
– Mit Vergnügen, sagte Debaere und lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Sagen Sie aber Bescheid, wenn ich zu langatmig werde!
Ein kleines fanatisches Licht hatte sich in seinen sanften, hellbrauen Augen entzündet und ließ ihn wie einen entfernten Verwandten von Tims Professor Bienlein aussehen.
– Maurice de Wachter, sagte er, wurde 1906 in Tournai geboren, als Sohn eines Textilfabrikanten, ich glaube, er stellte Trikot her. Der junge Maurice interessierte sich schon als Halbwüchsiger für die Ideen der katholischen Ultrarechten, Sie wissen, Charles Maurras und dessen Action Française, und als er dann an der Universität in Louvain zu studieren anfing, wurde er aktiv in der katholischen Studentenpolitik, die damals sehr en vogue war. In Belgien wie in vielen anderen Ländern Europas gab es in diesen Jahren eine starke Affinität zu autoritären politischen Ideen, eine sehr frustrierte Mittelklasse, die fand, daß es nach dem allgemeinen Wahlrecht 1919 nur Unordnung gegeben habe. Und mit der Dreißiger-Jahre-Krise bekamen sie Wasser auf ihre Mühle. Es entstanden Protestbewegungen, besonders in der jüngeren katholischen Mittelklasse, die anti-demokratisch, anti-liberal, anti-sozialistisch waren und die herrschende Elite, die sie ihrer Meinung nach im Stich gelassen hatte, verachteten. Und zu diesen Kreisen gehörte also der junge Maurice de Wachter. Und in Louvain lernte er Léon Degrelle kennen …
Tim Debaere hielt inne.
– Sie kennen wohl Degrelle?
Philippe erinnerte sich an etwas, das er vor nicht langer Zeit in der Zeitung gelesen hatte, und an ein Foto von einem ziemlich runden, selbstzufriedenen Gesicht über einer ordenbehängten Uniform.
– Er ist im Frühjahr gestorben, sagte er, er war während des Krieges wallonischer Faschistenführer …
Debaere nickte eifrig.
– Genau, sagte er, er ist vor ein paar Monaten in Spanien gestorben, 87 Jahre alt, ohne dafür bezahlt zu haben, was er im Krieg getan hat, und ohne etwas zu bereuen. Aber als ihn Maurice de Wachter Ende der zwanziger Jahre in Louvain kennenlernte, war er ein enorm charismatischer katholischer Studentenpolitiker, sie waren auf derselben Wellenlänge und haben sich sehr gut verstanden, und eine Weile arbeiteten sie beide für die katholische Tageszeitung Vingtième Siècle. 1930 übernahm Degrelle einen kleinen katholischen Verlag, Christus Rex, und dahin warb er Maurice de Wachter, der ein recht begabter Schreiber war, ab. Aber die Gruppe um Christus Rex wurde nach und nach zu radikal für die Kirche, die mit ihnen brach. Da starteten sie statt dessen eine politische Bewegung, die Rex-Bewegung, die bei der Wahl 1936 erfolgreich war und 11 Prozent der Stimmen bekam. Aber es ging auf wie eine Sonne und unter wie ein Pfannkuchen, ein paar Jahre später war Rex schon eine Randgruppe, die dem faschistischen rechten Rand immer näherrutschte. Na ja, unser Freund de Wachter war 1936 mit in der Rex-Gruppe, entwickelte sich aber nach und nach von ihr weg. Aber er hatte weiter Umgang mit Degrelle und schrieb einiges in rexistischen Publikationen, während er gleichzeitig eine geschäftliche Tätigkeit ausübte, mit recht großem Erfolg. Ach ja, und etwas Spezielles an de Wachter war, daß er äußerst prodeutsch war, seine Großmutter väterlicherseits war Deutsche, aus Trier. Er hatte Deutschland besucht und sprach die Sprache und schwärmte für deutsche Kultur und hatte die Vision, daß die Wallonen eigentlich ein germanisches Volk waren. Nun, im Mai 1940 wurde ja Belgien von Deutschland besetzt, und de Wachter pflegte schnell Kontakte mit der neuen deutschen Militärverwaltung. Zunächst war das nicht so kontrovers, während des Sommers und des frühen Herbstes schien Deutschland unüberwindlich, viele waren enttäuscht von der belgischen Regierung, die sich nach Frankreich abgesetzt hatte, und recht viele respektable Personen hofften auf eine Art autoritäres Königtum im Einverständnis mit den Deutschen. Aber das ging ziemlich schnell vorbei. Jedenfalls hatte die deutsche Militärverwaltung eine äußerst wohlwollende Einstellung zu den flämischen Nationalisten, man sah sie als germanische Brüder und sorgte dafür, daß sie in der belgischen Regierung auf Schlüsselpositionen landeten. Degrelles Gruppe ernst zu nehmen fiel den Deutschen dagegen schwer, aber die Rexisten kämpften verzweifelt dafür, ihre Leute auf wichtige Posten zu bringen, und weil die Deutschen nichts anderes hatten, worauf sie sich in Wallonien stützen konnten, gelang ihnen das trotz allem ganz gut, besonders in den Provinzen und den Städten draußen im Land. Und so wurde im Innenministerium ein wallonisches Kabinett gebildet, und Ende 1942 bekam dort Maurice de Wachter einen klasse Job. Er lebte gut und auf großem Fuß, er hatte eine schicke Villa in Uccle, ging auf Empfänge und Essen in der deutschen Botschaft und gab große Einladungen für deutsche hohe Tiere und deren belgische Freunde. Nicht zuletzt hatte er Freunde in der Gestapo, viele haben nach dem Krieg bezeugt, daß sie ihn im Gestapohauptquartier an der Avenue Louise gesehen haben. Aber der Krieg verlief ja immer schlechter für Deutschland, und die Widerstandsbewegung wurde immer kühner. Im Mai 1944 wurde de Wachters Auto im Bois de la Cambre beschossen, er wurde verletzt, überlebte es aber zusammen mit seinem Sohn, der mit im Auto war. Er forderte natürlich Repressalien, und das führte dazu, daß vier Personen als des Attentats verdächtig festgenommen wurden. Sie wurden so schwer mißhandelt, daß zwei von ihnen starben. De Wachter war beim Verhör anwesend und feuerte die Täter an. Vor allem wegen dieser Geschichte wurde er hingerichtet.
– Oh, sagte Philippe. Anscheinend gab es nicht viel anderes zu sagen.
– Wollen Sie ein Bild von de Wachter sehen? sagte Tim Debaere eifrig. Er wartete nicht auf die Antwort, sondern kramte einen Zeitungsausschnitt aus einer Mappe und schob ihn über den Tisch.

         Der Druck war unscharf, aber das Bild völlig klar. Philippe sah einen großen und ziemlich schmalen Mann mit nach hinten gestrichenen dunklen Haaren und arrogantem Gesichtsausdruck, gekleidet in einen langen Mantel mit einem weißen Halstuch um den Hals. Er hielt eine Zigarette in einer Hand und schien mit der anderen zu gestikulieren. Neben ihm stand ein lächelnder Mann in SS-Uniform.
– Sie erkennen wohl den Burschen in der Uniform, sagte Debaere. Sturmbannführer Degrelle, der Führer von Rex.
Philippe dachte, daß er etwas fühlen sollte, als er das Bild ansah. Das hier war der Mann, der wahrscheinlich seine Mutter ins Konzentrationslager geschickt hatte. Aber alles war zu schnell gegangen. Bis vor zwanzig Minuten hatte er noch nie etwas von Maurice de Wachter gehört. Es war wie eine unerwartete Todesnachricht oder ein Verkehrsunfall – in der einen Minute lebt man sein Leben wie gewöhnlich, und im nächsten Augenblick passiert etwas, das alles verändert. Aber die Gefühle kommen nicht mit.
– Kann ich eine Kopie des Bildes bekommen? fragte er.
– Sicher, sagte Debaere.
Aber wie war es mit dem Mord an Eric Janssens? Philippe hatte ihn in der letzten halben Stunde völlig vergessen, aber jetzt kam der Gedanke daran mit ganzer Kraft zurück. Hatte er sich geirrt, als er geglaubt hatte, der Mord habe im Zusammenhang mit Eric Janssens’ Suche nach der Wahrheit über seine Schwester gestanden? Was Giovanni Weiss ihm erzählt hatte, wies ja sehr deutlich darauf hin. Aber Maurice de Wachter war seit bald einem halben Jahrhundert tot und begraben.
– Woran denken Sie, sagte Tim Debaere neugierig, Sie sehen aus, als trauten Sie der Sache nicht.

         Philippe zögerte.
– Ja, sagte er, ich hatte die Absicht, Detektiv zu spielen, aber ich fürchte, Ihre Informationen haben mich in eine Sachgasse geführt.
– Erzählen Sie, sagte Debaere, wir gehen runter und trinken eine Tasse Kaffee im Café, dann können Sie mir erklären, worum es geht.
Seine Augen funkelten. Jetzt sah er eher aus wie ein Verwandter von Tim, verwegen darauf bedacht, sich auf neue Aufträge zu stürzen.
Bei einem doppelten Espresso im Café im Erdgeschoß erzählte Philippe von dem Mord an Eric Janssens und von seinen eigenen Theorien. Er fragte sich plötzlich, warum sich Eric bei seiner Suche nach der Wahrheit nicht an die Forschung und die Archive gehalten hatte. Oder hatte er es?
– Ich glaube nicht, sagte Tim Debaere, aber ich kann mich sicherheitshalber bei ein paar Kollegen umhören. Und die Archive der Militärgerichte können Sie vergessen, die einzigen Privatpersonen, die da Zugang haben, sind die Angehörigen der Verurteilten. Nein, Ihr Freund scheint es statt dessen über persönliche Erinnerungen und Kontakte versucht zu haben.
– Sie haben gesagt, daß de Wachter einen Sohn hatte, sagte Philippe.
– Habe ich das? sagte Debaere erstaunt.
– Ja, Sie haben gesagt, daß der Sohn mit im Auto war, als er 1944 beschossen wurde.
– Ja, stimmt, sagte Debaere, davon weiß ich nicht viel. Denken Sie, der Sohn kann etwas mit dem Mord zu tun haben?
– Ich weiß nicht, was ich denke, seufzte Philippe, ich greife nach Strohhalmen. Aber warum sollte der Sohn darin verwickelt sein? Doch nicht, um zu verbergen, daß sein Vater als Kollaborateur hingerichtet wurde, das war kein Geheimnis, das stand ja in der Zeitung. Übrigens, was passierte mit den Angehörigen der hingerichteten Kollaborateure? Einige von ihnen müssen doch Familie gehabt haben, vielleicht kleine Kinder?
Er versuchte, sich das fremde Land vorzustellen, das das Belgien in der Jugend seiner Eltern gewesen war, eine erschreckend unbekannte Welt von Besetzung, Folter und Hinrichtungen, ein Land, wo Schulmädchen im Gefängnis mißhandelt und in Lager geschickt wurden, um zu sterben, und wo Verräter vor Exekutionskommandos gestellt wurden. Was für ein Gefühl war es gewesen, Kind derer zu sein, die für ihre Zusammenarbeit mit der Okkupationsmacht mit dem Tod bezahlen mußten?
– Die meisten haben ihre Namen geändert, sagte Debaere, und haben wohl versucht, ihren Hintergrund zu verbergen. Aber haben Sie daran gedacht, daß es auch möglich ist, daß Raymond Janssens sich geirrt hat, daß es nicht de Wachter war, der seine Tochter angezeigt hat? Daß es jemand anders gibt, der ein Geheimnis hat, das es wert ist, dafür zu töten? Ich kann jedenfalls de Wachters Familie für Sie ein wenig unter die Lupe nehmen.
– Wissen Sie, wo sie gewohnt haben, fragte Philippe, die Familien Janssens und de Wachters?
– Sicher, sagte Debaere, ich erinnere mich an de Wachters Adresse. In Uccle, wie Sie wissen. Rue de l’Étoile Polaire, Nummer 6.

         

         

      
Nathalie Bonnaire hatte mit Martines mageren Andeutungen über einen Zusammenhang mit dem Christelle-Mord Großes ausgerichtet. Ihr Artikel dominierte die erste Seite der Gazette de Villette am Montag mit der Schlagzeile »Verdacht der Polizei: Christelles Mörder schlug erneut zu«. Martine hatte beinah vergessen, daß die Reporterin Informationen aus erster Quelle vom Tatort bekommen hatte, indem sie Gregory Vincent überrumpelte, aber sie hatte offenbar rasch die Parallelen zwischen den beiden Morden gesehen, als sie im Zeitungsarchiv die Artikel von 1982 gelesen hatte. Sie spekulierte auch frisch drauflos, daß Jean-Pierre Wastia, »der 21jährige«, bald auf freiem Fuß sein würde. Martine hätte fast den Frühstückskaffee vergossen, als sie las, daß »Quellen im Justizpalast angeben, daß Madame Poirot jetzt plant, den 21jährigen freizulassen«. Welche Quellen, dachte sie in leichter Panik, aber begriff schnell, daß fünf Personen sie davon hatten sprechen hören, den Haftbefehl aufzuheben. Das reichte mehr als genug, daß sich das Gerücht im ganzen Justizpalast ausbreiten konnte.
– Was ist denn? fragte Thomas, als sie im Affekt den Brotkorb auf den Boden warf. Glücklicherweise war er leer.
– Ich habe vor, Jean-Pierre Wastia freizulassen, sagte sie, aber ich fürchte, daß es deswegen Krach gibt. Da habe ich mir gedacht, daß dieses neue Mädel von der Gazette de Villette den Boden vorbereiten sollte, indem sie spekuliert, daß er als Verdächtiger nicht haltbar ist, nachdem wir den Kurs der Untersuchung geändert haben. Aber ich hatte nicht gedacht, daß sie schreiben würde, daß ich mich schon entschieden habe!
– Aber das ist doch wahr, sagte Thomas vernünftig.
– Danke, sagte Martine, ich brauche hier keine professorale Objektivität. Du sollst mir zustimmen, wenn ich Probleme habe!
Thomas hob den Brotkorb vom Boden auf und sammelte ein paar Croissantkrümel mit der Hand zusammen. Er lächelte sie an.
– Ich stimme dir immer zu, sagte er, du bist so sexy, wenn du für Wahrheit und Gerechtigkeit aufstehst. Du mußt wohl die Zähne zusammenbeißen und das tun, was du für richtig hältst. Fiat justitia …
– … ruat coelum, vervollständigte Martine düster. Aber stell dir vor, wenn der Himmel nun auf uns fällt!

         

         

      
Der Himmel war hoch und blau und die Sonne sengend heiß, schon als sie zur Arbeit kam, unter Hochspannung. Aber es schien für sie nichts zu tun zu geben, außer Stellung dazu zu nehmen, wie sie mit Jean-Pierre Wastia verfahren sollte. Agnes hatte das letzte Verhör mit Jean-Pierre ausgeschrieben und sortierte es gerade in die Akte ein. Christian hatte eine Besprechung mit den Kriminaltechnikern, die den Tatort untersucht hatten, und wenn er damit fertig war, würde er sich mit seinem Freund bei der Brigade Criminelle in Paris in Verbindung setzen. Willy Bourgeois war dabei, mit dem Bundeskriminalamt in Bonn zu telefonieren. Annick Dardenne war unterwegs und redete mit jemandem, der Christelle Rolland gekannt hatte, während Serge Boissard eine weitere Anklopfaktion bei den Häusern an der Straße in der Nähe des Tatortes leitete. Anfragen nach ungelösten Mädchenmorden waren an alle Polizeidestrikte in Belgien und via Interpol an die Nachbarländer gegangen. Sie mußte warten, und das war unbefriedigend. Sie hätte sich gern eingeschaltet, um bei der Jagd auf den unbekannten Serienmörder weiterzukommen.
Das Telefon klingelte. Agnes hob ab und reichte den Hörer zu Martine hinüber. Es war Yves Deshayes, der Gerichtspräsident. Er wollte sie sehen – augenblicklich. Das klang unheilvoll.

         – Worum geht es? fragte Martine.
– Das erzähle ich, wenn Sie herkommen, sagte Deshayes ungeduldig, je schneller Sie also herkommen, desto schneller erfahren Sie es.
Martine legte auf und sah Agnes an.
– Er will mich sehen, sofort. Was kann das heißen?
Agnes’ blaue Augen, klug und erfahren unter dem graumelierten Pony, begegneten Martines grünen. Die Rechtspflegerin schüttelte den Kopf.
– Am besten, du gehst und hörst, was er will, sagte sie.
Yves Deshayes’ Dienstzimmer hatte früher für die ganze Kanzlei der Bischöfe von Villette Platz geboten und war so groß wie ein mittlerer Ballsaal. Er wartete auf sie hinter seinem antiken Schreibtisch aus Walnuß, auf dem keine Papierstapel die blanke Oberfläche verdeckten. Offensichtlich hatte er nicht vor, sich mit ihr in der Sitzgruppe unter dem Fenster zur Place de la Cathédrale niederzulassen. Martines böse Ahnungen wurden immer stärker.
Trotz der dicken Steinwände war es schon warm im Raum. Deshayes saß in Hemdsärmeln da und prüfte nachdenklich den Brieföffner an seiner Handfläche. Sein hellgraues Armani-Sakko hing säuberlich an einem Herrendiener hinter dem Schreibtisch. Er duftete schwach nach einem teuren Eau de Cologne.
– Soo, Martine, Sie haben ein kleines Problem, sagte er und forderte sie mit einer Geste auf, sich auf dem unbequemen Besucherstuhl vor dem Schreibtisch, vorgesehen nur für Besucher, die eine Plauderstunde in der bequemen Sitzgruppe nicht verdienten, niederzulassen.
Sie sagte nichts. Früher oder später würde er wohl damit herausrücken, was er wollte.
– Wir haben nämlich einen Antrag erhalten, daß Sie von der Untersuchung des Dreifachmordes abgezogen werden, sagte er und reichte ihr einen Brief hinüber.
Martine spürte, wie ihre Eingeweide sich verkrampften. Der Magen fiel herunter und landete irgendwo in der Nähe der Knie. Eine Haarnadel löste sich im Nacken und fiel lautlos auf den dicken Teppich, als versuchten die Haare, aus der Frisur auszubrechen, um vor Bestürzung zu Berge zu stehen.
Sie las schnell den Brief durch. Er war von Joseph Deleuze und Odette Pascal, verheiratete Deleuze, unterzeichnet, vermutlich die Eltern der ermordeten Sabrina. Der Inhalt war einfach – die Forderung, daß Martine aufgrund mangelnder Unvoreingenommenheit die Verantwortung für die Voruntersuchung der Morde an Sabrina Deleuze, Peggy Bertrand und Nadia Bertrand entzogen werden sollte.
Die Begründung war, daß sie durch ihre Freundschaft mit einer Angehörigen des verdächtigten Jean-Pierre Wastia befangen sei. Als Beispiel wurde erwähnt, daß sie sich am Tag nach Wastias Festnahme von Julie Wastia zum Frühstück habe einladen lassen.
– Das ist doch lächerlich! sagte Martine böse.
– Aha, finden Sie, sagte Yves Deshayes, meinen Sie, daß Sie gestern nicht mit Julie Wastia gefrühstückt haben?
– Ich habe gestern mit Julie vor der Arbeit auf der Place de la Cathédrale eine Tasse Kaffee getrunken, gab Martine zu.
– Und Schokoladenbrioches gegessen, sagte Deshayes, ganze vier Schokoladenbrioches, sehe ich, sie haben die Quittung mitgeschickt.
Martine erinnerte sich an die Serviererin, die sie und Julie forschend angesehen hatte.

         – Wollen Sie sagen, daß Sie persönlich an meiner Unvoreingenommenheit zweifeln, Herr Präsident? forderte sie ihn heraus.
Er stellte den Brieföffner in Habachtstellung wie ein bloßes, hauendes Schwert auf die Schreibtischunterlage und betrachtete Martine über dessen scharfe Spitze.
– Nein, keineswegs, sagte er. Aber was ich finde, ist nicht so wesentlich. Das Wesentliche ist, daß wir über einem solchen Verdacht stehen müssen. Die Unvoreingenommenheit des Untersuchungsrichters ist ja der Garant für die Integrität der Voruntersuchung. Caesars Gattin, Sie wissen.
– Jaja, sagte Martine, aber das Problem ist bald aus der Welt. Ich habe nämlich vor, Jean-Pierre Wastia heute freizulassen. Ich sehe ihn nicht mehr als Verdächtigen für die Morde. Und dann kann ich mit Julie Wastia soviel Kaffee trinken, wie ich will, dann ist sie absolut nicht mehr als parteiisch zu betrachten.
Deshayes stützte das Kinn auf die Hand und sah sie über die dünne Fassung seiner Brille an.
– Aha, Sie haben vor, ihn freizulassen. Ja, das habe ich ja heute morgen in der Zeitung gesehen. Womit begründen Sie das, falls Sie nichts dagegen haben, es mir zu erzählen?
Martine ignorierte den Sarkasmus und berichtete über die Situation der Untersuchung und ihre Motive dafür, den Haftbefehl aufzuheben.
– Tja, es ist Ihre Entscheidung, sagte Deshayes, aber ich rate Ihnen, darüber noch einmal nachzudenken. Wenn Sie mich fragen, meine ich, daß die Gründe für die Haft immer noch gelten. Und die Stimmung in der Stadt ist ziemlich erregt. Sie müssen wirklich nicht in jeder Lage die Heldin der Gerechtigkeit spielen.
Er lächelte säuerlich.

         – Und was passiert mit dem hier? fragte Martine und zeigte auf den Brief.
– Ja, wir müssen ja irgendwie damit umgehen, sagte er, aber wie Sie wissen, kann nur der Oberste Gerichtshof einen Untersuchungsrichter von einer Voruntersuchung abziehen. Sie müssen sich wohl beeilen, den Fall zu lösen, dann kommt es vielleicht gar nicht mehr dazu.
Er stand auf. Die Audienz war zu Ende.
Martines Herz klopfte heftig, als sie durch die Korridore eilte, die durch den alten Bischofspalast zurück zum Annex führten. Sie fragte sich, wer eigentlich hinter der Anzeige steckte – Sabrinas trauernde Eltern waren kaum selbst darauf gekommen. Sie erinnerte sich an die neugierigen Blicke der Serviererin im Café de la Cathédrale.
Gott, was wurde in Villette getratscht!
Deshayes’ spöttische Stimme hallte in ihren Ohren wider: »Sie müssen wirklich nicht in jeder Lage die Heldin der Gerechtigkeit spielen.« Eine Erinnerung tauchte ungebeten in ihrem Kopf auf, die letzte Konfrontation mit Renée, als sie nach Liège aufbrechen wollte, um ihr neues Leben anzufangen. Das war 1979. Sie erinnerte sich an ihre schwarze Lederjacke und ihre weiße Rüschenbluse, sie erinnerte sich an Renées marineblaues Hemdblusenkleid und ihre leidende Stimme, die sagte: »Warum mußt du ständig alles so schwierig machen, warum reicht nicht eine Familie und Kinder und ein ruhiges Leben?« Sie hatte eine konventionelle Hausfrau gesehen, die das Leben ihrer Tochter ebenso beschränkt machen wollte, wie ihr eigenes gewesen war, und sie hatte revoltiert. Jetzt wußte sie, daß Renée als Mädchen für eine bedeutend kühnere Revolte teuer hatte bezahlen müssen. Vielleicht hatte sie ihre Tochter nur schützen wollen. Aber alles, was sie ihr gegeben hatte, war ein ängstlicher Schmerz im Magen, wenn ihr Gewissen etwas anderes sagte als Chefs und andere Autoritätspersonen. Philippe, der perfekte Sohn, hatte seine Schwester an diesem Tag zum Bahnhof gefahren. Sie erinnerte sich, daß er noch schlechter gefahren war als gewöhnlich und »Laß von dir hören, Titine« mit einem Tonfall gemurmelt hatte, den sie nicht hatte deuten können. Erst viele Jahre später hatte sie begriffen, wie eingesperrt er sich gefühlt haben mußte. Alle in ihrer Familie hatten nur den Schein gewahrt. Alle hatten ihre innersten Geheimnisse voreinander verborgen, und jetzt, nachdem sie die Wahrheit wußte, würde sie sich mit Renée nie aussprechen können.
Aber Yves Deshayes hatte recht. Jetzt war es ganz einfach notwendig, den Fall schnell zu lösen, dachte sie mit einem Gefühl nahe der Verzweiflung. Ein paar Tage, höchstens, hatte sie noch vor sich, bis das Arbeiten schwierig werden würde. Eine Entscheidung war eigentlich nicht nötig, schlimmstenfalls könnte die Frage nach ihrer Unvoreingenommenheit in der Presse auftauchen, dann wäre sie gezwungen, die Untersuchung zu verlassen.

         

         

      
Jennifer Collard, Freundin der toten Christelle, schien eine junge Frau zu sein, die wußte, was sie wollte. Während sie in einer Espressomaschine, die aussah, als könne sie bei Bedarf als Abschußrampe für Weltraumraketen fungieren, Kaffee kochte, erzählte sie Annick, daß sie Oberkellnerin im Restaurant Duc de Bourgogne war und irgendwann zusammen mit ihrem Verlobten, der Koch war, ein eigenes Restaurant eröffnen wollte.
– Wir haben beide eine Hotel-und Restaurantausbildung in Lausanne absolviert, sagte sie und stellte zwei Tassen duftenden Espresso mit perfektem, cremigem Schaum auf den Couchtisch.

         – Aber es braucht Kapital, etwas Eigenes zu eröffnen, und bei dieser Konjunktur will man sich ja nicht mit großen Schulden belasten, deshalb warten wir noch ein paar Jahre ab. Aber die Espressomaschine haben wir uns angeschafft, ist die nicht phantastisch?
Sie sank neben Annick auf das Sofa, zog die langen Beine unter sich hoch und betrachtete Annick mit intelligenten dunklen Augen.
– Na, sagte sie, was glauben Sie, womit ich Ihnen helfen kann? Ich habe ja alles, was ich wußte, schon 1982 der Polizei erzählt.
– Ja, sagte Annick, aber wie Sie vielleicht heute in der Zeitung gesehen haben, sehen wir gewisse Ähnlichkeiten zwischen dem Mord an Christelle Rolland und dem Dreifachmord letzten Freitag, und das gibt uns neue Anhaltspunkte und die Möglichkeit, Angaben von damals in einem neuen Licht zu sehen. Vor zwölf Jahren haben Sie den Ermittlern erzählt, daß Christelle angedeutet hat, daß sie etwas Großes am Laufen habe, etwas, wovon sie am Sonntag mehr erzählen würde. Das ist es, was mich interessiert, alles, woran Sie sich erinnern können, was sie dazu gesagt hat.
Jennifer Collard nippte an ihrem Espresso und runzelte die Stirn. Sie stellte die Tasse ab und schloß die Augen, wie um sich zu konzentrieren. Annick wartete still.
– Ich glaube, ich muß zuerst ein bißchen von Christelle erzählen, sagte Jennifer Collard. Wir haben einander gekannt, seit wir ganz klein waren, und waren immer Freundinnen, aber wir waren äußerst verschieden und hätten uns vermutlich mit der Zeit voneinander entfernt. Christelle war ein ganz goldiges Mädchen, großzügig und aufmerksam, sie traute allen nur Gutes zu und war ziemlich naiv.

         Jennifer Collard verstummte, zog ihren langen braunen Zopf nach vorn über die Schulter und drehte ihn um die Finger, während sie geradeaus in die Luft sah, als suchte sie nach Worten.
– Sie war keine Leuchte in der Schule, habe ich den Eindruck, sagte Annick vorsichtig.
Jennifer Collard schenkte ihr einen dankbaren Blick.
– So kann man es ausdrücken, sagte sie, ja, ich bin ja bis zum Schluß aufs Gymnasium gegangen und habe Abitur gemacht, aber Christelle ist von der Schule abgegangen, einerseits, weil sie die Schule satt hatte, und andererseits, weil sie sich einbildete, sie könnte Karriere als Modell machen. Sie haben wohl Bilder von ihr gesehen? Sie war ja sehr, sehr hübsch, und als Kind war sie Modell in mehreren Versandhauskatalogen gewesen. Aber ich dachte schon damals, daß sie der falsche Typ war, sie war klein und kurvenreich und hatte ein hübsches und sehr persönliches Gesicht, aber um als Modell Erfolg zu haben, muß man groß und schlank sein und ein Gesicht haben, das eher wie eine leere Leinwand ist, ja, wie Sie zum Beispiel, Inspektor Dardenne.
Sie betrachtete forschend Annicks regelmäßige Züge in dem ungeschminkten Gesicht unter dem Helm nichtssagender kurzgeschnittener brauner Haare. Eine durchlässige Frau. Annicks Herz machte einen Satz.
– Aber am Mordtag ist etwas passiert, das Christelles Hoffnungen weckte? sagte sie.
– Genau, sagte Jennifer Collard. Sie ließ den Zopf los, zog die Füße auf das Sofa und ließ das Kinn auf den Knien ruhen.
– Stellen Sie sich vor, ich erinnere mich beinah daran, als wäre es gestern gewesen. Wir haben beide auf einem Empfang im Rathaus serviert, ich habe zusätzliche Jobs als Serviererin angenommen, um die Branche zu lernen, und als er vorbei war, saßen wir zusammen und aßen Reste. Es war im April, ein ziemlich warmer Tag, und wir nahmen beide unseren Teller mit Schnittchen und Kanapees und Petit choux und setzten uns auf eine Bank im Innenhof des Rathauses. Und Christelle war völlig high und aufgedreht und redete davon, daß sie endlich ihre Chance bekommen würde. Ich habe das nicht so sehr ernst genommen, aber trotzdem versucht, sie ein bißchen auszufragen, ich fühlte mich etwas verantwortlich für sie. Einmal war da zum Beispiel ein Typ, der bot ihr einen Job in einer Stripkneipe an, und sie hat nicht kapiert, worum es ging, und war völlig enthusiastisch, bis ich rauskriegte, was das eigentlich war. Aber dieses Mal wollte sie nichts erzählen, sie versprach nur, daß ich am Sonntag alles erfahren würde.
– Und wann, glauben Sie, ist diese »Chance« aufgetaucht? fragte Annick.
– Ja, sagte Jennifer Collard, im nachhinein habe ich ja gedacht, daß es während des Empfangs passiert sein muß, denn erst danach fing sie an, davon zu reden.
– Haben Sie gesehen, ob sie mit jemandem speziell geredet hat?
– Mit mehreren, sagte Jennifer Collard, es war keine steife Veranstaltung, wir trugen natürlich Tabletts mit Drinks herum, aber es gab auch Tische mit regionalen Spezialitäten, wo wir abwechselnd standen und wo die Leute stehenbleiben und reden sollten. Da waren, wer war noch mal da, der Bürgermeister und andere Gemeindebonzen, Leute aus verschiedenen Unternehmen, ein paar hohe Tiere aus Brüssel, glaube ich, und ziemlich viele Journalisten. Ich erinnere mich, daß Christelle sagte, daß sie mit einem italienischen Journalisten geredet hat, ihre Mutter war Italienerin, und sie zeigte gern, daß sie die Sprache konnte.

         Annick beugte sich eifrig vor.
– Dieser italienische Journalist, kann er es gewesen sein, der vorgab, ihr Schlüssel zu Ehre und Ruhm zu sein? fragte sie gespannt.
Jennifer Collard sah unsicher aus.
– Ich weiß nicht, sagte sie zögernd, sie hat nichts davon gesagt, daß sie ihn treffen würde oder so.
– Aber wenn er es nicht war, haben Sie jemand anders gesehen, mit dem sie lange geredet hat? fragte Annick.
– Nein, leider nicht, sagte Jennifer Collard, und an den italienischen Journalisten erinnere ich mich vor allem, weil sie mir von ihm erzählt hat. Aber eines, woran ich mich erinnere, ist, daß sie sehr darauf bedacht war, ihr Make-up auszubessern, bevor sie aus dem Rathaus wegging, und sie bat mich, ihr zu helfen, ihre Haare herzurichten. Sie wolle etwas, das raffinierter ist als ihre gewöhnliche Frisur, hat sie gesagt.
Annick sah auf die Uhr, als sie von Jennifer Collards Wohnung wegging. Beinah Mittagszeit. Sie konnte nach Hause gehen und in Ruhe und allein in ihrer eigenen Wohnung essen. Sie eilte durch die schmalen Nebenstraßen heimwärts, so schnell sie konnte, ohne zu laufen. Die Sonne brannte, die Luft stand still, und es stank aus den schwarzen Müllsäcken, die die Trottoirs säumten. Ihr Nacken und ihre Kiefer waren angespannt, und im Hinterkopf hörte sie wieder und wieder Jennifer Collards Stimme, wie eine Schallplatte, die hängengeblieben ist: »Sie war naiv und traute allen nur Gutes zu … sie war naiv und traute allen nur Gutes zu … sie war naiv …«
Annicks Wohnung lag ganz oben in einem Jahrhundertwendehaus drei Blocks hinter der Grande Place. Ihre beiden Brüder hatten ihr geholfen, in der Küche einen modernen Herd und eine Spülmaschine zu installieren, als sie vor bald einem Jahr eingezogen war, und sie selbst hatte die Küche und die beiden Zimmer in hellen Farben angestrichen – Vanillegelb, Cremeweiß, Nougatbeige. Alles war sauber und gepflegt. Die Bücher in dem wohlgefüllten Bücherregal standen in alphabetischer Reihenfolge, ihre geerbten Kristallgläser in ordentlicher Formation im Vitrinenschrank, und ihre Judopokale glänzend und wohlgeputzt auf ihrem eigenen Regal zwischen den hohen Fenstern zur Terrasse.
Als Annick in die Wohnung kam, ließ sie die Tasche auf den Boden in der Diele fallen, stürzte ins Wohnzimmer und warf sich in Fötushaltung auf das elfenbeinfarbene Ecksofa, ohne sich auch nur die Schuhe abzustreifen. Sie kniff fest die Augen zu und hielt sich die Hände vor die Ohren, aber die Bilder und Geräusche kamen trotzdem, so wie sie es erwartete. Sie sah wieder das Blut und das zerschlagene blutige Glas und Maries tastende, schlaffe Bewegungen und ihren verständnislos bittenden Blick, bevor sie das Bewußtsein verlor.
Mit reiner Willensanstrengung setzte sie sich wieder auf, mit reiner Willensanstrengung zwang sie die Muskeln, zu funktionieren und sie zum Schreibtisch und zum Telefon zu tragen.
Sie konnte die Nummer auswendig und atmete erleichtert auf, als sich die wohlbekannte Stimme meldete.
– Hier ist Annick, sagte sie, Annick Dardenne, ich habe wieder Flashbacks, du hast gesagt, ich sollte anrufen, falls es passiert.
– Natürlich, Annick, sagte die Therapeutin, mit der sie seit drei Jahren keinen Kontakt gehabt hatte, passiert das jetzt zum ersten Mal, seit wir uns zuletzt gesehen haben?
– Ja, sagte Annick.

         – Hast du eine Ahnung, warum es passiert? fragte die Therapeutin.
– Ja, sagte Annick, es ist ein Fall, an dem ich arbeite, junge Mädchen, die ermordet worden sind, junge Mädchen, die davon geträumt haben, berühmt zu werden. Ich habe vorhin mit einer Zeugin geredet, die eine Freundin hatte, die vor zwölf Jahren ermordet worden ist, eine Freundin, die davon träumte, Fotomodell zu werden. Ich weiß, du hast gesagt, daß ich in solche Situationen geraten kann, wenn ich zur Kriminalpolizei gehe, aber ich wollte es so gern, es war wichtig für mich.
– Setz dich hin und atme ruhig, sagte die Therapeutin, dies ist ein vorübergehender Rückfall, du wirst es schaffen. Gibt es noch mehr als äußere Ähnlichkeiten, das dir zu schaffen macht?
Annick sank auf den Schreibtischstuhl und tat einen langen Atemzug, eine Mischung aus Seufzen und Schluchzen.
– Da ist etwas, das ich nicht zu sehen wage, sagte sie, etwas, das zu nahe kommt, und wenn ich wage, weiß ich, daß ich meinen Kollegen alles erzählen muß, und das will ich nicht.
– Dann ist es das, was wir in den Brennpunkt rücken müssen, sagte die Therapeutin ruhig, ich habe eine Viertelstunde Zeit. Kannst du erzählen, was es ist, das du nicht zu sehen wagst?
Annick erzählte. Eine Viertelstunde später legte sie mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung den Hörer auf.

         

         

      
Das Klappern hoher Absätze auf dem Korridor warnte Martine und veranlaßte sie, schnell einen Spiegel aus der Handtasche zu ziehen. Sie konnte gerade noch den Lippenstift ausbessern und die Haare zurechtzupfen, bevor Brigitte Onckelinx in ihr Dienstzimmer fegte und arrogant ihre weinrote Attachétasche auf den Schreibtisch knallte.
– Und wann hattest du vor, meinen Klienten freizulassen, sagte sie und fixierte Martine. Es gibt ja nicht den geringsten Grund, ihn noch hier zu behalten, soweit ich sehen kann. Ihr seid so weit davon entfernt, einen Grund für eine Anklage zu haben, daß man darüber lachen könnte, hätte mein junger Klient nicht drei Nächte in einer Zelle gesessen.
Sie beugte sich über den Schreibtisch, und der schwarze Anwaltstalar, fleckenlos und frisch gebügelt mit blendend weißer Krause, flatterte in der Brise von dem offenen Fenster hinter ihr wie Rabenflügel. Unter dem Talar trug sie ein weißes Leinenkostüm mit einem roten Schal, der zu ihren roten Stilettopumps paßte. Keine Strähne lag falsch in ihren weißblonden Haaren.
– Hallo, Brigitte, sagte Martine, ich finde es auch immer wieder nett, dich zu sehen. Es würde die Sache vielleicht erleichtern, wenn du mir sagen könntest, von welchem deiner Klienten du sprichst?
Martine und Brigitte Onckelinx, verheiratete Bougard, hatten früher als assistierende Juristen im selben Anwaltsbüro gearbeitet und einander immer von Herzen verabscheut. Inzwischen war Brigitte Anwältin für Strafsachen und Teilhaberin der ahnenreichen Anwaltskanzlei Bougard & Fils.
Ihr Klient war der neunzehnjährige Sohn eines der höheren Chefs bei Forvil, der festgenommen worden war, nachdem ihn ein siebzehnjähriges Mädchen am Freitagvormittag angezeigt hatte, sie während eines großen, turbulenten Jugendfestes in einer der Direktorenvillen in Forvils Nobelquartier vergewaltigt zu haben. Sie war nach Hause gegangen und hatte geduscht und geweint, bis ihre Freundinnen sie überredet hatten, zur Polizei zu gehen, es gab dennoch deutliche Zeichen dafür, daß sie vergewaltigt worden war, in Form von blauen Flecken an Armen und Oberkörper und Rissen im Unterleib. Martine hatte einen Haftbefehl unterschrieben, weil sie meinte, daß große Gefahr bestand, daß der Verdächtige versuchen würde, die Zeugen, die möglicherweise die Erzählung des Mädchens bestätigen konnten, zu beeinflussen. Die Voruntersuchung lief natürlich auf Sparflamme, weil alle Ressourcen für den Dreifachmord eingesetzt wurden. Aber Martine wollte den Jungen nicht freilassen.
– Du kannst versuchen, morgen das Gericht zu überzeugen, sagte sie zu Brigitte, da kommt es ja zur Sprache. Aber solange ich entscheide, bleibt er drin.
Brigitte betrachtete Martine mit abschätzigem Blick.
– Du bist zu beschäftigt mit dem Dreifachmord, um an solche Bagatellen denken zu können, zum Beispiel, daß ein nicht vorbestrafter Neunzehnjähriger aus skandalös vagen Gründen in Haft ist, sagte sie spitz, aber du wirst wohl bald Zeit haben, dich der kleinen Geschichte wieder zu widmen. Da du offenbar von der Voruntersuchung der Mädchenmorde abgezogen werden sollst.
Martine wurde völlig kalt. Es war ein Gefühl, als habe jemand eine Schüssel mit Eiswürfeln an ihrem Rückgrat ausgeleert. Sie war davon ausgegangen, daß die Frage zwischen ihr und Deshayes bleiben würde, bis eine Entscheidung getroffen wurde.
– Was meinst du? sagte sie mit einer Stimme, die nicht ganz fest war.
– Aber ich bitte dich, sagte Brigitte, ich war gerade im Gericht, da reden alle davon, daß die eine Klägerseite dich von der Untersuchung wegkriegen will. Du weißt sicher, woher das kommt? Das haben sich natürlich nicht die trauernden Eltern einfallen lassen, es kommt aus dem Rathaus. Jean-Claude war heute vormittag auf dem Rathaus und hat es gehört, er war äußerst empört deinetwegen. Er ist ja aus einem unbegreiflichen Grund so hingerissen von dir.
Jean-Claude Bougard war ein Onkel von Brigittes Mann und einer der Teilhaber von Bougard & Fils.
Martine saß schweigend da. Sie wollte Brigitte nicht die Befriedigung verschaffen, sie zu bitten, mehr zu erzählen, hoffte aber dennoch, daß Brigitte verraten würde, was sie wußte. Hoffentlich konnte sie der Möglichkeit, schlechte Nachrichten zu überbringen, nicht widerstehen.
– Du hast ja am Sonntag in der Öffentlichkeit mit Julie Wastia Kaffee getrunken, sagte Brigitte nach einer Weile, sehr unüberlegt, muß ich sagen, ich bin erstaunt über dich, Martine. Viele haben euch da gesehen, unter anderem jemand, der mit einem hohen Tier im Rathaus verwandt ist und ihn hat klagen hören, daß du nicht bereit warst, Informationen über die Untersuchung mitzuteilen. Diese Person hat die Quittung an sich genommen, als ihr aus dem Café weggegangen wart, und die Serviererin dazu gebracht, eine Bestätigung zu schreiben, daß Julie Wastia für dich bezahlt hat. Dann haben sie eine Anzeige aufgesetzt und sind zu Sabrina Deleuze’ Eltern rausgefahren, damit die sie unterschreiben.
– Warum nicht die Familie Bertrand? fragte Martine.
– Die wollten nicht mitmachen, gab Brigitte widerwillig zu, sie haben angeblich gesagt, sie haben Vertrauen zu dir.
Sie riß die Attachétasche an sich und fegte in einem Geflatter von schwarzem Stoff und einem Geklapper von roten Absätzen aus dem Raum. Tony Deblauwe war wirklich eifrig, dachte Sophie zufrieden. Sie hatte bei ihrer Schwester Christine in Brüssel übernachtet, und Tony hatte am Abend dort angerufen, um zu fragen, ob sie mit ihm am Montag, wenn die Blinde Gerechtigkeit geschlossen war, lunchen wollte. Er mußte sich ziemlich angestrengt haben, um sie zu finden und Christines Telefonnummer zu bekommen.
Sie hatten sich in Villettes Markthalle, wo Tony während des Vormittags einiges zu erledigen hatte, verabredet. Jetzt saßen sie in der neurenovierten Markthalle an einem Cafétisch in der Nähe des Ausgangs zum Quai des Marchands. Der Sonnenschein sickerte durch die hundertjährige Glasdecke hoch über ihren Köpfen, so daß das Licht unter den grün angestrichenen Gußeisensäulen, die die Konstruktion trugen, grün schimmerte wie in einem Aquarium. Den Touristenbroschüren zufolge war die Markthalle eine von Villettes »drei Kathedralen« – der richtigen Kathedrale auf der Île St. Jean, der »Kathedrale des Handels« hier am Quai des Marchands und der »Kathedrale der Arbeit«, einem Parteihauptquartier an der Avenue de la Gare, die Sophie noch nicht gesehen hatte und die zu sehen sie auch nicht besonders interessierte.
Sie schob den Teller mit Schalentierrisotto weg und trank die letzten Tropfen des weißen Weines. Tony lächelte sie an und gab dem Kellner ein Zeichen.
– Möchtest du einen Nachtisch? fragte er.
Sophie lächelte zurück.
– Nein, nur Kaffee für mich, sagte sie, bereute es aber sofort. Kaffee trinken ging viel zu schnell. Sie konnte sich vielleicht an einen kleinen Obstsalat wagen?
Ihr Gespräch hatte gerade vorsichtig angefangen, die sicheren Trampelpfade der Politik und der Kultur zu verlassen und sich persönlicheren Themen zuzuwenden. Sophie hatte von ihrem Sohn in Falun erzählt, Tony hatte von seiner Frau Pascale und ihrer langen Krankheit gesprochen. Der nächste Schritt waren gewöhnlich niedliche Kindheitsanekdoten, dachte Sophie. Aber sie wußte schon, daß Tony im Kinderheim aufgewachsen war und kaum irgendwelche charmanten Geschichten zu erzählen hatte. Und ihre eigene Standardanekdote in solchen Situationen verriet ihr Alter inzwischen etwas zu deutlich – sie handelte davon, wie hingerissen sie als kleines Mädchen von den Plakaten mit Königin Astrid vor der Volksabstimmung über die Monarchie gewesen war und dann monatelang darauf bestanden hatte, daß sie selbst eine Prinzessin war.
Sie erinnerte sich, daß Jean-Jacques bei ihrem ersten Tête-à-tête eine Geschichte über das Pony, das er bekommen hatte, als er fünf wurde, und den Stalljungen, der es auf dem Gut seines Großvaters versorgte, erzählt hatte. Das hätte eigentlich reichen müssen, um sie zu warnen. Aber sie wollte ein Stück inszenieren, das er geschrieben hatte, und sie verliebte sich gern, wenn sie mit einem neuen Projekt anfing. Das hatte etwas mit der kreativen Energie zu tun, glaubte sie. Aber es war trotzdem peinlich, daß sie so lange Zeit gebraucht hatte, um einzusehen, daß er so egozentrisch und prätentiös war, daß andere Menschen für ihn nur als Spiegel existierten, die sein eigenes Bild wiedergaben.
– Daß ich hier mit Sophie Lind sitze, sagte Tony. Als »Blanche von Namur« in Brüssel Premiere hatte, war ich fünfzehn, und ich war so überwältigt, daß ich rausging und von einem Kino das Plakat klaute.
Er lehnte sich zurück und lächelte sie an, ein Lächeln, das sich langsam vertiefte und seine dunkelblauen Augen erreichte. Sie empfand ein erwartungsvolles Kribbeln im Körper und lächelte zurück, den Kopf leicht zurückgeworfen im Halbprofil, auf dieselbe Weise wie auf dem alten Filmplakat. Das war tatsächlich immer noch ihr bester Winkel.
– Hallo, Tony, rief der Fischhändler an der langen Kühltheke hinter ihnen, ich habe hier den Großhändler an der Strippe, er fragt, was du für morgen bestellen willst!
Tony schenkte Sophie ein entschuldigendes Lächeln und ging zur Fischtheke. Als er zurückkam, hatte sich Sophie entschlossen.
– Ich überspringe gern den Kaffee, sagte sie, vielleicht können wir ihn später trinken. Aber ich dachte, du könntest vielleicht mit zu meiner Wohnung kommen und Tatias Koffer rauftragen, der ist ziemlich schwer?
Er lächelte und stand schnell auf, um ihren Stuhl zurückzuziehen. Seine Finger streiften rasch und federleicht ihre Schultern.
Die Wohnung, die Sophie gemietet hatte, gehörte einem Forscher an Thomas’ Institut, der den Sommer in Italien verbringen wollte und dankbar die Möglichkeit annahm, mit seiner Wohnung ein bißchen Geld zu verdienen. Die Wohnung bestand aus drei Zimmern, die hintereinander lagen – einem Wohnzimmer in der Mitte, einem Schlafzimmer rechts, einem Arbeitszimmer mit zusätzlichem Bett im Raum links – und einer Küche, die unbequem einen Stock tiefer lag, mit eigenem Eingang. Sophie hatte sowieso nicht vor, ihre Wochen in Villette am Herd zu verbringen. Und die Wohnung war charmant, mit ihren tiefen Fensternischen und breiten Dielenböden, auch wenn die Einrichtung für Sophies Geschmack zu dunkel und plüschig war.
– Stell den Koffer bitte da rein, sagte Sophie und hob das Kinn in Richtung linkes Zimmer.
– Du hast also gedacht, daß Philippes Mädchen hier mit dir wohnen soll, sagte Tony. Ahnte sie ein gewisses Bedauern in seiner dunklen Stimme? Doch, absolut. Sie bereute es fast selbst. Aber das Angebot an Tatia war spontan gekommen. Sie hatte eine Schwäche für das Mädchen, das so offensichtlich talentiert war, aber verletzlich und ziemlich einsam wirkte und sicher darunter leiden würde, wenn sie allzusehr kämpfen mußte, um ihren eigenen Weg gehen zu dürfen.
Tony setzte den Koffer unter dem Fenster im Arbeitszimmer ab. Er war schwer, so schwer, daß Tony ihn beinah fallen ließ, als er ihn in Richtung Fußboden senkte, und er landete mit einem hörbaren Bums auf den alten, dunklen Bodendielen.
– Ja, ich habe Tatia versprochen, daß sie hier wohnen kann, aber sie muß ja nicht sofort einziehen, sagte Sophie. Das kann warten, bis wir mit den Fernsehaufnahmen anfangen.
Sie ging zu dem Koffer, hob neugierig den Deckel und begegnete einer Wolke von Mottenpulver. In der Tiefe des Koffers schimmerten Tatias Kleiderfunde in einem Regenbogen von Farben, Puderrosa, Safrangelb, Flaschengrün und Tintenblau.
– Tatia sagte, es ist eine Dreißiger-Jahre-Bluse dabei, die mir perfekt passen würde, sagte sie. Jacques wollte übermorgen ein paar Bilder von mir machen, für ein Interview in der Elle, und ich dachte, ich könnte sie da vielleicht tragen, wenn sie so gut ist, wie Tatia sagt.
– Dieser Fotograf, sagte Tony übertrieben nonchalant, ist er vielleicht ein alter Freund?
Sophie schielte zu ihm hinüber. Sie hoffte, daß er nicht eifersüchtig veranlagt war. Hysterisch eifersüchtige Männer waren das Schlimmste für sie. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah, was sie dachte, ein Augenblick völliger Übereinstimmung.
– Nein, Sophie Lind, sagte Tony, ich bin nur neugierig, sonst nichts. Wie könnte ich?
– Aha, sagte sie, nein, wir waren nie zusammen, aber du bist nicht der erste, der das fragt. Er war wohl etwas interessiert an mir, als wir »Blanche von Namur« gespielt haben, aber da war ich ja nur mit Eskil beschäftigt. Und danach war es nie ein Thema.
Sie fing an, im Koffer zu wühlen, und fand bald die Bluse, von der Tatia erzählt hatte, traumhaft schön aus pfirsichrosa Seidencrêpe mit weiten Ärmeln und bezogenen Knöpfen. Sie hängte sie über einen Stuhl und hockte sich dann vor den Koffer, um die Kleider wieder zu ordnen.
Etwas spürte sie an der Seite des Koffers, einen Kasten, der ein paar Zentimeter hoch zu sein schien, eingelassen in den Boden des alten Koffers.
– Schau mal, sagte Sophie, ein Geheimfach. Du mußt eine Art Feder ausgelöst haben, als du ihn hingestellt hast.
– Ist etwas drin? fragte Tony.
Sophie guckte in den Kasten und sah einen Stapel Papier und ein paar hellblaue Umschläge.
– Ach, ein bißchen alter Papierkram, sagte sie und schob den Kasten mit der Hand zurück.
Plötzlich hatte sie alte Kleider und alte Erinnerungen herzlich satt. Sie schlug den Koffer zu und kniete sich auf den Deckel, um aus dem Fenster zu sehen. Das Fenster ging auf die Place de la Cathédrale, wo gerade ein Schwarm Tauben landete. Im Schatten des Hauses unten auf der Straße lag eine schwarze Katze und beobachtete die Tauben, träge, aber lüstern. Sie machte das Fenster auf und setzte sich in die Fensternische, genau wie sie in einer Szene in »Blanche von Namur« gesessen hatte. Tony holte tief Luft.

         – »Sitzt du hier allein, mein Herz«, sagte er leise. Sophie wandte ihm den Blick zu und sah ihm direkt in die Augen.
– »Ja, ich habe dagesessen und die Sterne angeschaut«, sagte sie.
Er machte einen Schritt auf sie zu, und ihr Herz klopfte.
Das Geheimfach hatte sie schon vergessen.

         

         

      
– Bist du beschäftigt, oder kann ich reinkommen? sagte Alice Verhoeven. Ich habe ein bißchen herumtelefoniert, und ich glaube, ich bin fündig geworden. Da ist etwas, das du, glaube ich, hören solltest.
Martine winkte die ältere Frau dankbar in den Raum. Die Konfrontationen mit Yves Deshayes und Brigitte Onckelinx hatten ihr den Appetit verschlagen, und sie hatte nichts zu Mittag gegessen. Es brauchte einen reellen Fortschritt in der Untersuchung, damit sie jetzt nicht deprimiert wurde.
Alice ließ sich auf ihrem Verhörstuhl nieder und reichte ihr einen Zettel mit einer Telefonnummer in Paris hinüber.
– Du hast wohl ein Telefon mit Lautsprecher hier? sagte sie. Ich habe mit einem meiner alten Lehrer, Pierre Montanard in Paris, geredet, ich habe ihn heute morgen zu Hause angerufen. Er ist jetzt Professor emeritus, etwas über siebzig, aber er hat sich seit den fünfziger Jahren mit Gerichtsmedizin beschäftigt und hat ein phantastisches Gedächtnis. Er hat immer noch ein Arbeitszimmer an der Universität, ich habe das Obduktionsprotokoll und die Bilder dorthin gefaxt, und er wollte hingehen und es sich ansehen. Er dürfte jetzt da sein.
Martine wählte die Pariser Nummer und drückte auf den Lautsprecherknopf des Telefons.

         – Pierre Montanard, sagte eine Stimme, die dünn und heiser, aber dennoch respekteinflößend klang, die Stimme eines alten Mannes, der sein Leben lang viel zu viele Zigaretten geraucht hat.
– Guten Tag, Pierre, sagte Alice Verhoeven, jetzt sitze ich hier im Justizpalast in Villette zusammen mit unserer Untersuchungsrichterin Madame Poirot. Haben Sie mein Fax bekommen?
– Das habe ich, Alice, sagte er, und ja, wie ich gedacht habe, erinnern mich die Details des Falles stark an eine Geschichte, die sich im Juni 1984 in Fontainebleau ereignet hat. Alles stimmt, die Mordmethode, der Mageninhalt, die Art, wie die Tote arrangiert wurde. Ich habe die Gendarmerie angerufen, die mit der Untersuchung befaßt war, und es hat sich gezeigt, daß der Fall immer noch ungelöst ist.
– Guten Tag, Professor Montanard, sagte Martine, ich bin Martine Poirot, Untersuchungsrichterin in Villette, und ich bin Ihnen sehr dankbar, daß Sie uns helfen wollen. Können Sie erzählen, woran Sie sich bei diesem Fall von 1984 erinnern?
– Leider, Madame Poirot, sagte er, erinnere ich mich an nicht sehr viel. Ich hatte mit dem Fall nicht direkt zu tun, und ich glaube, Sie müssen sich mit denen in Verbindung setzen, die die Verantwortung für die Untersuchung hatten, wenn Sie mehr wissen wollen. Ich bin mit dem Fall in Kontakt gekommen, weil ich mich zufälligerweise genau zu diesem Zeitpunkt in Fontainebleau befand. Wie Sie vielleicht wissen, gibt es dort eine Polizeihochschule, und ich hatte dort in dieser Woche eine Reihe Vorlesungen. Die Obduktion des Mordopfers wurde von einer meiner Schülerinnen vorgenommen, kurz nach ihrem Examen, und als wir auf einem Korridor zufällig aneinander vorbeiliefen, nutzte sie die Gelegenheit, um mich um Rat zu fragen. Ich erinnere mich an das Foto, weil Catherine, meine Schülerin, noch kommentierte, wie raffiniert das Opfer arrangiert worden war.
– Erinnern Sie sich an Einzelheiten über das Opfer und die Umstände um den Mord? fragte Martine gespannt.
Es klang, als ob Pierre Montanard den Mund öffnete, um etwas zu sagen, aber statt dessen brach er in einen trockenen Hustenanfall aus, der das Plastikgehäuse des Telefons zum Vibrieren brachte.
– Entschuldigen Sie, sagte er, als er fertiggehustet hatte, rauchen Sie, Madame Poirot? Wenn Sie es tun, rate ich Ihnen, sofort aufzuhören, so klingt man, wenn man sechzig Jahre lang geraucht hat. Nun, das Mädchen, das ermordet wurde, ich glaube, sie hieß Fabienne, war ein hübsches, liebes Mädchen, das im Touristenbüro von Fontainebleau gearbeitet hat. Sie ging am Mordtag nach der Arbeit aus und wurde nie mehr gesehen, bis man ihren toten Körper am Rand des Waldes von Fontainebleau, am Ufer des Kanals, fand. Es ging natürlich in diesen Tagen im Touristenbüro von Fontainebleau drunter und drüber, denn da war ein großes europäisches Gipfeltreffen mit François Mitterand und Margaret Thatcher und Helmut Kohl und allen möglichen großen Namen und ihrem ganzen begleitenden Gefolge.
Martine setzte sich auf dem Stuhl kerzengerade auf. Etwas bewegte sich in ihrem Hinterkopf. Sie hatte das Gefühl, daß Pierre Montanard gerade etwas gesagt hatte, das für die Untersuchung entscheidende Bedeutung haben würde.
– Vielen Dank, Pierre, sagte Alice, mit wem sollen wir uns in Verbindung setzen, um mehr über die Untersuchung des Mordes an Fabienne zu erfahren?

         Er las langsam und sorgfältig einen Namen und eine Telefonnummer vor, bevor er wieder in einen Hustenanfall ausbrach, der so heftig war, daß Martine das Gefühl hatte, sie bekomme allein vom Zuhören Schmerzen in der Brust.
– Entschuldigen Sie, keuchte Pierre Montanard, als er diesmal fertiggehustet hatte, ja, meine Damen, da war noch etwas. Etwas, das mich schon damals vor zehn Jahren frappiert hat, aber da dachte ich, es wäre ein Zufall. Aber wenn Sie glauben, daß wir einen Serienmörder haben, der jahrelang in Europa gewütet hat, erscheint es in einem anderen Licht. Da war etwas an dem Fontainebleau-Fall, das mich an ein Mordopfer erinnert hat, das ich viel, viel früher in meiner Karriere obduziert habe. Ich will dazu im Moment nicht mehr sagen, ich muß noch ein paar Dinge kontrollieren. Aber ich verspreche, ich melde mich wieder, allerspätestens morgen.

         

         

      
Martine ging hinunter in den zweiten Stock, als Alice gegangen war. Da war etwas, das ihr in der Untersuchung von 1982 aufgefallen war, als sie sie überflogen hatte, eine Informationsscherbe, die in ihrem Bewußtsein hängengeblieben war und die relevant sein konnte. Annick Dardenne war nicht da, aber ihr Schreibtisch in dem fensterlosen Kabuff war beladen mit den Mappen und Archivboxen beider Morduntersuchungen. Sie schnappte sich die Christelle-Untersuchung, durchblätterte rasch die Mappen. Ja, da hatte sie es. Sie nahm die Mappe mit und ging hinüber zu Willy Bourgeois, der mit dem Telefonhörer am Ohr und einem Stift in der Hand in seinem geräumigen Dienstzimmer saß. Er sah sie in der Tür, beendete schnell das Gespräch und sah sie fragend an.
– Christelle hatte am Vormittag des Tages, an dem sie ermordet wurde, einen Zusatz-Job, sie servierte auf einem Empfang im Rathaus. Was war das für ein Empfang?
Willy Bourgeois sah sie leer an.
– Keine Ahnung, sagte er, daran erinnere ich mich überhaupt nicht.
– Ja, aber überleg bitte noch mal, sagte Martine und versuchte, nicht ungeduldig zu klingen, es kann ungeheuer wichtig sein.
Sie reichte ihm die dicke Mappe quer über den Schreibtisch. Er nahm sie mit beiden Händen und starrte darauf, als solle sie sein Gedächtnis stimulieren.
– Ja, sagte er nach einer Weile, wenn ich nachdenke, erinnere ich mich vage, daß da ein paar Tage irgendein Rummel war, eine Art VIP-Treffen, genau, wir hatten eine Menge zusätzlicher Polizisten angefordert, und es war ein Empfang für die, die mit auf dem Treffen waren, glaube ich. Ich weiß nicht mehr, was für ein Treffen es war, aber das können wir ja rauskriegen, wenn du glaubst, es ist wichtig.
– Ich kümmere mich darum, sagte Martine. Wie geht es mit deinem deutschen Kontakt, Willy?
– Ich habe ihn den ganzen Tag gejagt, sagte Willy zufrieden, er war auf einer Konferenz im Haag und wird nach dem Lunch zurückerwartet. Ich habe gerade mit jemandem geredet, der versprochen hat, ihm eine Nachricht zu übergeben, wenn er hereinkommt.
– Wenn er von einem Fall weiß, der unserem ähnlich ist, frag ihn, ob ein großes Treffen oder eine Konferenz oder etwas Ähnliches in der Stadt war, in der es passiert ist, sagte Martine.
Willy Bourgeois sah sie forschend an, mit einem Blick, den sie allzu selten sah, einem Blick, der sie den energischen und ehrgeizigen jungen Polizisten ahnen ließ, der er früher einmal gewesen sein mußte.

         – Glaubst du, sagte er langsam.
– Es ist eine Möglichkeit, sagte Martine, und ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber es ist etwas, das wir untersuchen müssen. Wir haben zwei Mädchenmorde in Villette in einem Abstand von zwölf Jahren mit wahrscheinlich demselben Täter. Sie ereignen sich beide, als in der Stadt ein großer Rummel im Gange ist. Und eben haben wir von einem von Alice Verhoevens Kontakten erfahren, daß 1984 in Fontainebleau ein Mord geschah, der an die Morde hier in Villette erinnert, und das zu dem Zeitpunkt, als dort ein europäisches Gipfeltreffen stattfand.
Willy Bourgeois nahm ein zerknittertes Taschentuch heraus und wischte sich die Stirn.
– Der alte Walter wird bestimmt bald anrufen, sagte er, das ist ein Mann, auf den man sich verlassen kann. Aber er braucht sicher Zeit, um Nachforschungen anzustellen. Es wäre allzuviel Glück, wenn er sofort von einem Fall wüßte. Ich weiß nicht, wie das Bundeskriminalamt funktioniert, aber mit all den vielen Bundesländern in Deutschland …. Vielleicht ist es am besten, ich fahre nach Bonn.
Er sah Martine hoffnungsvoll an. Sie zuckte die Achseln.
– Möglich, aber das entscheide ja nicht ich, wie ihr bei der Polizei eure Ressourcen verteilt. Ja, also viel Glück mit den deutschen Kontakten, Willy.
Sie brachte die Mappe mit der Christelle-Untersuchung zurück in Annicks Büro und ging dann wieder in ihr Dienstzimmer. Agnes Champenois hatte gerade den Beschluß, den Haftbefehl für Jean-Pierre Wastia aufzuheben, ausgeschrieben. Martine unterschrieb mit einem trotzigen Schnörkel am Namenszug. Dann drehte sie sich auf dem Schreibtischstuhl um und sah zum Bücherregal hinauf, wo die blinde Göttin der Gerechtigkeit ihr Schwert und ihre Waagschale hob. Martine hatte die Bronzestatuette gekauft, als sie vor bald drei Jahren ihre Ernennung zur Untersuchungsrichterin bekommen hatte, um sich selbst daran zu erinnern, daß ihre Aufgabe nicht darin bestand, Stellung zu beziehen, sondern unvoreingenommen Gerechtigkeit zu suchen. Zweifellos lächelte Frau Justitias Bronzemund unter der Augenbinde?
Sie erzählte Agnes rasch, was Pierre Montanard erzählt hatte. Es mußte bis auf weiteres als informelle Arbeitsnotiz in die Akte einfließen, aber jemand mußte sich mit der Gendarmerie in Fontainebleau in Verbindung setzen und einen offiziellen Bericht erbitten.
Und dann mußte sie herausbekommen, was für ein »VIP-Treffen« in Villette stattgefunden hatte, als Christelle Rolland ermordet wurde, wie immer das gehen sollte.
– Ganz einfach, sagte Agnes, das geht ohne größere Umstände. Ich habe eine Cousine, die seit Ewigkeiten in der Kanzlei des Bürgermeisters Akten wälzt, ich rufe an und frage, sie hat ein Gedächtnis wie ein Elefant.
Sie hob den Hörer ab und wählte eine Nummer. Nach einer kurzen Unterhaltung hielt sie den Daumen hoch und lächelte, während sie das Gespräch mit einem kurzen Plausch, der für die ungeduldig wartende Martine eine Ewigkeit dauerte, über Verwandte und Urlaubspläne abrundete.
– Offenbar war in Villette im April 1982 ein Treffen der europäischen Außenminister, sagte Agnes, ein informelles Treffen. Damals waren zehn Länder in der Gemeinschaft, und die Außenminister aller zehn Länder waren hier. Es war ein Riesenzirkus, sagte meine Cousine, der Krieg um die Falkland-Inseln war im Gange, und wie gewöhnlich war eine Krise im Nahen Osten.

         Ein europäisches Außenministertreffen in Villette, ein europäisches Gipfeltreffen in Fontainebleau und ein Rummel, um Villette als europäische Kulturhauptstadt zu lancieren – warum tauchte bei allen drei Ereignissen ein Serienmörder auf? Welches Anliegen hatte er?
Es klopfte an der halboffenen Tür.
– Können wir reinkommen? sagte Christian de Jonge. Wir müssen uns ein bißchen abstimmen, und Annick hat ein paar Ideen, die du, glaube ich, hören solltest.

         

         

      
Julie Wastia wünschte, ihr Onkel hätte ein anderes Auto gewählt. Es war recht schwierig, den Justizpalast in einem cremeweißen, gepanzerten Mercedes zu verlassen, auch wenn er dunkelgetönte Scheiben hatte. Sie parkten auf dem schmalen unbebauten Grundstück direkt neben dem Annex des Justizpalastes.
– Schicke Karre, stimmt’s, sagte Bruno Wastia und trommelte mit den Fingern ans Lenkrad, ich konnte ihn von einem Bekannten aus Bari kaufen, aber eigentlich war er auf dem Weg nach Albanien.
Er strich sich nervös mit einer Hand über die Haare und nahm mit der anderen ein Päckchen Gitanes aus dem Handschuhfach. Der Geruch von Haarwasser und Zigaretten wirkte schon betäubend in dem geschlossenen Raum, aber Julie wagte nicht, das Fenster herunterzukurbeln. Die dunklen Scheiben hatten trotz allem ihre Vorteile.
Ihr Herz hatte einen Freudensprung gemacht, als Agnes Champenois anrief, um zu erzählen, daß Martine sich entschlossen hatte, Jean-Pierre freizulassen, aber sie sah rasch ein, daß die Probleme für ihren Cousin nicht vorbei waren, nur weil er aus der Haft entlassen wurde. Die Gazette de Villette hatte zwar einen Artikel über die neue Spur der Polizei in der Untersuchung publiziert, aber in allen anderen Medien bekam man den Eindruck, daß die Schuld »des Einundzwanzigjährigen« so gut wie bewiesen war. Was bedeutete, daß viele über Martines Entscheidung empört sein würden und daß es darum ging, Jean-Pierres Abgang so unauffällig wie möglich zu gestalten.
– Hättest du nicht ein etwas diskreteres Auto finden können, sagte Julie, du glaubst doch nicht wirklich, daß wir beschossen werden?
– Man weiß nie, sagte Bruno finster, warte nur, bis du siehst, wie es bei mir aussieht. Du solltest jedenfalls froh sein, daß es in diese Karre keinen Einblick gibt.
Er nahm ein vergoldetes Feuerzeug aus der Sakkotasche und zündete sich eine Zigarette an.
– Aber du hattest recht mit deiner Chefin, sagte er und blies nachdenklich einen Rauchring aus, es wäre dumm gewesen, ihr eine kleine Warnung zukommen zu lassen, wie ich es eigentlich vorhatte. Feine Frau ist das, ich dachte, wir sollten was tun, um unsere Hochachtung zu zeigen. Ich habe ein schnuckeliges kleines Cabriolet, das ich gerade reingekriegt habe, ein richtiges Auto für Mädels, glaubst du, das würde ihr gefallen?
Julie biß die Zähne zusammen, daß ihr die Kiefer weh taten. Sie hatte ihr halbes Leben dem Versuch gewidmet, sich von ihrer schwierigen Familie und deren schlechtem Ruf zu befreien, aber jedesmal, wenn die Familienloyalität rief, wurde sie in diesen Kreis zweifelhafter Geschäfte und noch zweifelhafterer Weise, die Welt zu betrachten, zurückgerufen.
– Bruno, sagte sie langsam und deutlich, wie oft muß ich dir noch sagen, daß Gerechtigkeit nicht zu kaufen ist? Martine Poirot läßt Jean-Pierre frei, weil sie meint, daß die Untersuchung schon gezeigt hat, daß er unschuldig ist, nicht weil sie und ich befreundet sind oder weil sie auf Schmiergelder von dir hofft.
Ihr Onkel sah sie mit einer Miene zynisch amüsierter Nachsicht gemischt mit einem Anflug von Verachtung an. Seine Augen glänzten hart und schwarz wie Onyx. Julie erinnerte sich plötzlich, daß sie als Kind ein wenig Angst vor ihm gehabt hatte.
– Kleines, sagte er, manchmal frage ich mich, ob du blind bist oder ob du dich nur entschlossen hast, die Augen zuzumachen. Was glaubst du eigentlich, in was für einer Welt wir leben? Ich kenne viele, sowohl im Justizpalast als auch bei der kommunalen Polizei, die nichts gegen ein kleines Neujahrspräsent oder einen günstigen Preis für ein Auto oder ab und zu einen kleinen Gefallen haben. Eine Hand wäscht die andere, Kontakte. Du wirst Probleme kriegen mit all diesem Idealismus und deine Chefin früher oder später auch. Außerdem hatte ich nicht vor, ihr dieses Auto zu schenken, ich wollte ihr nur einen verdammt günstigen Preis machen, wenn sie interessiert ist.
Bevor Julie antworten konnte, ging die graugestrichene Tür an der Schmalseite des Annexes auf, und Jean-Pierre kam heraus. Agnes Champenois hatte versprochen, dafür zu sorgen, daß er durch die unauffällige Seitentür, die zu den Feuertreppen führte, hinausgelassen wurde statt durch den Haupteingang, und sie hatte Wort gehalten.
Julie sah ihren Cousin unruhig an. Es gab niemanden auf der ganzen Welt, der ihr mehr bedeutete als Jean-Pierre, mit dem zusammen sie aufgewachsen war. Sie war beinah froh gewesen, als sich Jean-Pierre als Neunzehnjähriger hatte anwerben lassen, weil sie gedacht hatte, es würde ihn davor schützen, in die Geschäfte der Familie hineingezogen zu werden, und ihn gleichzeitig lehren, sein heftiges Temperament zu zügeln. Und Jean-Pierre brauchte einen Job, bei dem er draußen sein und sich bewegen konnte. Als sie Kinder waren, hatte er nie stillsitzen können, er mußte immer rennen, hüpfen und klettern. Oder sich prügeln. Das Militärleben schien perfekt für ihn.
Aber sie hatte nicht mit Ruanda gerechnet, dem blutigen Schlachthaus, das Jean-Pierre hatte verlassen müssen, ohne daß er einen Finger hatte rühren dürfen, um denen zu helfen, die zu beschützen er geschickt worden war. Jean-Pierre hatte nicht viel gesagt, seit er nach Hause gekommen war, aber Julie wußte, daß ihn Alpträume und Erinnerungen quälten, wenn er schlief, und auch, wenn er wach war.
Und auch jetzt sah Jean-Pierre aus wie ein junger Mann, auf dem Kummer schwer lastete. Er sah sich unsicher um und trat apathisch auf ein Grasbüschel, während die graue Tür langsam hinter ihm zuglitt. Mit seiner zusammengesunkenen Haltung sah er aus, als seien seine breiten Schultern unter dem schwarzen T-Shirt geschrumpft.
Julie öffnete vorsichtig die Tür und steckte den Kopf hinaus.
– Jean-Pierre, sagte sie leise, wir sind hier, ich und Bruno!
Jean-Pierre richtete sich hastig auf und reckte den Hals, als er den Namen seines Vaters hörte. Er öffnete die rechte Fondtür, glitt auf den Rücksitz und zog schnell die Tür hinter sich zu.
Julie nahm seine beiden großen Pranken in ihre wohlmanikürten kleinen Hände und drückte sie fest. Am liebsten hätte sie ihren Cousin mit großschwesterlicher Fürsorge und ängstlichen Fragen überschüttet, aber sie begriff, daß das nicht die Situation dafür war.

         – Gut, daß du zurück bist, sagte Bruno mit rauher Stimme, waren die Scheißbullen lästig?
– Nicht besonders, sagte Jean-Pierre, eine Nacht in der Zelle war man wohl auch manchmal beim Regiment. Und Julies Chefin, diese Untersuchungsrichterin, scheint ja etwas Verstand im Kopf zu haben. Was ist das für ein Auto, das erkenne ich nicht wieder?
– Ich konnte es von Giulio kaufen, gegen ein paar von den Autos, die Thierry hergerichtet hat, sagte Bruno, ich dachte übrigens, du könntest den Anhänger nehmen und zu Thierry rüberfahren und ein paar Autos holen, die er morgen fertighaben wollte.
Julie spitzte die Ohren. Das hier klang nicht gut.
– Nein, Bruno, sagte sie bestimmt, ich halte es für das beste, daß Jean-Pierre sich von deinen Geschäften fernhält, zumindest so lange, bis der Dreifachmord aufgeklärt ist. Du solltest vielleicht zum Regiment zurückfahren, Jean-Pierre, auch wenn du noch Urlaub hast?
Der Cousin zuckte die Achseln.
– Vielleicht, sagte er gleichgültig.
Während sie redeten, hatte Bruno das Auto gestartet und war in die Rue des Chanoines eingebogen. Sie glitten langsam am Annex des Justizpalastes vorbei. Julie sah, daß einige Journalisten vor dem Haupteingang standen. Es war wirklich klug gewesen, dafür zu sorgen, daß Jean-Pierre auf einem anderen Weg herauskam. Ein paar der Journalisten drehten sich um und sahen zu dem aufsehenerregenden Auto, und Julie war dankbar für die schützenden dunklen Scheiben.
Als sie auf den Parkplatz vor Brunos Firma einbogen, sahen sie sofort, daß alle Glasscheiben wieder eingeschlagen waren. Bruno war es irgendwie gelungen, das zerschlagene Glas im Laufe des Sonntags auszutauschen, aber das war offenbar verlorene Liebesmüh gewesen.
– Nee, verdammt, sagte Bruno und stellte den Motor ab.
Jean-Pierre sagte nichts, riß die Autotür auf und stürzte sich in die verwüstete Halle. Julie zögerte, aber folgte ihm dann. Sie ahnte, daß ihr Cousin seine Frustration loswerden wollte, indem er seine Fäuste einsetzte, und deshalb hoffte sie, daß die Eindringlinge hatten verschwinden können.
Aber so einfach war es nicht. Sie hörte ein Geräusch, etwas, das hinunterfiel, und Jean-Pierres Stimme, die rief:
– Bleib stehen, verdammt noch mal!
Julie trat vorsichtig durch die Tür ein. Es war dunkel in der Halle, so dunkel, daß es kaum möglich war, die Farben der Autos darin zu unterscheiden. Aber ganz hinten fiel ein Streifen Licht durch die halb offene Tür zum Hinterhof.
Sie ging hin und guckte hinaus. Brunos unaufgeräumter Hinterhof endete an einer anderthalb Meter hohen Mauer, hinter der ein Parkplatz lag. Es gab eine Tür in der Mauer, die vom Hof aus mit einem Schlüssel verschlossen wurde. Aber jetzt war die Tür zu und der Schlüssel weg. Jean-Pierre war im Begriff, sich über die Mauer zu schwingen. Bevor Julie etwas sagen konnte, war er über der Mauerkrone und sprang auf der anderen Seite hinunter.
Sie wartete gespannt. Sie hörte erregte Stimmen, dann das Geräusch eines Motorrads, das startete.
Nach einer Weile ging die Tür in der Mauer auf, und Jean-Pierre kam zurück. Vor sich her schob er einen Mann um die fünfundzwanzig, blaß und mit kurzen Haaren, gekleidet in eine helle Freizeithose und ein kurzärmeliges Hemd. Er sah ängstlich aus.
– Der andere Typ ist entkommen, sagte Jean-Pierre, die haben den Schlüssel mitgenommen, und das hat mich aufgehalten.

         – Und was haben wir denn hier, sagte Bruno, der hinter Julie auf den Hof gekommen war. Er machte ein paar Schritte an ihr vorbei und stellte sich vor den Eindringling, unangenehm nahe, und fixierte ihn mit seinen kalten, schwarzen Augen.
– Und wie heißt du, sagte Bruno mit seiner sanftesten Stimme, du kannst hier doch nicht so zu Besuch kommen, ohne dich vorzustellen, das wäre ja unhöflich.
Der Mann wand sich in Jean-Pierres Griff, sagte aber nichts. Jetzt sah er völlig verängstigt aus.
– Die Frage ist, was wir jetzt machen, sagte Bruno nachdenklich, ich hatte eigentlich gerade die Absicht, die Wachhunde meines Vaters zu holen und sie hier loszulassen. Das sollte ich vielleicht tun, du wartest hier so lange, und dann werden wir sehen, was Aki und Amar von dir halten. Auf der anderen Seite glaube ich, daß mein Junge hier gern ein kleines Gespräch mit dir führen würde, du weißt, er hatte es ein bißchen schwer in den letzten Tagen und ist jetzt recht irritiert. Ja, das wird wohl das beste sein. Du weißt sicher, daß mein Junge beim Flawinne-Regiment ist? Da wissen sie, wie man mit Typen wie dir umgeht. Oder ich stelle dich ein paar Kumpels vor, mit denen ich öfter Geschäfte mache, die mögen es nicht, wenn man Autos versaut, die sie bestellt haben.
Julie entschied, daß es Zeit zum Eingreifen war. Bruno konnte den Eindringling ruhig erschrecken, das geschah ihm recht, aber es durfte nicht zu weit gehen. Genaugenommen hatte Bruno wohl die Grenze zur rechtswidrigen Drohung schon überschritten, aber sie glaubte kaum, daß er Gefahr lief, angezeigt zu werden. Aber sie befürchtete, daß er absolut fähig war, zumindest die letzte seiner Drohungen wahrzumachen.

         – Wir schließen ihn im Büro ein, sagte sie bestimmt, und dann rufen wir die Polizei. Die können sich um ihn kümmern.
Jean-Pierre sah enttäuscht aus, die gleiche Miene wie als kleines Kind, wenn sie ihm ein gefährliches Spielzeug weggenommen hatte. Bruno machte einen Schritt rückwärts und schüttelte den Kopf.
– Ja, ja, sagte er jovial zu dem Eindringling, meine Nichte hier achtet immer genau darauf, daß es gesetzlich zugeht. Sie arbeitet am Justizpalast, und sie kennt alle Richter und Staatsanwälte und Polizisten. Ja, es ist wohl das beste, wir tun, was sie sagt.
Er machte mit dem Kopf eine Geste zu Jean-Pierre, der seinen Gefangenen gehorsam vor sich her schob, um ihn in Brunos kleinem Büro ganz hinten in der Halle einzuschließen.
– Augenblick, sagte Julie, ich muß zuerst die Polizei anrufen.
Sie ging vor Jean-Pierre ins Büro, rief die kommunale Polizei an und meldete den Einbruch. Sie versprachen, bald zu kommen.
Bruno hatte sich unterdessen in der Sitzgruppe niedergelassen, wo er für gewöhnlich Kundengespräche führte. Er hatte das Licht angemacht, und in dem fahlen Licht der Leuchtstoffröhren war deutlich zu sehen, wie die Eindringlinge mit ihren Spraydosen vorgegangen waren.
– Nicht direkt phantasievoll, sagte Bruno, konnten die sich nicht was anderes einfallen lassen als »Mörder« und »Zigeunerschweine«?
Er zündete sich eine Zigarette an und sah sich düster um.
– Es geht nichts über Kindheitserinnerungen, sagte er, so ein Gefühl hatte ich auch damals nach dem Krieg, als die guten Nachbarn beschlossen hatten, daß Papa mit den Deutschen zusammengearbeitet hatte, dieselben guten Menschen, die uns bei den Deutschen angezeigt hatten, als die zu bestimmen hatten, das hat Papa jedenfalls immer geglaubt.
– Kannst du dich an etwas davon erinnern, sagte Julie vorsichtig, du warst damals doch so klein?
– Ja, sagte Bruno, manche Dinge vergißt man nie, und dazu gehört das verdammte Kinderheim, in das sie mich und Jerry gesteckt haben, als sie Maman und Papa ins Internierungslager brachten. Jerry war erst ein Jahr, er konnte kaum gehen, aber der Teufel soll mich holen, wenn er nicht jeden Tag, solange wir da waren, Prügel bekommen hat. Ich natürlich auch, aber am schlimmsten war es für Jerry, der nichts kapiert hat. O doch, ich kann mich an alles erinnern, all die Prügel, die wir gekriegt haben, und die Entlausungen, obwohl wir keine Läuse hatten, und den Keller, in den sie uns eingesperrt haben, und die Vorsteherin, die Maman »Deutschenhure« genannt hat, an all das erinnere ich mich.
– Aber Großvater wurde befreit, sagte Julie, der Militärankläger hat begriffen, daß er unschuldig war und nicht angeklagt werden durfte. Großmutter hat oft von Jean Heyse erzählt, als ich klein war.
Bruno rauchte ein paar Züge und betrachtete nachdenklich das Geschmiere an den Wänden.
– Ach so, daher hast du deinen Glauben an die Gerechtigkeit, sagte er, ja, es stimmt, die Gerechtigkeit hat gesiegt. Aber eines will ich dir sagen, und zwar, daß deine Großmutter zu der Zeit verdammt hübsch war, sie war dir tatsächlich ähnlich, und daß der Ankläger ziemlich verschossen in sie war. Er schickte ihr Blumen, sobald er einen Anlaß finden konnte. Ich sage nicht, daß etwas zwischen ihnen war, das glaube ich nicht, aber er mochte sie. Genau wie deine Madame Poirot dich mag. Es ist einfach naiv zu glauben, daß so etwas keine Rolle spielt.
Julie guckte auf den grüngestrichenen Zementboden und blinzelte, um die törichten Tränen wegzubekommen, die in ihren Augen aufstiegen. Sie wollte Bruno nicht zuhören. Sie wollte ihre eigene Wahrheit behalten, die, die für ihre Entscheidungen im Leben maßgeblich gewesen war und sie dazu gebracht hatte, an die Gerechtigkeit zu glauben.
Sie schob die beunruhigenden Bilder einer jungen Marie Wastia mit dunklen Locken und sich verheißungsvoll wiegenden Hüften weg. Das Wichtige war Jean-Pierre. Er war unschuldig, und Martine hatte es begriffen und ihn trotz allen Drucks freigelassen. Das war das Wichtige, das war das, woran sie denken sollte.

         

         

      
– Ich habe auch ein paar neue Ideen, sagte Martine zu Christian, wir können wohl eine kleine, informelle Sitzung einberufen.
Annick Dardenne kam hinter Christian herein. Sie sah ungewöhnlich blaß aus, als hätte sie sich gerade übergeben. Sie ließen sich um Martines Konferenztisch nieder. Sie zögerte eine Weile, entschied sich dann aber dafür, Willy Bourgeois nicht heraufzubitten. Es war besser, wenn er mit seinen deutschen Kontakten weiterarbeitete.
Christian erzählte zuerst, was bei den Kriminaltechnikern herausgekommen war. Das Resultat war mager. An den Kleidern der ermordeten Mädchen fanden sich Haare und Fasern, die möglicherweise in einem Gerichtsverfahren von Nutzen sein konnten, aber das setzte voraus, daß sie jemanden hatten, den sie vor Gericht stellen konnten. Ohne verdächtigen Täter waren sie bis auf weiteres wertlos.
– Es gibt ja Spuren von Jean-Pierre Wastia und jede Menge Haare von Schrott-Bernards menschenfressenden Wachhunden, sie müssen aus dem Lastwagen gekommen sein. Ich habe gehört, daß du Wastia freigelassen hast?
Martine nickte.
– Ja, es gibt auch Haare von mehreren anderen, besonders an Sabrinas Kleidern, aber wir wissen ja von den Fernsehbildern, daß halb Villette sie nach der Prozession umarmt hat, und dann haben sich die Mädchen im Menschengewimmel vorwärtsgedrängelt und saßen schließlich in einer überfüllten Bar. Genausogut können der Bürgermeister oder der Dompropst Spuren hinterlassen haben. Wie gesagt, wertlos, bis wir einen wirklichen Verdächtigen haben. Und der Tatort selbst war ein Reinfall, er hat ihn wirklich mit Sorgfalt gewählt. Ach ja, und er muß ja irgendwie dorthin- und wieder weggekommen sein, vermutlich im Mietwagen, wenn er nicht aus Villette ist, aber noch haben wir niemanden gefunden, dem zu der Zeit an der Straße überhaupt etwas aufgefallen ist. Das ist vielleicht kein Wunder, es gibt nicht so viele Häuser entlang dieser Strecke, und die, die da wohnen, waren entweder im Zentrum oder saßen zu Hause vor dem Fernseher und sahen bei der Fußball-WM Brasilien Kamerun vermöbeln. Schlimmstenfalls müssen wir jeden Typen kontrollieren, der am Mordtag einen Mietwagen gehabt hat, aber es ist ja nicht mal sicher, daß er ihn hier in Villette gemietet hat. Ich glaube nicht, daß wir diesen Fall durch Routinearbeit lösen, hier ist göttliche Inspiration gefordert. Ist dir vielleicht welche zugefallen? Ansonsten sollten wir zur Kathedrale rüberlatschen, ein paar Kerzen anzünden und ein Gebet sprechen.

         Christian sah niedergeschlagen aus. Aber er wurde wieder munter, als Martine von dem Parallelfall in Fontainebleau und dem roten Faden erzählte, der die äußeren Umstände um den Mord in Fontainebleau und die beiden Mordfälle in Villette verband.
– Ein Typ, der auf europäische Treffen fährt und das seit mehreren Jahren, sagte er langsam, den müßten wir einkreisen können. Und hier, glaube ich, paßt Annicks kleiner Einfall rein wie die Hand in den Handschuh. Laß uns hören, Annick!
Annick sah auf den Tisch und drehte nervös einen Stift zwischen den Fingern.
– Ja, sagte sie, da, glaube ich, muß ich zuerst etwas erzählen, das mit dem Fall nichts zu tun hat, das aber meine Art, ihn zu sehen, beeinflußt hat. Es war nämlich so, daß ich, als ich fünfzehn war, »entdeckt« wurde und in einer Modellagentur in Paris gelandet bin und eine Weile ziemlich in Mode war, ich war sogar auf dem Titel der französischen Vogue.
Sie lächelte dünn und sah sich um, als erwarte sie, daß jemand das, was sie sagte, in Frage stellte. Martine war erstaunt, aber bei weitem nicht schockiert. Sie hatte immer gefunden, daß Annick Dardennes diskrete Erscheinung eher Ergebnis einer durchdachten Imagepflege war und nichts zu tun hatte mit einer mangelnden Fähigkeit, das Bestmögliche aus dem eigenen Aussehen zu machen. Und einmal, auf einem Fest von einem von Thomas’ Universitätskollegen, hatte sie eine andere Annick gesehen, die sich geschminkt und in Abendkleid und hohen Absätzen in Schale geworfen hatte. Sie hatte sie zunächst nicht einmal wiedererkannt.
– Ich habe aufgehört, fuhr Annick fort, als meine beste Freundin in der Agentur, sie hieß Marie, auf einem Schloß in der Nähe von Bordeaux vergewaltigt und ermordet wurde. Ihr habt sicher irgendwann über den Fall gelesen, es war in den siebziger Jahren, eine schreckliche Geschichte mit Kokain und jungen Modellen und ekligen alten Adeligen und einigen Promis aus Politik und Wirtschaft. Das meiste wurde vertuscht, aber ab und zu gibt es einen recherchierenden Journalisten, der es wieder aufgreift. Na ja, ich war da, und Marie ist in meinen Armen gestorben. Ich will nicht darüber reden, und ich will nicht, daß Leute es wissen. Aber damals habe ich mich entschlossen, Polizistin zu werden und solche Typen wie die Männer, die Marie vergewaltigt und ermordet haben, zu entlarven. Tja, das war vielleicht nicht der klügste Entschluß der Welt, aber …
Sie lächelte wieder, das gleiche dünne und gefrorene Lächeln wie vorher, aber sie begann, etwas Farbe auf den Wangen zu bekommen.
– Aber dieser Fall, fuhr sie fort, erinnert mich daran, wie ich selbst angelockt wurde. Ich spielte mit ein paar anderen Mädchen Volleyball am Strand in La Panne, direkt an der Strandpromenade. Da kam ein Team von einer großen französischen Zeitschrift vorbei, sie fingen an, Bilder zu machen, und dann kam der Reporter, er hieß Paul Fabian, und lud mich zum Essen ein und fragte, ob ich Modell werden wollte. Und das wollte ich ja, jung und dumm, wie ich war.
Sie sah sich um.
– Ihr hört, wohin ich unterwegs bin, stimmt’s? Was sind das für Leute, die Teenager mit Starträumen, Mädchen wie Sabrina und Christelle, dazu bringen könnten, zu einer Verabredung mehrere Kilometer außerhalb der Stadt zu kommen, ohne Unrat zu wittern? Mit wem hatte sich Sabrina ein paar Stunden bevor sie ermordet wurde, getroffen? Wer fährt auf europäische Gipfeltreffen, und wer wurde wegen des Kulturhauptstadtprojekts hierhergekarrt?
Jetzt saß Annick aufrecht und klaräugig da und sah aus, als gefalle es ihr, im Mittelpunkt zu sein.
– Journalisten! sagte sie.
Martine hatte schon geahnt, worauf Annick hinauswollte, und es klang immer überzeugender, je mehr sie darüber nachdachte. Sie versuchte, sich an ein Fragment eines Gesprächs zu erinnern, das sie am Samstagabend geführt hatte, etwas, das Philippe nebenbei gesagt hatte, als sie in der Blinden Gerechtigkeit zusammen zu Abend gegessen hatten, etwas, das ihm beim Empfang im Rathaus aufgefallen war. Genau, so war es!
– Mein Bruder, sagte sie, war am Samstag bei dem Empfang im Rathaus dabei, und er hat mir gesagt, daß er dort mehreren ausländischen Journalisten begegnet ist, die er aus seiner Zeit bei der Kommission in Brüssel kennt.
– Ich habe vergessen zu sagen, sagte Annick, daß Christelle Rolland am Tag bevor sie ermordet wurde, bei einem Empfang im Rathaus serviert hat, bei dem sie mit Journalisten in Kontakt kam, das hat ihre Freundin erzählt, bei der ich heute vormittag gewesen bin.
Christian strich sich nachdenklich über den kurzen, dunklen Bart.
– Ja, ich muß sagen, das klingt recht überzeugend, sagte er, aber pfui Teufel, was wird das politisch für ein Schlamassel. Wir lassen den Jungen aus der Schieberfamilie der Stadt frei und begeben uns statt dessen auf die Jagd nach den Ehrengästen des Bürgermeisters, denen, die er hierher eingeladen hat, um Werbung für Villette zu machen. Ratet mal, ob die uns im Rathaus noch mehr lieben werden! Aber wir haben ja keine Wahl. Die Frage ist nur, wie wir verfahren.

         – Das Rathaus muß Listen haben, sagte Martine, sowohl von denen, die zu dem Rummel letzten Freitag und Samstag eingeladen waren, als auch von denen, die bei dem Empfang 1982 dabeiwaren. Wir müssen ja nicht sagen, daß wir hinter Journalisten her sind, wenn wir den Christelle-Fall wiederaufnehmen, ist es wohl nicht abwegig, daß wir wissen wollen, wer auf dem Empfang, auf dem sie serviert hat, dabei war.
– Die Fernsehbilder, sagte Annick, wir haben zwei arme Kerle, die dasitzen und all das Material, das wir von den Fernsehgesellschaften bekommen haben, durchsehen. Sie kriegen langsam ganz viereckige Augen, und es ist ja ziemlich aussichtslos, weil sie nicht wissen, wonach sie suchen. Aber wenn wir nach ein paar speziellen Personen suchen, ist das etwas anderes.
Martine erinnerte sich plötzlich an die Bilder, die sie von dem Fotografen bekommen hatte, der Sophie kannte. Die Mappe lag noch auf ihrem Schreibtisch. Sie ging hin und holte sie. Sie erinnerte sich, daß ein paar der Personen, die Jacques Martin hatte identifizieren können, Journalisten waren.
– Ich gebe das hier den Fernsehjungs, sagte Christian, aber der wirkliche Bingogewinn wäre natürlich, wenn jemand von denen hier 1982 dabei war. Kümmerst du dich darum, Martine? Vielleicht sind formelle Beschlüsse nötig, damit sie ihre Listen herausrücken.
Martine nickte düster. Christian hatte recht, aber ein Fight war das letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Sie hatte etwas anderes im Sinn, das sie sich gefragt hatte.
– Der Mageninhalt, sagte sie, wir wissen, daß die Mädchen direkt bevor sie starben zu Gänseleber und Champagner und Erdbeeren eingeladen wurden, aber wo hat er das herbekommen? Ich meine, wenn er nicht ständig mit einem kleinen Mordkit herumreist, das er herausnehmen kann, wenn er auf ein geeignetes Opfer trifft, muß er es irgendwo kaufen. Vielleicht ist es schwer, den Erdbeeren auf die Spur zu kommen, aber was haltet ihr von der Gänseleber? Die wird doch nicht überall verkauft?
– In Brüssel oder Antwerpen würde ich zu Demeesters Delikatessen gehen, sagte Annick, aber die haben ja hier keine Filiale.
– In den großen Einkaufszentren gibt es natürlich Gänseleber, sagte Christian nachdenklich, aber die liegen an den Stadträndern, und wir gehen hier wohl von der schnellen Tour aus. Er sieht das Mädchen, spricht mit ihr, entschließt sich, und dann muß er seine kleine Ausrüstung besorgen. Das spricht dafür, daß er etwas im Zentrum finden muß.
Annick und Martine kamen gleichzeitig darauf und riefen im Chor aus:
– Die Markthalle! – Er hat sie gesehen, sagte Annick eifrig, die haben sie sicher den Journalisten vorgeführt, weil sie frisch renoviert und schick ist. Aber es kann natürlich auch andere kleine Läden geben. Soll ich mich darum kümmern, die Papiere bringen jetzt wohl nichts mehr?
– Das ist sicher eine gute Idee, stimmte Christian zu und stand auf. Er und Annick verschwanden durch die Tür.

         

         

      
– Entschuldigen Sie, Mademoiselle, Sie heißen nicht möglicherweise Poirot?
Tatia sah von ihrem Skizzenblock auf, über den gebeugt sie dagesessen hatte. Sie war glücklich. Es war wunderbar, die Ideen fließen zu lassen, ohne gestört zu werden, die eigenen Einfälle in raschen Skizzen auszuprobieren, ohne daß jemand fragte, was sie gerade mache und was es darstellen solle. Sie wußte, daß Martine und Thomas bekümmert darüber waren, daß sie am Tag allein war, und Bernadette würde Zustände bekommen, wenn sie ihre Tochter ohne Gesellschaft auf den Straßen von Villette herumspazieren oder mit ihrem Buch und ihrem Skizzenblock allein an Cafétischen sitzen sähe. Bernadette meinte, daß sie mehr Umgang mit Gleichaltrigen haben sollte, aber Tatia verabscheute Gleichaltrige allgemein. Die meisten von ihnen waren Idioten. In der Schule hatte sie zwei Freunde, Joris und Chana, die ebenso wie Tatia selbst als merkwürdig galten. Sie haßte die Schule. Aber sie mußte nur noch ein paar Jahre aushalten, dann konnte sie an der Modeakademie in Antwerpen anfangen.
Der junge Mann, der sie angesprochen hatte, stand mit der Sonne im Rücken am Cafétisch, so daß sein Schatten auf den Skizzenblock fiel. Tatia sah neugierig zu ihm auf. Er sah schön und exotisch aus, mit dicken, goldbraunen Haaren und einem fein gezeichneten Mund in einem ziemlich breiten Gesicht. Seine hochgeschlossene braune Jacke hatte dieselbe Farbe wie seine Augen. Er wirkte ungefährlich, und das Café an der Grande Place war sowieso voller Leute.
Tatia lächelte ihn an.
– Ja, ich heiße Poirot. Und mit wem habe ich die Ehre zu sprechen, Sherlock Holmes?
Er lächelte zurück und ließ sich ungebeten an ihrem Tisch nieder.
– Nicht direkt, ich heiße Giovanni, Mademo…
– Ich heiße Tatia, sagte sie, keine Mademoisellen, bitte. Aber woher wußtest du, wie ich mit Nachnamen heiße?
– Du bist die Tochter von Philippe Poirot, stimmt’s, sagte er, ich habe sofort die Ähnlichkeit gesehen. Aber ich hatte keine Ahnung davon, daß er eine Tochter hat, erst als er es gestern zufällig erwähnt hat, du kannst dir vorstellen, wie ich mich gewundert habe!
Seine Gesten und seine Art, die Worte zu betonen, hatten etwas, das Tatia an ihren Vater erinnerte, wenn er ausnahmsweise einmal vergaß, die Vatermiene mit dazugehöriger Attitüde aufzusetzen. Sie entschloß sich, Giovanni nicht zu fragen, woher er Philippe kannte.
– Mir gefällt deine Jacke, sagte sie statt dessen. Hast du sie selbst genäht?
– Leider, sagte er, ist es mir nie gelungen, nähen zu lernen. Aber ich habe sie bei einem Typen bestellt, der phantastisch ist, der reine Yves Saint Laurent.
Sie sah ihn genauer an. Er hatte eine schlagende Ähnlichkeit mit einem italienischen Renaissanceporträt eines jungen Mannes, das sie in der National Gallery in London gesehen hatte, als sie einmal mit Bert und Bernadette dort gewesen war, und die Jacke unterstrich die Ähnlichkeit.
– Du hast deinen roten Hut vergessen, sagte sie.
Er lächelte sie an.
– Das wäre ein bißchen übertrieben, findest du nicht? Aber ich muß sagen, daß du phantastisch aussiehst, eigentlich bin ich deshalb stehengeblieben, ich bin so glücklich, wenn ich jemanden sehe, der einen durchdachten Stil hat, und dann habe ich bemerkt, daß du Philippe ähnlich siehst.
Tatia trug eine weiße Voilebluse, die sie an einem Flohmarktstand gefunden hatte, und einen selbstgenähten wadenlangen schwarzen Rock. Um den Hals hatte sie ein schwarzes Lederhalsband mit Nieten und um die Taille einen passenden Gürtel. Sie war sehr zufrieden mit dem engen Rock, den sie so geschnitten hatte, daß er perfekt saß, aber trotzdem bequem beim Gehen war.
– Ich will Modeschöpferin werden, sagte sie, aber vorläufig durchleide ich noch die Schule. Und du, Giovanni, was machst du?
– Ich arbeite als Friseur, aber ich will Stylist werden und arbeite mit bei Modevorführungen und Modefotografie, ich bin supergut in so was, aber ich habe nicht sehr viele Chancen bekommen zu zeigen, was ich kann. Übrigens, kennst du Denise van Espen? Philippe hat dich erwähnt, als ich über sie und ihren Stil geredet habe, er hat gesagt, das klinge so, als würdest du von ihr sprechen.
Tatia erzählte eifrig von dem puderrosa Abendkleid und wie sie es sich an Denise vorgestellt hatte. Giovanni hörte mit wirklichem Interesse zu, und bald waren sie in ein Gespräch über Stil und Form, über Schein und Wirklichkeit vertieft. Tatia genoß es. Sie traf so selten jemanden, der dieselbe Sprache sprach und dieselben Interessen hatte wie sie. Sie hatten eine halbe Stunde geredet, als Giovanni plötzlich mit einem Ausruf auf seine Armbanduhr sah.
Es war eine Cartier, notierte Tatia, alles an Giovanni war teuer und exklusiv, von den Schuhen bis zu der Sonnenbrille, die er hervorzog, als ihm die Sonne in die Augen schien.
– Ich muß los, sagte er, ich will einen Typen treffen, der mir vielleicht zu einem Stylistenjob verhelfen kann. Aber wir müssen uns wiedersehen, Tatia, wir können durch deinen Vater wieder Kontakt aufnehmen.
Er küßte sie auf die Wange und spazierte über die Grande Place davon. In seiner Botticelli-Jacke sah er aus, als gehöre er dorthin, ein Renaissancejüngling auf einem von Menschen wimmelnden, sonnenüberfluteten Renaissanceplatz. Er drehte sich um und winkte Tatia lächelnd zu, bevor er auf einer der schmalen Straßen, die hinunter zum Kai führten, außer Sichtweite war.

         

         

      
Martine riß die Tür auf und marschierte ohne anzuklopfen zu Jean-Pierre Santini hinein. Ihr war danach, eine Szene zu machen, obwohl sie wußte, daß das nicht besonders klug wäre. Agnes zog zur großen Enttäuschung aller, die ihren Marsch durch den Korridor neugierig verfolgt hatten, vorsichtig hinter ihnen die Tür zu.
Santini stand hinter seinem Schreibtisch auf. Er sah müde und mitgenommen aus, schlampig rasiert mit dunklen Ringen unter den Augen und schiefsitzendem Schlipsknoten.
– Ich sage nicht Willkommen, aber setzen Sie sich meinetwegen. Die Damen möchten vielleicht ein wenig von all der schönen Publicity sehen, die unsere Stadt in den letzten Tagen bekommen hat?
Martine sank auf das elfenbeinweiße Ledersofa. Agnes glättete sich vorsichtig den Rock, bevor sie neben sie glitt. Viele und immer irritiertere Telefongespräche zwischen dem Justizpalast und dem Rathaus hatten sie schließlich hierhergeführt. Zuerst hatte Agnes die Kanzlei des Bürgermeisters angerufen und freundlich gebeten, die Listen der Gäste bei der Pressereise und beim Empfang 1982 zu bekommen. Aber die, mit denen sie gesprochen hatte, hatten nicht gewagt, etwas ohne grünes Licht von ihren Chefs herauszugeben, und schließlich waren sie bei Santini gelandet, der keinerlei Kooperationsbereitschaft gezeigt hatte. Martine hatte zunächst die Absicht gehabt, einen formellen Beschluß zu fassen, um sie zu zwingen, die Listen herauszugeben, aber Agnes hatte sie davon überzeugt, daß es besser wäre, es zuerst mit persönlicher Überredung zu versuchen.

         Martines Stimmung war nicht besser geworden durch die Demonstration vor dem Justizpalast, um die hundert Personen, die aussahen, als hätten sie sich aus ihren klimatisierten Büros geschlichen, um »Gerechtigkeit für Sabrina, Peggy und Nadia« zu fordern. Ab und zu stimmte jemand einen Sprechchor an, der in der stillstehenden, warmen Luft dünn und lustlos klang.
Ein paar Journalisten bewachten die Demonstranten, aber als Martine und Agnes vorbeigingen, kamen sie auf sie zugelaufen. Die Frau, die das Megafon hielt, sah sie ebenfalls und stimmte mit erneuerter Kraft wieder den Sprechchor an.
– Madame Poirot, haben Sie einen Kommentar zu der Demonstration? sagte die Reporterin von der Gazette de Villette, die diesmal nicht Nathalie Bonnaire war.
Martine hob die Stimme, damit sie von den Demonstranten gehört wurde.
– Wir wollen alle Gerechtigkeit für Sabrina, Peggy und Nadia, und deshalb arbeiten wir Tag und Nacht, um ihren Mörder zu finden. Wir verfolgen im Augenblick neue Spuren in der Untersuchung.
– Sie hatten einen Verdächtigen, den Sie freigelassen haben? sagte die Journalistin.
– Ich fand, daß die Verdachtsmomente nicht mehr bestanden, und da mußte ich ihn natürlich freilassen. Wie ich sagte, verfolgen wir jetzt andere Spuren, sagte Martine und marschierte, gefolgt von Agnes, los.
Jean-Pierre Santini setzte sich auf das Sofa gegenüber und verteilte einen Stapel ausländischer Zeitungen auf dem Tisch. Zuoberst lag eine englische Zeitung, die auf Seite 3 die ansprechende Überschift »Belgian Villette – Murder Capital of Europe?« hatte. Eine italienische Zeitung hatte die Schlagzeile ganz unten auf der Titelseite – »Serata di festa a Villette – Tre ragazze ammazzate«. Da waren französische Zeitungen, deutsche und holländische Zeitungen, sogar die schwedische Zeitung, die Thomas manchmal las, alle mit demselben Typ von Schlagzeilen.
Santini riß den Aschenbecher an sich und zündete sich eine Zigarette an.
– Wissen Sie, wie viele Millionen wir in den Kulturhauptstadteinsatz gesteckt haben? sagte er anklagend. Wissen Sie, wieviel diese Journalistenreise gekostet hat? Wenn man bedenkt, was jetzt daraus geworden ist, hätten wir das Geld ebensogut in den See schmeißen können. Wir hätten auf dem Platz hier draußen drei Ochsen grillen und allen Einwohnern von Villette eine Kiste Champagner gratis geben können, das wäre besser ausgegebenes Geld gewesen.
– Das ist ärgerlich, sagte Martine, aber ich verstehe wirklich nicht, was das mit mir zu tun hat. Worüber jammern Sie eigentlich? Es klingt, als wären Sie der Meinung, daß ich die Mädchen ermordet habe, dabei bin ich es, die versucht, ihren Mörder zu finden.
Er lehnte sich zurück und blies eine Reihe perfekter Rauchringe aus, die er mit dem Blick verfolgte, als sie zur Decke stiegen. Es schien ihn zu beruhigen.
– Ja, Sie müssen ja nicht all die Fragen der Medien beantworten, sagte er, Sie können sich hinter der Schweigepflicht verstecken. Aber wir haben hier, seit die Morde geschehen sind, keinen ruhigen Augenblick gehabt, Annalisa Paolini gibt am laufenden Band Interviews, und das einzige, worum es geht, sind die Probleme, die wir in Villette haben. Fast keiner hat hier einen Job, wenn man alles glauben soll, was geschrieben wird, Gangs von arbeitslosen jungen Männern ziehen herum und begehen Gewaltverbrechen, während korrupte Politiker das minimale Steuergeld, das hereinkommt, einstreichen, wenn sie nicht damit beschäftigt sind, gegeneinander zu konspirieren und Großunternehmen zu bestechen.
– Und? sagte Martine.
Er seufzte.
– Mit einer schnellen Lösung des Dreifachmordes hätten sich die Schreibereien schnell gelegt. Gestern sah es gut aus, eine schnelle Festnahme, der Täter ein junger Mann, geschädigt von traumatischen Kriegserlebenissen, so was kann man verstehen. Aber nein, Sie müssen die Sache verkomplizieren. Und worauf sind Sie jetzt aus? Listen von Journalisten? Was, glauben Sie, bringt uns das für eine Publicity?
Er drückte böse seine halb gerauchte Zigarette im Aschenbecher aus und glotzte Martine rotäugig an. Thomas sagte oft, daß Santinis versöhnender Zug war, daß er wirklich für Villette brannte, daß er die Entwicklung stoppen und der Stadt eine Zukunft geben wollte. Jetzt sah er sich hier zwischen den Mord- und Krisenschlagzeilen der Zeitungen als einen Mann, der hatte sehen müssen, daß sein großes Projekt in Trümmer gelegt wurde, ohne daß er etwas dagegen hätte tun können. Fast hätte er Martine leid getan, aber dann fiel ihr ein, daß vermutlich er hinter dem Versuch steckte, sie von der Untersuchung abzuziehen.
– Ich gehe davon aus, daß Sie damit nicht sagen wollen, daß ich wichtiges Beweismaterial nicht berücksichtigen soll, damit Sie hier im Rathaus beruhigende Pressekonferenzen abhalten können, sagte sie. Ich finde, Sie sollten sich eher Sorgen darüber machen, daß es hier in der Stadt Leute zu geben scheint, die zu einer Lynchstimmung aufhetzen und Selbstjustiz üben. Bruno Wastias Autofirma ist attackiert worden, wie Sie vielleicht gehört haben.

         – Ich fand, die Beweise gegen den jungen Wastia wirkten solide, wandte Santini ein, er flirtete mit Sabrina Deleuze, hatte Haare von ihr an der Jacke, und alle drei Mädchen hatten in seinem Lastwagen Spuren hinterlassen.
Yves Deshayes hatte seinen Freund, den Bürgermeister, wirklich großzügig mit Information versorgt, dachte Martine sauer. Sie wollte gerade mit einem bissigen Kommentar reagieren, als Agnes sanft aber bestimmt und in einem Tonfall, der darauf hindeutete, daß sie Santini schon gekannt hatte, als er noch ein Kind war, in das Gespräch eingriff.
– So, Jean-Pierre, sagte sie, hören Sie jetzt auf, Schwierigkeiten zu machen, Sie wissen ja, daß Sie uns die Listen schließlich doch geben müssen. Sie gewinnen nichts dadurch, wenn Sie versuchen, Madame Poirots Knüppel zwischen die Beine zu werfen, das bewirkt nur, daß alles noch länger dauert. Und jeder beliebige andere Untersuchungsrichter würde aus dem Beweismaterial, das wir haben, dieselben Schlüsse ziehen, wie Madame Poirot es getan hat.
Sie beugte sich vor und tätschelte ihm fast mütterlich das Knie. Er sank ein wenig zusammen, wie ein Ballon, der angefangen hatte, die Luft zu verlieren, und breitete resigniert die Hände aus.
– Ja, ja, sagte er, die Teilnehmerliste von der jüngsten Pressereise können Sie sofort bekommen, sie liegt auf meinem Schreibtisch. Aber die Informationen über das Treffen 1982 sind nicht so einfach zu finden. Zwölf Jahre sind eine lange Zeit, und unser Archiv ist nicht besonders übersichtlich. Wir müssen irgendeinen armen Kerl in den Keller schicken, zum Suchen.
Martine sah auf die Uhr. Falls es Journalisten gab, die auf beiden Listen vorkamen, wollte sie am liebsten gleich jemanden losschicken, um sie zu befragen.

         – Wie lange kann das dauern, fragte sie, Stunden, Tage, Wochen?
– Ein paar Stunden vielleicht, sagte Santini, oder auch länger.
– Dann können Sie wohl das Material zum Justizpalast rüberschicken, wenn Sie es gefunden haben, sagte sie, und er nickte widerwillig.
– Grüßen Sie Ihren Mann, sagte er, als sie durch die Tür hinausging. Sie nahm an, daß es eine Art Friedensgeste war.
– Ich finde, du solltest jetzt nach Hause fahren und zu Abend essen und dich von deinem Mann bemuttern lassen, sagte Agnes, als sie zum Justizpalast zurückgekehrt waren und Kopien von Santinis Liste gemacht hatten. Ich bleibe noch eine Weile hier und mache meinen Bürokram, aber du hast hier im Augenblick nichts mehr zu tun.
Martine protestierte der Form halber, aber der Gedanke an ein Glas Wein und ein Essen zusammen mit Thomas und Tatia wirkte plötzlich unwiderstehlich verlockend, und nachdem Agnes versprochen hatte, dafür zu sorgen, daß jemand mit allem, was eventuell aus dem Rathaus auftauchte, zu ihr nach Hause in Abbaye-Village fahren würde, rief sie Thomas zu Hause an und sagte, sie sei auf dem Weg.

         

         

      
An dem warmen Sommerabend hatten Thomas und Tatia für das Abendessen draußen gedeckt, laubdünne Scheiben italienischen Schinken und eine große Platte Spargel mit Mousselinesauce. Es wurde langsam zu spät für Spargel, aber die dicken, weißen Stangen waren immer noch zart und weich im Mund. Martine lehnte sich zurück an die bauschigen Kissen des Gartenstuhls, nippte an ihrem Glas mit kühlem Elsässer Weißwein und sah über ihren kleinen Garten. Die Rosen dufteten schwer und süß in der Dämmerung, und Nachtfalter flatterten um die Kerzen, die Tatia angezündet hatte. Thomas lächelte sie träge an, braungebrannt und geschmeidig in aufgeknöpftem blauem Hemd und heller Hose, und plötzliches Verlangen erfüllte sie wie eine schwellende Woge der Sehnsucht. Sie wollte sich auf seinen Schoß setzen und den salzigen Geschmack seiner Haut schmecken. Aber Tatia war ja da, wenn auch außer Sichtweite in der Küche. Und sie hatte auf jeden Fall ihre Periode.
– Warum hast du nicht Sophie eingeladen? sagte sie statt dessen.
– Das habe ich, sagte Thomas, aber ich glaube, sie hatte heute abend interessantere Gesellschaft.
Martine sah ihn fragend an.
– Deinen Freund Tony, sagte Thomas, sie hat da etwas laufen.
Martine empfand tiefes Erstaunen, sie wußte nicht, warum. Vielleicht weil sie geglaubt hatte, es sei etwas zwischen Sophie und dem Fotografen, der mit den Bildern gekommen war. Vielleicht weil Tony zu dem Teil ihres Lebens gehörte, der mit den Eltern und Uccle und der Kindheit zusammenhing, den, den sie mit Philippe teilte. Thomas und dessen Familie gehörten in ein anderes Fach, und sie war nicht sicher, ob sie wollte, daß die beiden Teile zusammenkamen.
– Ich fürchte, Sophie hat zuwenig Zeit für Tatia, sagte sie statt dessen, es ist ja immer noch eine Woche, bis sie anfängt zu arbeiten, und ich will nicht, daß sie hier herumläuft und sich langweilt.
– Hör auf, dir Sorgen zu machen, Martine, sagte Tatia, die gerade mit dem Brotkorb kam, ich bin doch kein Kind, auf das man aufpassen muß! Und morgen soll ich übrigens mit Sophie losgehen und auf der Île St. Jean nach Drehorten schauen. Ich war heute nachmittag in Sophies Wohnung und habe nach meinem Koffer gesehen, da haben wir das beschlossen. Ja, und übermorgen, wenn dieser Fotograf sie für die Elle fotografiert, dann will sie, daß ich dabei bin und sie zurechtmache, versteht ihr, mein erster Stylistenjob! Vielleicht kommt mein Name in die Zeitung!
Ihre Augen strahlten. In der Dämmerung leuchtete ihr blasses Gesicht magnolienweiß, und ihre dunkelroten Haare sahen schwarz aus. Sie war der jungen Renée auf dem kleinen quadratischen Foto aus dem Koffer so schmerzhaft ähnlich, daß Martine einen Stich im Herzen spürte. Aber Tatia schöpfte sich unbekümmert eine gigantische Portion Mousselinesauce auf ihren Spargel.
– Ich nehme keinen Schinken, sagte sie, ich überlege, ob ich Vegetarierin werde, was haltet ihr davon? Bert würde natürlich verrückt werden, er ist ja inzwischen der schlimmste Gänseleberkönig. Aber die armen Gänse können einem tatsächlich furchtbar leid tun, wenn man liest, wie sie aufgezogen werden.
Martine wünschte, Tatia hätte die Gänseleber nicht erwähnt. Das ließ sie an die Morduntersuchung denken, was ihre Muskeln in Nacken und Schultern sofort dazu brachte, sich wie hart gespannte Geigensaiten zusammenzuziehen. Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Finger in den Nacken. Thomas betrachtete sie forschend.
– Und wie war dein Tag, sagte er, der Himmel ist jedenfalls noch nicht heruntergefallen?
Sie sehnte sich danach, mit ihm über den Fall zu sprechen, aber das konnte sie nicht machen, wenn Tatia dasaß. Eigentlich hatte sie auch nicht das Recht, mit Thomas über ihre Ermittlungen zu reden, aber das tat sie trotzdem. Sein Forscherblick konnte ihr manchmal neue Perspektiven auf Probleme geben, bei denen sie festgefahren war, und sie wußte, daß er ihr Vertrauen nie enttäuschen würde.
Aber nichts hinderte sie daran, von Jean-Pierre Santinis Manövrieren zu erzählen. Sie tat es und trug richtig dick auf, als sie beschrieb, wie er versuchte, sie von der Voruntersuchung abzuziehen, und wie irritiert er war, weil sie Jean-Pierre Wastia freigelassen hatte.
Thomas wurde wütend. Das hatte sie zwar erwartet, aber es war trotzdem befriedigend, es zu sehen. Thomas wurde selten richtig böse. Als sie ihn kennenlernte, hatte er auf sie allzu kühl, ironisch und distanziert gewirkt, verglichen mit dem charmanten, machthungrigen und schlampigen Kerl, der damals viel zu viele Jahre lang ihr Liebhaber gewesen war. Erst als sie gesehen hatte, wie Thomas wegen einer Ungerechtigkeit richtig rasend wurde, hatte sie sich ernstlich verliebt. Was ihn an die Decke gehen ließ, waren alle Formen von Falschheit, Tyrannei und Verrat an dem, was er für wichtig hielt.
– Dieser prinzipienlose kleine Politrukwurm! rief Thomas aus und haute die Gabel in einen Spargel, als wollte er ihn umbringen. Tatia betrachtete ihn fasziniert.
– Er würde schwören, daß Schwarz Weiß ist, wenn ihm das seine verdammte Regionalunterstützung aus Brüssel verschaffen würde. Er hätte vermutlich diese armen ermordeten Mädchen am liebsten in eine Tiefkühltruhe gesteckt und den ganzen Mord vertuscht, um Villettes Chancen, Kulturhauptstadt zu werden, zu vergrößern.
– Aber er will ja Villettes Bestes, murmelte Martine, das sagst du doch immer. Er tut mir fast ein bißchen leid, es ist klar, daß der Mord viel kaputtmacht.

         – Mag sein, sagte Thomas und sprach plötzlich mit seiner nachdrücklichsten Professorenstimme, mag sein. Aber wenn man anfängt, wegen des Staatswohls von den Prinzipien des Rechtsstaates abzugehen, hat man den ersten Schritt auf eine schiefe Ebene getan, die in staunenerregendem Tempo zu Viehwaggons und Konzentrationslagern führen kann. Wißt ihr, wie dieses Land während der deutschen Besetzung im letzten Krieg regiert wurde? Es wurde von Staatssekretären regiert, von Beamten, die den Befehl bekommen hatten, den Staatsapparat so intakt wie möglich zu halten und dafür zu sorgen, daß so viel wie möglich von der Regierung des Landes in belgischen Händen blieb. Alle Beamten des Staates hatten Instruktionen, zum Besten der Bevölkerung mit den Besetzern zusammenzuarbeiten. Und viel zu oft führte das dazu, daß man Völkerrecht und Verfassung mit Füßen trat, um nicht in Konflikt mit Anordnungen der deutschen Militärverwaltung zu geraten. Belgische Staatsbürger jüdischer Herkunft zu registrieren und zu segregieren widersprach der Verfassung des Landes, und sie zögerten ein wenig, bevor sie es taten, aber schließlich taten sie es doch. Sie wollten Gutes, sie dachten an das allgemeine Wohl, aber heute wissen wir, wo das endete. Ja, verglichen damit sind es natürlich kleine Fische, wenn ein Gemeindebeamter sich aus Sorge um das Beste der Stadt wünscht, daß der Richter einen jungen Mann in Haft behält, obwohl er unschuldig ist. Aber das Prinzip, meine Freunde, das Prinzip ist dasselbe.
Das war eine Schlußreplik, die beinah nach Applaus schrie, und Tatia applaudierte willig.
– Wow, sagte sie, was für eine Vorlesung! Aber ich dachte, du beschäftigst dich mit mittelalterlicher Geschichte, Thomas.

         Thomas lächelte sie an.
– Manchmal, Catherine, schauen auch wir Mittelalterhistoriker aus unserem Elfenbeinturm, um die Ergebnisse zur Kenntnis zu nehmen, zu denen unsere mehr gegenwartsorientierten Kollegen gekommen sind. Ich kenne einen Forscher in Brüssel, Tim Debaere, der sehr interessant über die Kriegsjahre geschrieben hat. Ich habe übrigens deinen Vater zu ihm geschickt, er wollte Kontakt mit jemandem, der speziell über den Krieg und die Besetzung geforscht hat.
Martine wunderte sich. Aber bevor sie dazu kam, Thomas zu fragen, was er und Philippe ausgeheckt hatten, klingelte es an der Tür. Sie ging hin und öffnete. Draußen stand ein junger Polizist mit einem braunen Umschlag in der Hand.
– Madame Poirot? sagte er. Ich soll Ihnen das hier vom Justizpalast übergeben.
Mit Fingern steif vor Spannung riß Martine den Umschlag auf und zog drei zusammengeheftete Papiere heraus. »Medienrepräsentanten beim informellen Außenministertreffen in Villette-sur-Meuse 16. - 17. April 1982« stand auf dem obersten Papier. Es enthielt um die hundert Namen.
Sie nahm das Dokument heraus, das sie von Jean-Pierre Santini bekommen hatte, und fing an, die beiden Listen zu vergleichen. Es war schwerer, als sie erwartet hatte, weil die Namen auf der Liste von 1982 nicht in alphabetischer Reihenfolge standen, sondern nach einem anderen rätselhaften System, das mit dem Herkunftsland der Journalisten und dem Medientyp, den sie vertraten, zusammenhing, geordnet waren.
Aber schließlich konnte sie sechs Namen abhaken, die in beiden Listen enthalten waren. Zwei davon kannte sie: Nigel Richards und Francesco Marinelli.
Zwei Männer, die auf den Bildern waren, die Sophies Freund der Polizei übergeben hatte. Zwei internationale Journalisten, die nur Stunden, bevor sie ermordet wurde, mit Sabrina Deleuze geredet hatten.
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Philippe nahm am Morgen die Straßenbahn nach Uccle. Auf der wohlbekannten Straße dahinzurasseln fühlte sich an wie eine Reise zurück in der Zeit. Chaussée de Charleroi, Avenue Brugmann, Wolvendaelpark – obwohl er seit sechs Jahren keinen Fuß nach Uccle gesetzt hatte, erinnerte sich sein Körper noch an jede Kurve und jede Unebenheit in der Spur, die er in den ersten neunzehn Jahren seines Lebens so viele Male entlanggefahren war.
Er war selbst erstaunt gewesen, als er erkannt hatte, daß er das Viertel seiner Kindheit nicht ein einziges Mal besucht hatte, seit seine Eltern gestorben waren und er sich von Bernadette hatte scheiden lassen. Aber er hatte alle Türen zu seiner Vergangenheit geschlossen, aus Angst, Verachtung und Distanzierung von denen zu begegnen, die ihn gekannt hatten, als er ein begabter Schuljunge, ein vielversprechender junger Jurist, ein prächtiger Familienvater mit schöner Frau und süßer kleiner Tochter gewesen war. In der Tiefe seines Herzens hatte er gespürt, daß ihn keiner von ihnen akzeptieren würde, wenn sie erst wußten, wer er eigentlich war. Es fiel ihm schwer, sich von der Erinnerung an François Vandermeersch, Bernadettes jüngeren Bruder, zu befreien, der mit rotem und vor Haß verzerrtem Gesicht gezischt hatte: »Solche wie du dürften nicht leben.«
Tatia hatte alles abbekommen, natürlich. Ihre Distanzierung hatte er mehr als alles andere gefürchtet, und deshalb hatte er sie lieber verraten, indem er mehrere Jahre aus ihrem Leben verschwand, als zu riskieren, in ihren Augen den gleichen Abscheu zu sehen. Er dachte oft, daß es mehr war, als er verdiente, daß sie jetzt eine gute Beziehung hatten. Tatia und Martine waren die einzigen Menschen auf der Welt, die ihm eigentlich etwas bedeuteten, etwas, das Martine zu sagen er sich nie träumen ließe und das zu hören sie sicher wundern würde. Daß er jetzt versuchte, die Wahrheit über Renée zu erfahren, war ein Versuch, Tatia und Martine für seinen Verrat an ihnen zu entschädigen.
Er stieg in der Nähe der Brücke über die Eisenbahn aus und ging zu Fuß zur Rue de l’Étoile Polaire, eine Straße, von der er kaum wußte, daß sie existierte, obwohl sie nicht weit von seiner alten Schule entfernt lag. Er verstand, warum, als er sie sah. Es war ein schmaler, kurzer Straßenstummel mit rissigem Asphaltbelag, und sie mündete in die Avenue, die um den Observatoriumshügel verlief. Sogar im flutenden Sonnenlicht des Junimorgens wirkte sie düster und öde, vielleicht weil eine Seite nur von Büschen, Sträuchern und Gräsern gesäumt war, stellenweise niedergetreten und voll mit fettigem Papier, verbeulten Dosen und benutzten Kondomen. Auf der anderen Seite befanden sich drei große Grundstücke mit verwilderten Gärten, aber nur zwei Häusern.
Eine Frau wartete mitten auf der Straße auf ihn. Sie mußte etwas über siebzig sein, sah aber jugendlich und vital aus, gekleidet in eine schwarze lange Hose und eine kurzärmelige weiße Bluse. Die weißen Haare waren kurzgeschnitten und ihre braunen Augen lebhaft.
– Madame Morin? sagte er fragend, als er in Hörweite kam.
– Sicher, sagte sie und sah forschend zu ihm auf, und daß Sie Renées Sohn sind, das sehe ich. Sie sind ihr sehr ähnlich.
Um Huguette Morin zu finden, war er gezwungen gewesen, widerwillig eine zweite seiner geschlossenen Türen zu öffnen. Nach seinem Besuch bei Tim Debaere am Montag war ihm eingefallen, daß seine Tante Lucienne in dieselbe Schule gegangen war wie Renée und Simone Janssens und vielleicht etwas wußte, auch wenn sie ein paar Jahre älter gewesen waren als sie. Aber er hatte seit sechs Jahren nicht mit Lucienne geredet, und es widerstrebte ihm, sie anzurufen. Die Schwester seines Vaters hatte auch zunächst merklich kühl geklungen, war aber nach einer Weile aufgetaut und hatte erzählt, daß Simone Janssens ihr Nachhilfestunden in Mathematik gegeben hatte. Sie war sehr oft in dem Haus an der Rue de l’Étoile Polaire gewesen und erinnerte sich, daß die Familie Janssens eine junge Haushaltshilfe, Huguette Morin, gehabt hatte, die während der Kriegsjahre des konstanten Mangels und der ständigen Sorge mehr wie eine Freundin für Simone und ihre Freundin geworden war. Dann hatte Philippe Madame Morin im Telefonbuch gefunden, sie angerufen und sich mit ihr verabredet.
– Ja, hier ist also alles passiert, sagte Huguette Morin, ich dachte, daß Sie es vielleicht zuerst sehen wollten. Hier in der Nummer 4 wohnte die Familie Janssens, und hier in der Nummer 6 wohnte Maurice de Wachter. Das Haus brannte kurz nach dem Krieg ab, und es gab niemanden, der es wieder aufbauen wollte. Ich weiß nicht, wem das Grundstück jetzt gehört.
– Es ist eine komische Stimmung hier, sagte Philippe zögernd.
– Man sagt, daß es spukt, sagte Madame Morin ernst, das ist natürlich nur Aberglaube, aber Gewalt und Tod und Verrat hinterlassen vielleicht Erinnerungen, die bleiben. Jemand hat einmal versucht, in Nummer 4 ein Restaurant zu starten, aber das mußte ziemlich schnell wieder zumachen, und dann war da eine Weile ein Kindergarten, aber jetzt steht es leer. In Nummer 2 sitzt wohl irgendein religiöser Orden. Wollen wir uns irgendwo hinsetzen, wo wir reden können? Es gibt ein nettes Café hier in der Nähe.
Philippe bot ihr höflich seinen Arm an. Sie nahm ihn und lächelte ihm zu, mit einem Funkeln in den Augen, das ihn unter den Falten und den übrigen Verheerungen der Zeit das lebhafte, schöne Mädchen sehen ließ, an das sich Lucienne so gut erinnern konnte.
Das Café war beinah leer, und sie fanden einen Tisch in einer ruhigen Ecke.
– So, sagte Huguette Morin, was soll ich Ihnen erzählen? Vor den Häusern zu stehen hat so viele Erinnerungen geweckt, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Und es ist so traurig, an diese Zeit zurückzudenken, jetzt, wo alle fort sind. Ich habe Renées Todesanzeige gesehen, als sie vor ein paar Jahren starb, und vor ein paar Wochen habe ich gesehen, daß der arme kleine Eric jetzt auch tot ist. Und daß er ermordet wurde, schrecklich, als ob ein Unglücksschicksal über der Familie Janssens hinge.
Sie nahm ihre Serviette und wischte sich vorsichtig die Augenwinkel.
– Fangen Sie von vorn an, sagte Philippe, erzählen Sie davon, wie Sie zum ersten Mal in die Rue de l’Étoile Polaire gekommen sind. Sie müssen damals sehr jung gewesen sein?
– Ich war sechzehn, sagte sie, ein richtiges Bauernmädchen mit Holzschuhen und Zöpfen, aber ich wollte nach Brüssel und die Welt sehen. Meine Eltern hatten einen Hof bei Bouillon, und einer meiner Brüder arbeitete in einer Brauerei dort, und der Eigentümer der Brauerei hatte einen Bekannten in Brüssel, der ein zuverlässiges Mädchen vom Lande mit geringen Lohnansprüchen einstellen wollte, als Hilfe bei den Kindern und im Haushalt. So kam ich 1938 in Maurice de Wachters Haus.
– Maurice de Wachter, sagte Philippe erstaunt, ich dachte, Sie hätten bei der Familie Janssens gearbeitet?
– Das war später, sagte Huguette Morin, zuerst war ich bei de Wachter. Er war damals seit mehreren Jahren Witwer, und Roger, sein Sohn, war neun.
Daß de Wachter Witwer gewesen war, wußte Philippe schon. Tim Debaere hatte sich an sein Versprechen gehalten, mehr über de Wachters Familie in Erfahrung zu bringen. Er hatte Philippe am Abend angerufen und erzählt, daß Maurice de Wachter 1928 eine Französin, Suzanne Frémont aus Lille, geheiratet hatte, die schon im Jahr darauf gestorben war, vermutlich im Kindbett, denn das Paar hatte einen Sohn, der im Januar 1929 geboren war.
– Sie waren hier damals neu eingezogen, fuhr Huguette Morin fort, vorher hatten sie in einer großen Wohnung in Brüssel gewohnt, aber Maurice hatte irgendein riesiges Spekulationsgeschäft gemacht und diese Villa hier errichten lassen. Ich wußte nie richtig, womit er sich eigentlich beschäftigte, er schrieb in Zeitungen, aber er machte auch eine Menge Geschäfte. Reichlich Geld hatte er jedenfalls, und außer mir gab es eine Haushälterin, eine Köchin und einen Gärtner.
– Wie war Maurice de Wachter? fragte Philippe.
Huguette Morin sah nachdenklich aus.
– Er konnte sehr charmant sein, sagte sie, aber ich mochte ihn nicht. Er sah gut aus, groß und dunkel, immer elegant gekleidet, war großzügig und hatte einen großen Bekanntenkreis. Er war ja politisch tätig, am äußeren rechten Rand, aber von so etwas wußte ich zu dieser Zeit nichts. Nein, der Grund dafür, daß ich Maurice de Wachter nicht mochte, war, daß ich mich viel um seinen Sohn kümmern mußte, und als Vater war er entsetzlich. Meistens verhielt er sich so, als würde der kleine Roger gar nicht existieren, und wenn er den Jungen beachtete, ging der ihm meistens auf die Nerven. Roger hatte Angst vor seinem Papa, und das fand ich schrecklich, ich hatte so liebe Eltern zu Hause. Maurice schlug ihn manchmal, und dann wurde er wieder wegen eines harmlosen Unfugs stundenlang in den Keller gesperrt. Einmal hatte er Roger zum Beispiel in der Bibliothek dabei ertappt, wie er in einer illustrierten Ausgabe von Boccaccios »Decamerone« blätterte, da mußte er über Nacht im Keller sitzen. Madame de Wachter war künstlerisch veranlagt gewesen, und Roger kam nach ihr. Er zeichnete und malte gern und sah gern Bilder an, aber das gefiel Maurice nicht. Er fand, das war nicht männlich, wissen Sie, keine Beschäftigung für einen Mann oder einen Jungen.
Philippe empfand einen Anflug von Sympathie für den unbekannten Roger de Wachter. Lebte er noch, und wenn ja, wie alt wäre er dann?
– Aber wir hatten auch noch ihre Nachbarn, fuhr Huguette Morin fort, die ich mochte, seit ich sie zum ersten Mal getroffen hatte. Das war die Familie Janssens, Raymond und Hélène und deren Kinder Simone und Eric. Es war Hélène, die dort das Geld hatte, sie war das einzige Kind eines vermögenden Baumeisters. Raymond dagegen hatte einen sehr einfachen Hintergrund, war aber so begabt, daß man ihn an der Universität studieren ließ. Er war Jurist und arbeitete als Notar, Sie wissen, so einer, der dafür sorgt, daß Immobiliengeschäfte und Geschäftsentscheidungen und so weiter gesetzlich werden?
Sie sah fragend Philippe an, der nickte.
– Simone war damals zwölf und der kleine Eric erst fünf, und Roger lag im Alter zwischen ihnen. Hélène lud ihn oft ein, mit ihren Kindern zu spielen, und dann kam ich meistens mit. Manchmal durfte ich nur in der Küche sitzen und auf ihn warten, aber Raymond und Hélène redeten auch manchmal mit mir. Besonders Raymond war neugierig, woher ich kam und was für Zukunftspläne ich hatte, und was die Leute in der Gegend, aus der ich kam, über die Lage im Lande dachten und sagten. Nun, Roger de Wachter war sehr verschossen in Simone, die ein süßes Mädchen war und sehr nett zu ihm, netter als irgend jemand in seinem ganzen Leben gewesen war, glaube ich. Sie lachte und scherzte und spielte Spiele mit Roger und lobte seine Zeichnungen, und manchmal spielte sie mit den Jungen im Garten wie ein richtiger Wildfang.
Huguette Morin machte eine Pause und sah in ihre Kaffeetasse, als denke sie nach. Als sie wieder aufsah, waren ihre Augen finster geworden.
– Es verging ein Jahr, sagte sie, und langsam fing ich ja an zu begreifen, in was für einer Gesellschaft ich gelandet war, wie naiv und blauäugig ich auch war. Manchmal mußte ich servieren, wenn Maurice Gäste hatte, und dabei hörte ich ja zwangsläufig, worüber sie redeten. Sie sprachen darüber, daß das allgemeine Wahlrecht das Land zerstört hätte, daß ein starker Staat wie in Italien und Deutschland gebraucht würde, gern mit mehr Macht für den König, so daß man mit Sozialisten und Kommunisten fertig werden und im Land Ordnung machen könnte. Manchmal war Degrelle da, Léon Degrelle, und wenn der redete, konnte sogar ich meinen, daß es klug klang, so beredsam war er. Einmal, erinnere ich mich, fand ich die Leute besonders schrecklich. Ich habe doch gesagt, daß de Wachter einen Gärtner hatte? Er hieß Jaan, er konnte gut mit Blumen und Pflanzen, war aber darüber hinaus nicht der Gescheiteste. Eines Abends erzählte Maurice irgendetwas Dummes, das Jaan gesagt hatte, und alle lachten, und einer der Gäste zeigte auf seine Hunde und sagte, daß er lieber die wählen ließe als solche wie den Gärtner. Ich weiß nicht mehr, wie er hieß, aber an alles andere erinnere ich mich sehr deutlich. Er saß in einem Sessel und rauchte eine Zigarette mit Mundstück, links und rechts die beiden Hunde, zwei scheußliche Dobermanpinscher. Sie lagen ausgestreckt, den Kopf auf den Pfoten, und sahen aus, als schliefen sie, aber jedesmal, wenn ich in den Raum kam, schauten sie hoch und sahen mich mit ihren gelben Augen direkt an. Die Gäste trugen Frack und lange Kleider, erinnere ich mich, sie tranken Cocktails und lachten, und jemand spielte Klavier. Die Erinnerung ist immer noch ganz deutlich – die Klaviermusik, das Klirren von Glas, die eleganten Menschen, Zigarettenrauch und Parfüm, und dann dieser Mann, der lacht und sagt: »Man könnte das Wahlrecht genausogut den Hunden geben wie solchen Idioten. Ja, das Wahlrecht ist bei Wolfi und Lupo hier besser aufgehoben. Die wissen jedenfalls, wem sie zu gehorchen haben.« Und dann kam seine Frau und stellte sich hinter ihn und legte ihm die Arme um den Hals. Er hatte eine junge Frau, sie war nicht viel älter als ich und sah ziemlich kindlich aus, aber unglaublich schön in einem langen, grünen Kleid mit Perlenstickereien. Und sie sagte: »Und ich, Liebling, findest du nicht, daß ich das Wahlrecht bekommen müßte?« Ja, Frauen hatten ja kein Wahlrecht zu der Zeit. Aber da lachte er richtig böse und faßte so hart um ihre Arme, daß sie blaue Flecken bekommen haben muß, und dann sagte er: »Ich glaube nicht, vielleicht, wenn du Gehorchen gelernt hast. Aber da fehlt noch ein Stück, stimmt’s, Liebste?«
Huguette Morin verstummte und nahm einen Schluck aus ihrem Wasserglas. Ihre Hand zitterte ein wenig.
– Daß ich mich so gut daran erinnere, sagte sie verwundert, und komischerweise rege ich mich immer noch auf, wenn ich darüber rede.
– Das muß ein wichtiger Augenblick für Sie gewesen sein, sagte Philippe.
– Ja, so war es wohl. Mir fiel es wie Schuppen von den Augen, ich wurde erwachsen, und ich begriff, daß ich eine Welt, in der diese Menschen bestimmten, nicht wollte.
– Wann war das? fragte Philippe.
– Es muß 1939 gewesen sein, sagte sie, spät im Jahr, ich erinnere mich, daß es nach Kriegsausbruch war.
Sie sah ihn mit einem Funkeln in den Augen an.
– Fragen Sie sich, warum ich dort geblieben bin? Ich habe keine Sekunde daran gedacht, da aufzuhören. Ich hatte viel zu viel Spaß! Die Zöpfe und die Holzschuhe hatte ich seit langem abgelegt, ich hatte mir die Haare schneiden lassen und neue Kleider angeschafft und viele Freunde gefunden. Abends gingen wir tanzen oder in Jazzklubs. Mit Maurice de Wachter hatte ich selten etwas zu tun und mit seinen Bekannten noch weniger. Und meine Arbeit war nicht besonders schwer. Die Haushälterin, die den Haushalt führen sollte, war meistens mit Saufen beschäftigt, und solange ich machte, was von mir erwartet wurde, und nicht darüber tratschte, wieviel sie von den Flaschen im Weinkeller stibitzte, hatte ich ziemlich freie Hand.
– Haben Sie überhaupt noch eine Erinnerung an meine Mutter aus dieser Zeit? fragte Philippe.

         – Renée, ja, sagte sie, ja, ich glaube, es war im Herbst 1939, daß sie und Simone Busenfreundinnen wurden und sie anfing, zur Familie Janssens ins Haus zu kommen. Sie kam fast jeden Tag mit ihrer blauen Baskenmütze und den Schulbüchern auf dem Gepäckträger angeradelt. Sie und Simone waren Schulkameradinnen, sie gingen in eine katholische Mädchenschule, und sie waren romantisch und patriotisch und voller Ideale, während sie gleichzeitig immer noch gern im Garten herumliefen und Eric jagten. Aber man merkte, daß sie langsam erwachsen wurden. Und Roger war wohl etwas eifersüchtig auf Renée, darauf, daß Simone und sie so unzertrennlich geworden waren.
– Ja, das war die Zeit vor dem Krieg. Aber dann kam der 10. Mai 1940, als die Deutschen uns und die Niederländer angriffen. An diesem Tag wurden wir alle in der Rue de l’Étoile Polaire Nummer 6 im Morgengrauen geweckt, weil es hart an der Tür klopfte. Ich kam zuerst aus dem Bett und lief hinunter und machte auf, und da stand Polizei draußen, belgische Polizisten. Sie waren gekommen, um Maurice de Wachter zu arrestieren. Sie wissen vielleicht, daß eine große Razzia stattfand, bei der man verdächtige Mitglieder der fünften Kolonne jeder Couleur und Ausländer und alle möglichen einsammelte? Aber Maurice war nicht zu Hause. Jemand mußte ihn gewarnt haben, denn er hatte sich während der Nacht davongemacht, ohne daß es jemand gemerkt hatte. Gott weiß, wo er abgeblieben war, das haben wir nie erfahren, und es dauerte bis zum Juli, bis er zurückkam. Da hatte Belgien kapituliert, und die Regierung war geflohen, und die Deutschen setzten eine Militärverwaltung ein, die über uns herrschen sollte. Aber während der Wochen, die er weg war, zog Roger praktisch zu den Nachbarn hinüber. Er tat Hélène leid, und sie lud ihn ein, mit ihnen zu essen, und er war tagelang da und schwänzelte hinter Simone her wie ein Hundewelpe.
Ja, und jetzt lebten wir also in einem besetzten Land. In den ersten Monaten gab es viele, die vor allem wütend auf die Regierung und die belgischen
      Politiker waren, die sie im Stich gelassen hatten, und fanden, man sollte das Beste aus der Situation machen. Die Deutschen wirkten immer noch so
      unüberwindlich. Aber es wurde immer schwerer zu leben, der Winter war ungewöhnlich kalt, und allmählich herrschte Mangel an Nahrungsmitteln und allem
      möglichen. Und es gab so viele kleine Dinge, die einem zeigten, daß man nicht in einem freien Land lebte. Können Sie sich vorstellen, daß Tanzen verboten
      wurde – Tanzverbot hieß das auf deutsch. Das gefiel mir nicht.
Sie verstummte und betrachtete Philippe.
– Aber Sie wollten ja nicht von meinen Erlebnissen während des Krieges hören, sondern von Renées und Simones. Sie müssen Bescheid sagen, wenn ich zu sehr abschweife. Aber ich glaube, jetzt muß ich über David reden. David Mendel?
Sie sah Philippe an, als müßte ihm der Name etwas sagen. Das tat er nicht.
– Es war nämlich so, fuhr sie fort, daß Simone Janssens ein Mathematikgenie war. Sie würde eine neue Sonja Kovalevskaja werden, glaubten ihre Eltern, und deshalb besorgten sie ihr einen Privatlehrer in Mathematik, damit sie ihre Begabung entwickeln konnte. Und das war David. Er war ebenfalls ein Mathematikgenie, er war erst zwanzig, aber schon dabei, an der Universität in Mathematik zu promovieren. Sein Vater war Diamantenhändler, keiner von den größeren, aber er besaß auch ein paar Immobilien in Brüssel, und er hatte Raymond Janssens im Zusammenhang mit Immobiliengeschäften kennengelernt. Ich glaube, daß die Väter übereingekommen waren, daß David Simone unterrichten sollte. Nun, Mendels waren natürlich Juden, und Ende 1940 kamen Verordnungen, daß alle Juden und jüdischen Unternehmen registriert werden mußten. Aber sehr viel mehr passierte damals nicht, in den ersten Monaten. Nein, das Jahr, in dem alles passierte und sich alles veränderte, das war 1942.
Und das erste, was passierte, war, daß der kleine Eric krank wurde. Er war immer ziemlich kränklich, und Anfang 1942 bekam er eine Lungenentzündung, von der er sich sehr schwer erholte. Es herrschte ja Mangel an allem, knappe Nahrungsmittel und knapper Brennstoff. Vor dem Krieg hätten sie Eier und Sahne in ihn hineingestopft und ihn in einem warmen Zimmer unter eine Daunendecke gelegt, aber das ging jetzt nicht. Er wurde blaß und mager und hörte nicht auf zu husten, und Raymond und Hélène machten sich schreckliche Sorgen. Schließlich beschlossen sie, daß er in die Schweiz fahren sollte, wo es frische Bergluft und Frieden und reichlich Essen gab, um sich zu kurieren. Er konnte ja nicht allein reisen, und so sollte Hélène mit ihm fahren. Simone sollte auch mit in die Schweiz, aber sie weigerte sich. Sie wollte zu Hause in Uccle bleiben und mit Renée zusammen sein und Stunden von David bekommen und sich um ihren Vater kümmern, sagte sie.
Da fragte mich Hélène, ob ich nicht lieber bei ihnen arbeiten wollte, als eine Art Haushälterin. Sie hatten eine Hausangestellte gehabt, aber die hatte gerade gekündigt. Und ich habe gern den Arbeitsplatz gewechselt. Ich fand es allmählich peinlich, bei Maurice de Wachter zu arbeiten. Er hatte jeden zweiten Abend Besuch von deutschen Diplomaten und Leuten von der Gestapo und hohen Tieren aus der Militärverwaltung. Einmal war sogar General von Falkenhausen da. Meine Freunde fingen an, über meine Arbeit zu sticheln, und es war schön, da wegzukommen. Und Roger war ja so groß, daß er kein Kindermädchen mehr brauchte.
Hélène und Eric reisten Anfang Februar ab, und danach, muß ich wohl sagen, kehrte in der Rue de l’Étoile Polaire Nummer 4 ein wenig Anarchie ein. Raymond beschäftigte sich mit seinen Angelegenheiten und beklagte sich über nichts, solange irgendwelches Essen auf dem Tisch stand, wenn er nach Hause kam, und Simone da war, um ihm beim Abendessen Gesellschaft zu leisten. Und für Essen auf dem Tisch konnte ich sorgen, aber viel Autorität gegenüber Simone hatte ich nicht. Wir kamen gut miteinander aus, aber es waren nur vier Jahre zwischen uns, und schließlich waren wie mehr wie Freunde. Das bedeutete, daß sie meistens genau das machte, was sie wollte.
David hatte es schwer. Er wurde Anfang 1942 von der Universität geworfen, damals fingen sie an, Juden von Ausbildungen auszuschließen, aber er unterrichtete weiter Simone, und am Ende tat er es fast ganztags. Der Diamantenhandel seines Vaters war mehrere Male attackiert worden, und schließlich machte ihn der Vater zu und versuchte, über Frankreich nach England zu fliehen. Aber er wurde geschnappt und landete in einem Lager. Und es lag in der Luft, daß es Leuten wie ihnen schlimm ergehen würde. Im Mai kam eine Verordnung, daß Juden aus Belgien zur Zwangsarbeit nach Deutschland geschickt werden sollten.
Da entschieden Simone und Renée, daß sie David verstecken würden. Sie richteten auf dem Dachboden einen Unterschlupf für ihn ein und stellten einen Schrank so auf, daß er die Tür, die dort hinaufführte, verbarg. Raymond wußte nichts davon, und ich zunächst auch nicht. Ich merkte nur, daß Simone plötzlich sehr viel aß. Aber eines Tages erwischte ich David, als er in Simones Zimmer saß und ihre Matheaufgaben korrigierte. Ja, ich habe natürlich niemandem etwas gesagt, und ich habe sogar versprochen, es nicht Raymond zu erzählen.
Zu dieser Zeit wagten es die Leute allmählich, sich gegen die Deutschen aufzulehnen. Ich erinnere mich an einen Abend im Sommer, es war wohl im Juli, an dem Raymond nach Hause kam und glänzender Laune war. Da hatten sich die Notare in Brüssel gemeinsam geweigert, den Verkauf von Immobilien durchzuführen, die jüdischen Eigentümern gehörten, die abwesend waren, Davids Vater zum Beispiel. Die Notare hatten erklärt, es verstoße gegen das Völkerrecht und gegen das belgische Grundgesetz, es zu tun, erzählte Raymond. Er war so froh, daß er zum Abendessen im Weinkeller ein paar Flaschen guten Wein holte, das war seit langem nicht vorgekommen. Und einer meiner Brüder war mit einem Korb Eier und ein paar Hühnern vom Hof vorbeigekommen, und so hatten wir an diesem Abend ein richtiges Festessen. Inzwischen saß ich bei den Mahlzeiten mit am Tisch, also feierten Raymond und Simone und Renée und ich mit Omelett und gekochtem Huhn und Wein. Das hätte nie passieren können, wenn Hélène noch dagewesen wäre, aber Raymond war kein Mensch, der einen Unterschied zwischen Leuten und Leuten machte. Natürlich freuten sich nicht alle darüber, daß die Notare hart geblieben waren. Raymond erzählte, daß er sich draußen auf der Straße mit Maurice de Wachter gestritten hatte. De Wachter hatte vorgehabt, mehrere dieser Immobilien zu kaufen, deshalb war er wütend und drohte Raymond, dies werde ihn noch teuer zu stehen kommen.

         Aber Roger kam weiter zu Janssens herüber und hängte sich an Simone, obwohl es seinem Vater immer mehr mißfiel. Roger war damals dreizehn, und er fing an, in die Höhe zu schießen und in den Stimmbruch zu kommen. Renée hatte Schwierigkeiten mit ihm, sie fand ihn lästig, aber Simone tat der Junge, der keine andere Familie als seinen schrecklichen Vater hatte, leid.
Ich glaube, zu dieser Zeit wurden die Mädchen in die Widerstandsbewegung verwickelt. Ich vermute, sie kamen über die Schule mit einer Widerstandsgruppe in Kontakt und verteilten Flugblätter und illegale Zeitungen. Darüber haben sie natürlich nicht geredet. Und ich habe meinerseits ein bißchen was getan, aber darüber habe ich natürlich auch nicht geredet. Aber ich denke, Simone hatte den Auftrag bekommen, Maurice de Wachter zu beobachten, zu notieren, wer ihn besuchte und zu welchen Zeiten er das Haus verließ und so weiter.
– Es gab später ein Attentat auf de Wachter, sagte Philippe, der schweigend und gebannt von der Erzählung der alten Dame dagesessen hatte.
– Genau, sagte Huguette Morin, aber das war viel später. Aber damit hatten Simone und Renée nichts zu tun. Nun, im April 1943 kam die Katastrophe. Es war ein Dienstag, erinnere ich mich, als es um sechs Uhr morgens hart an die Tür klopfte und die Gestapo draußen stand. Simone begriff sofort, worum es ging, und sie kam mit einem Stoß Papier zu mir herein und drückte ihn mir in die Hand. Und sie sagte: »Vergiß nicht, Huguette, du bist ein einfaches Mädchen vom Lande, du weißt nichts davon, was wir hier gemacht haben. Du mußt hierbleiben und dich um David kümmern und dafür sorgen, daß er hier wegkommt!« Ich begriff sofort, was sie meinte. Ich stopfte die Papiere in die Matratze, unter den Matratzenstoff, und zog meine alten Holzschuhe, die noch im Schrank standen, wieder an und trampelte mit dem einfältigsten Gesichtsausdruck, den ich zustande bringen konnte, die Treppe hinunter. Die Gestapo-Männer hatten Raymond und Simone schon hinausgeführt, und ich sah, daß Renée schon im Auto saß. Sie mußten zuerst bei ihr zu Hause gewesen sein. Dann versuchten sie, mich auszufragen, während ich in meinem Nachthemd und meinen Holzschuhen dastand, aber ich sperrte die Augen auf und redete in meinem breitesten Dialekt und schaffte es, sie zu überzeugen, daß ich ein simples Mädel vom Lande war, das nichts davon wußte, was die Herrschaft so tat. Sie warfen einen Blick in mein Zimmer, als sie das Haus durchsuchten, aber sie suchten nicht in der Matratze, und schließlich gingen sie wieder.
Als ich wirklich sicher war, daß sie losgefahren waren, schob ich den Schrank beiseite, der die Bodentür verdeckte. Er war schwer, man konnte es kaum allein machen, aber schließlich schaffte ich es und stieg auf den Dachboden, Simones Papiere hatte ich unter dem Arm und erzählte David, was passiert war. Er war völlig gebrochen und glaubte, es war seine Schuld. Aber es hatte ja nichts mit ihm zu tun, die Gestapo hatte nicht einmal nach ihm gesucht, sie waren auf etwas anderes aus. Jedenfalls konnte er dort nicht bleiben, und durch meine Kontakte in der Widerstandsbewegung gelang es uns, ihn nach England rüberzubekommen. Dort half er dabei mit, die Codes des deutschen Militärs zu knacken, Mathematiker waren bei dieser Arbeit von Nutzen. Aber jetzt fange ich wieder an abzuschweifen. Das wollten Sie ja gar nicht wissen.
– Jemand muß meine Mutter und Simone angezeigt haben, sagte Philippe, wer, glauben Sie, war das? Raymond Janssens glaubte, daß es Maurice de Wachter war, das hat er in Bredendonk einem anderen Gefangenen gesagt, bevor er starb.
Huguette Morin sah nachdenklich aus. Sie hatte ein ausdrucksvolles Gesicht, das während ihrer langen Erzählung die wechselnden Gefühle, die von ihren Erinnerungen geweckt worden waren, gespiegelt hatte. Sie nahm einen Schluck Kaffee und schnitt eine Grimasse.
– Der ist ja völlig kalt!
Sie fing den Blick der Serviererin auf und zeigte auf ihre Tasse, um einen neuen Kaffee zu bestellen.
– Wer die Mädchen angezeigt hat, sagte sie, ja, darüber habe ich viel nachgegrübelt, wie Sie verstehen. Ich würde gern sagen, es war Maurice de Wachter, aber es fällt mir etwas schwer, das zu glauben, zumindest, daß er es allein war. Ganz einfach deshalb, weil Simone in seinen Augen keine Person war, die der Aufmerksamkeit wert war. Er wußte, daß es sie gab und daß sein Sohn sie gern hatte, aber ein Mädchen, ein Teenager, stand viel zu weit unter ihm, als daß er auch nur denken konnte, daß sie eine Rolle spielen könnte. Raymond verabscheute er, besonders nach dieser Geschichte mit den Immobilienverkäufen, aber Simone? Sie existierte nicht für ihn.
Dagegen hatte ich immer den schleichenden Verdacht, daß Roger mit der Gestapo-Razzia etwas zu tun hatte. Es ist schrecklich, so zu denken, ich hatte ja Verantwortung für ihn, als er klein war, aber ich habe den Gedanken nie abschütteln können. Es passierte etwas, wissen Sie, zwischen ihm und Simone. Er war 1943 vierzehn, und er hatte Simone vergöttert, seit er neun war, und es war wohl unvermeidlich, daß er sich in sie verlieben würde.
Sie machten eines Tages einen Ausflug, nur er und Simone, und als sie zurückkamen, hatte er ganz finstere Augen, das habe ich gesehen, ich kannte ihn ja. Ich fragte Simone, ob etwas passiert sei, und sie zuckte die Achseln und lachte ein bißchen und sagte: »Ach was, es war nichts. Der kleine Roger wird nur langsam groß, aber darum muß man sich nicht kümmern.« Aber danach war es nie mehr dasselbe zwischen ihm und Simone, und ein paar Monate später kam die Razzia.
– Sie glauben also, daß es Roger de Wachter war, der Maman und Simone angezeigt hat? sagte Philippe.
Huguette Morin sah ernst aus.
– Es ist schrecklich, das über jemanden zu sagen, aber Gott helfe mir, ich habe es immer geglaubt. Nicht daß er es allein getan hat, aber daß er Maurice erzählt hat, was die Mädchen unternahmen. Er hing da ja immer herum und sah, was sie machten, und hörte, wenn sie miteinander redeten.
– Was passierte dann, fragte Philippe, mit Maurice und Roger de Wachter und mit Ihnen?
– Ja, sagte sie, es gibt wohl nicht mehr sehr viel zu sagen. Ich konnte ja nicht in Janssens’ Villa bleiben, aber es gelang mir, Arbeit in einer Wäscherei nicht weit von dort zu finden, und ich mietete ein Zimmer bei einer Witwe. Aber ich behielt die Herren de Wachter weiter im Auge, und so hörte ich, daß sie direkt, bevor Brüssel im September 1944 befreit wurde, nach Deutschland aufgebrochen waren. Aber Maurice war bekannt und gesucht, und er wurde irgendwo an der deutschen Grenze festgenommen. Später wurde er wegen seiner Aktivitäten während des Krieges vor ein Kriegsgericht gestellt. Der Prozeß begann im Herbst 1945, und er wurde zum Tode verurteilt. Dann wurde er 1947 hingerichtet.

         Huguette Morins bewegliches Gesicht war jetzt hart und verschlossen.
– Und sein Sohn? fragte Philippe vorsichtig. Sie seufzte.
– Ja, das war mein Dilemma. Er tat mir leid, ich hatte ihn ja gekannt, seit er ein Kind war, und er hatte niemanden auf der Welt, an den er sich halten konnte. Gleichzeitig hatte ich den Verdacht, daß er Simone und Renée und Raymond verraten hatte, und empfand deswegen Ekel vor ihm. Ich habe ein paarmal bei der Gerichtsverhandlung zugehört, und da habe ich mit Roger geredet und ihn gefragt, ob ich etwas für ihn tun könne. Maurice de Wachters Vermögen war beschlagnahmt worden, und Roger wohnte in einem billigen Hotel in Ixelles, aber schließlich ging ihm das Geld aus, und da sagte ich, daß er bei mir wohnen könne, bis er Arbeit gefunden habe. Ich sagte meiner Vermieterin, er sei mein Cousin, und dann schlief er ein paar Wochen auf einer Matratze in meinem Zimmer. Das war, nachdem Maurice zum Tode verurteilt worden war. Roger besuchte ihn ein paarmal in der Woche im Gefängnis, wo er in der Todeszelle saß.
Jedenfalls gelang es mir, ihm einen Job zu besorgen. Die Vermieterin hatte einen Bruder, ein Fotograf mit eigenem Atelier, und der hatte viel zu tun. Es gab viele, die schöne Familienfotos machen lassen wollten, um zu feiern, daß der Krieg vorbei war. Bei ihm bekam Roger einen Job als eine Art Laufbursche und Gehilfe.
Aber eines Tages, als ich von der Arbeit nach Hause kam, war er beim Packen. Er erzählte, daß er einen Brief von seiner Tante, der Schwester seiner Mutter, bekommen hatte. Sie hatte ihn über das Gericht geschickt. Da konnte ich mich an sie erinnern, sie war einmal zu Besuch gekommen, als ich bei Maurice de Wachter gearbeitet habe, aber es blieb bei diesem Besuch. Sie kamen nicht so gut miteinander aus, sie und Maurice. Aber jetzt schrieb sie, daß Roger bei ihr und ihrem Mann ein Zuhause finden könnte. »Ich kann ja nicht hier in Brüssel bleiben, und das hier ist wohl die beste Chance, die ich bekommen kann«, sagte er.
Er nahm am Tag darauf den Zug nach Paris. Ich begleitete ihn zur Gare du Midi und winkte zum Abschied. Ich habe ihm übrigens auch Geld für die Fahrkarte geliehen, aber das habe ich nie zurückbekommen. Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. Aber ich sehe ihn immer noch vor mir, so wie bei diesem letzten Mal, als er im Kohlenstaub und im Rauch von der Dampflok in den Zug stieg. Er hatte einen billigen Reisekoffer aus Pappe dabei und ein fadenscheiniges Sakko mit zu kurzen Ärmeln, und die ungeschnittenen Haare hingen ihm in die Augen. Ich dachte an Maurice de Wachters Bentley und seine maßgeschneiderten Anzüge und Seidenhemden, und ich dachte, ja, jetzt leben wir wirklich in einer neuen Welt, und die wird viel besser als die alte.
– Aber Roger de Wachter hat Ihnen leid getan? fragte Philippe.
– Ja und nein, sagte Huguette Morin, mir tat das Kind leid, das ich früher gekannt habe, ich wußte, wie schwer er es gehabt hatte. Aber viele haben es schwer gehabt, und schließlich müssen wir doch alle unsere eigenen Entscheidungen im Leben treffen. Dies waren Jahre, in denen wir alle vor Entscheidungen gestellt wurden, bei denen es um Leben und Tod ging. Ihre Mutter traf ihre Entscheidung, Simone ihre, und ich glaube, Roger traf auch seine. Und er war kein Kind mehr, als ich ihm auf der Gare du Midi zum Abschied winkte, war er siebzehn, fast ein Mann, fanden wir damals.

         – Es kann schnell passieren, daß man sich für den falschen Weg entscheidet, sagte Philippe, und dann ist es schwer, zurückzukehren.
Huguette Morin betrachtete ihn forschend.
– Ja, sicher ist es so, sagte sie. Ich kann mir vorstellen, daß Roger in einem Augenblick des Zorns gegenüber Simone zu seinem Vater ging und erzählte, was er wußte, und daß er damit etwas ins Rollen brachte, das nicht mehr aufzuhalten war. Es kann ja sein, daß er es bereut und Buße getan hat, indem er den Rest seines Lebens als ein guter Mensch gelebt hat. Aber darüber weiß ich nichts, wie gesagt.
– Wissen Sie überhaupt nichts, fragte Philippe, zum Beispiel, wie diese Tante hieß?
– Sie war mit einem französischen Offizier verheiratet, sagte Huguette Morin, er hatte eine ziemlich hohe Position in den freien französischen Streitkräften, erzählte Roger. Und ich habe sie damals kennengelernt, als sie zu Besuch kam. Wie hieß sie noch? An den Nachnamen erinnere ich mich nicht, aber der Vorname war etwas ungewöhnlich, wie war der noch mal. Doch, ich erinnere mich – sie hieß Philomène! Sie sah ziemlich alltäglich aus, obwohl sie schöne Augen hatte, aber was auffiel, war, daß sie an der linken Hand nur vier Finger hatte, der kleine Finger war weg.
– Wohnten sie in Paris? fragte Philippe.
Huguette Morin schüttelte den Kopf.
– Nur vorübergehend, Roger sagte, sie würden später in die Kolonien aufbrechen. Er war richtig aufgelebt bei dem Gedanken, Afrika sehen und Abenteuer in exotischer Umgebung erleben zu können. Er las immer gern Tim und Struppi, als er noch ein Kind war, Tim und Struppi kam ja in Le Soir, als der während des Krieges deutschfreundlich war.

         – Wissen Sie, wohin in Afrika sie wollten? fragte Philippe gespannt.
– Algerien, glaube ich, sagte die alte Dame, aber ich bin nicht sicher. Frankreich hatte ja in dieser Zeit viele Kolonien in Afrika.
Philippe überlegte. Es war zumindest theoretisch denkbar, daß Roger de Wachter zurückgekommen war und getötet hatte, um ein Verbrechen zu verbergen, daß er während des Krieges begangen hatte. Und Eric Janssens hatte als Kind Roger de Wachter gekannt. Konnte er ihn wiedererkannt haben?
– Wie sah er aus? fragte er, Roger de Wachter, meine ich.
– Er ähnelte seinem Vater, sagte Huguette Morin, groß und dunkel, ein hübscher Junge war er, als ich ihn das letzte Mal sah.
Philippe fiel ein, was Giovanni Weiss erzählt hatte. Eric Janssens hatte einen Geistesblitz gehabt, als er »Die Thibaults« las. Konnte sich Huguette Morin das erklären?
– »Die Thibaults«, sagte sie nachdenklich, als er gefragt hatte, ja, sicher erinnere ich mich daran. Roger Martin du Gard hatte kurz bevor ich zur Familie de Wachter kam, den Nobelpreis bekommen, und er wurde viel gelesen. Roger fing Anfang 1942, als er dreizehn war, an, »Die Thibaults« zu lesen, er hat den Roman förmlich verschlungen. Und er hatte alle Bände in diesem Pappkoffer bei sich, als er abreiste, er gehörte zu den wenigen Dingen, die er von zu Hause mitnahm. Haben Sie ihn gelesen?
Philippe nickte.
– Ich glaube, sagte sie, daß Roger sich mit dem Helden des Romans identifizierte, Sie wissen, der jüngere rebellische Bruder in der Familie Thibault, der gegen seinen strengen Vater revoltiert. Es geht ja um zwei Familien, die durch die Religion getrennt werden, und dieser jüngere Sohn ist verliebt in die Tochter in der anderen Familie. Ich glaube, Roger sah es als eine Parallele zu sich und Simone. Übrigens, apropos Nobelpreis, wissen Sie, wer David ist? Simones David? Sie haben so fragend geschaut, als ich seinen Namen nannte, als kennten Sie ihn gar nicht.
Philippe gab zu, daß er von einem David Mendel noch nie gehört hatte, und Huguette Morin strahlte ihn an.
– Das ist doch der Nobelpreisträger David Mendel! Er ging zur Physik über, als er nach dem Krieg in die USA zog, und er teilte 1989 den Nobelpreis in Physik mit zwei anderen, fragen Sie mich nicht, wofür er ihn gekriegt hat, das war für mich vollkommen unbegreiflich. Aber er lud mich nach Stockholm ein, er sagte, ohne mich hätte er nicht überlebt und den Nobelpreis nicht bekommen können. Hätte Renée noch gelebt, hätte er sie auch eingeladen, aber es war ja leider zu spät. Aber es stand damals viel in unseren Zeitungen, er ist Professor in Harvard.
Philippe dachte düster, daß es nicht besonders überraschend war, daß er die Artikel über David Mendels Großtaten verpaßt hatte. 1989 war das schlimmste Jahr seines Lebens gewesen. Er war so am Ende gewesen, daß er nicht einmal bemerkt hatte, daß die Berliner Mauer fiel.
– Und meine Mutter, sagte er, haben Sie sie nach dem Krieg wiedergesehen?
Huguette Morin sah traurig aus.
– Ja, ich hörte, daß sie zurückgekommen war, im Juli 1945 kam sie heim nach Uccle, und ich war da und habe sie besucht. Aber sie war so verändert, daß es eine Qual war, sie zu sehen. Sie weinte nur, wenn sie mich sah, denn dann mußte sie an Simone denken. Ich glaube, sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil Simone tot war, während sie überlebt hatte. Wir haben uns nie wiedergesehen.

         

         

      
Annick Dardenne saß im Speisesaal des Luxushotels der großen französischen Hotelkette drei Blocks von der Grande Place entfernt. Sie hatte sich vorgenommen, im Hotel spät zu frühstücken, statt nur die Tasse Kaffee zu trinken, die sie morgens zu Hause zu sich nahm, war aber blaß geworden, als sie den Preis des Frühstücksbüfetts gesehen hatte, und hatte sich mit einer bescheidenen Tasse Cappuccino und einem Glas Orangensaft begnügt.
Das Gebäude war neu renoviert, und die Jugendstilranken im Dekor an den salbeigrünen Wänden des Speisesaals waren frisch wie an dem Tag, als sie gemalt wurden. Das Hotel war vor der Johannisprozession voll belegt gewesen, und die letzten Nachzügler am Büfett schienen meist ausländische Touristen zu sein, die sich am Zeitungsregal für die International Herald Tribune und die Financial Times entschieden.
Annick dagegen nahm sich eine Zeitung von dem Stapel mit der Gazette de Villette. Der Dreifachmord dominierte nach wie vor die Nachrichtenseiten der Lokalzeitung, mit der Freilassung von Jean-Pierre Wastia als Spitzenmeldung. Auf Seite drei las sie, daß Bruno Wastias Autofirma zum zweiten Mal verwüstet worden war. Der Fotograf der Zeitung war kurz nach dem Anschlag dagewesen. Annick war unangenehm berührt von den Bildern zerschlagener Scheiben und Autos, auf die gehässige Botschaften gesprayt worden waren – »Mörder«, »Zigeunerschwein«.
Die Zeitung lieferte auch eine Fortsetzung zu dem Artikel über die Verbindung zum Christelle-Mord, indem sie ein Interview mit Christelles Eltern brachte, einem abgearbeiteten Paar mittleren Alters, das den frommen Wunsch äußerte, daß die Fragen, die sie zwölf Jahre lang gequält hatten, jetzt endlich ihre Antwort bekommen würden. Christelles Vater Franck Rolland wurde als »Frührentner« beschrieben. Annick betrachtete die zerfurchten Wangen und den melancholischen Blick auf dem Bild in der Zeitung. War es der Tod der Tochter, der seine Gesundheit zerstört hatte? Ungelöste Morde waren Wunden, die niemals heilten, dachte sie, eitrige offene Wunden, die ihr Gift jahre- und jahrzehntelang in die Umgebung pumpten.
Sie war recht zufrieden damit, daß sie an ihrem Arbeitsplatz über ihre Vergangenheit gesprochen hatte. Daß der ganze zweite Stock darüber reden würde, damit hatte sie gerechnet, ebenso, daß sie mit Pfiffen, geschmacklosen Witzen und ganz neuen Blicken der männlichen Kollegen konfrontiert sein würde. Sie war sich ihrer Rolle als Kriminalpolizistin ausreichend sicher, um sich nicht mehr verstecken zu müssen. Sie sah auf die Uhr. Die Journalisten, die auf der PR-Reise der Gemeinde für die Kulturstadt Villette dabei gewesen waren, hatten in diesem Hotel gewohnt, und nachdem sie eine Weile mit dem Hoteldirektor diskutiert hatte, hatte sie eine Liste mit den Zimmernummern sämtlicher Journalisten bekommen. Darauf hatte sie die sechs angekreuzt, die auch an dem Treffen 1982 teilgenommen hatten. Nachdem sie mit Christian de Jonges Segen die einzige Frau in der Gruppe, eine zweiundsechzigjährige Holländerin, gestrichen hatte, war sie zum Hoteldirektor zurückgekehrt und hatte ihn gebeten, sie mit den Frauen sprechen zu lassen, die für die beiden Korridore, wo ihre fünf denkbaren Verdächtigen gewohnt hatten, verantwortlich gewesen waren.
Eine große Frau in schmuckem, marineblauem Kostüm kam auf sie zu.

         – Inspektor Dardenne? sagte sie und streckte die Hand aus. Ich bin Louise Bouvin, die Hausmutter hier im Hotel.
Ihr Handschlag war fest und kühl. Sie war in den Vierzigern und trug eine Brille mit kräftiger dunkler Fassung.
– Sie wollen die Mädchen treffen, die in der ersten und zweiten Etage putzen, habe ich gehört, sagte sie.
– Ich will die treffen, die dort letzten Freitag und Samstag geputzt haben, korrigierte Annick.
– Wir werden sehen, sagte Louise Bouvin, Sie könnten Glück haben.
Annick ging mit ihr aus dem Speisesaal in die Lobby, wo bronzefarbene Kronleuchter mit geätztem Glas von der hohen, gewölbten Decke hingen. Vom Empfangsschalter gegenüber den Glastüren des Entrees hatte man sicher einen guten Blick auf alle, die kamen und gingen, aber es gab vermutlich andere Ausgänge, dachte sie.
Zu beiden Seiten des Empfangs schwangen Treppen mit grazilen schmiedeeisernen Geländern in eleganten Bögen hinauf in den ersten Stock. Louise Bouvin ging unter die linke Treppe und öffnete eine Tür, die in die hinteren Regionen des Hotels führte, wo die Jugendstilranken, das polierte Holz und der Marmor von Lobby und Speisesaal Linoleumböden und Korridoren mit niedrigen Decken und puritanisch weißgestrichenen Wänden gewichen waren. Ein Hotel war wie ein Theater, dachte Annick, die Räume, die die Gäste sahen, waren mit ihren Kronleuchtern und Blumen die Bühne, auf der die Vorstellung stattfand, während viele unsichtbare Hände hinter der Bühne die Maschinerie bedienten. Oder wie eine Modevorführung mit Chaos und Nerven und Tränen hinter der sorgfältig choreographierten Vorführung auf dem Laufsteg.
Louise Bouvins Büro war ein fensterloser Verschlag mit abgenutztem Schreibtisch, vermutlich aus einem der Gästezimmer ausrangiert. Ein komplizierter Plan mit einer Reihe von Namen und Markierungen in Rot, Gelb und Grün war mit Reißzwecken über dem Schreibtisch befestigt.
– Jetzt wollen wir mal sehen, sagte Louise Bouvin, ja, Marie-Lou Nawezi hatte Freitag und Samstag Etage eins, und sie ist jetzt hier. Aber Marta Furtado, die die zwei hatte, hat heute frei. Sie können ihre Telefonnummer haben, wenn Sie wollen.
Annick schrieb die Telefonnummer der abwesenden Marta Furtado auf und folgte dann der Hausmutter in einen blanken und neuen Lift, der so eng war, daß zwei normalgroße Personen nur mit Mühe Platz darin fanden.
Sie stiegen in einem dunklen Blinddarm von Korridor im ersten Stock aus dem Lift. Eine junge Frau in blauweißgestreiftem Kittel kam gerade mit einem Wagen, beladen mit sauberer Wäsche und einem Sack für Schmutzwäsche, angefahren. Sie lächelte sie mit fragendem Blick an. Ihre Zähne leuchteten weiß gegen die dunkle Haut.
– Das hier, Marie-Lou, ist Kriminalinspektor Dardenne, die Ihnen ein paar Fragen stellen will, die Sie bitte so genau wie möglich beantworten, sagte Louise Bouvin.
Marie-Lou Nawezi sah Annick abwartend an.
– Ist irgend etwas verschwunden? sagte sie mißtrauisch. Hier ist jedenfalls keiner, der stiehlt.
– Nein, nein, sagte Annick abwehrend, keiner vom Hotelpersonal wird wegen etwas verdächtigt, was uns interessiert, sind die Gäste. Vielen Dank, Madame Bouvin, dann muß ich Sie nicht länger aufhalten.
Sie hatte gesehen, wie die junge Putzfrau zur Hausmutter schielte, und dachte, daß sie freier sprechen würde, wenn sie unter vier Augen waren.

         – Jetzt habe ich bald Pause, seufzte Marie-Lou Nawezi, muß ich die jetzt damit verplempern, daß ich mit der Polente rede. Fangen Sie an, daß wir das geklärt kriegen.
– Ich interessiere mich für letzten Freitag und Samstag, sagte Annick und zog ihre Liste aus der Tasche, und vor allem für die Zimmer Nummer 204, 206 und 212. Zunächst möchte ich wissen, ob Ihnen bei einem dieser Zimmer etwas Besonderes aufgefallen ist? Das kann alles mögliche sein?
Marie-Lou Nawezi begegnete mit pfiffigen dunklen Augen nachdenklich Annicks Blick.
– Sie meinen die Schlinge, die schwarzen Handschuhe und das blutige Messer, die ich im Papierkorb gefunden habe, sagte sie und brach in Gelächter aus, als sie Annicks Miene sah. Ich bin doch nicht dumm, es gibt nur eines, was Freitag in Villette passiert ist, was die Polizei interessiert. Ja, wollen wir in die Zimmer gehen und gucken, die sind jetzt alle leer, dann ist es leichter, sich zu erinnern.
Sie ging vor Annick nach rechts in den Korridor. Der Teppich auf dem Boden war dick und neu und dämpfte effektiv alle Schrittgeräusche.
– Hier, sagte Marie-Lou Nawezi und zog eine Plastikkarte aus der Tasche, hier haben wir also das spannende Zimmer Nummer 204.
Sie öffnete mit der Plastikkarte die Tür und trat in das Zimmer. Es hatte gelbe Wände, eine Reproduktion eines Gustav-Klimt-Gemäldes über dem Bett, Wandleuchter im Jugendstil und Aussicht über den kleinen, aber schönen Innenhof des Hotels.
– Erinnern Sie sich, wer hier gewohnt hat? fragte Annick.
– Es waren alles alte Männer, nur eine Frau, sagte Marie-Lou Nawezi, und Sie wissen, wie das ist, alle weißen Männer in dem Alter sehen gleich aus. Doch, warten Sie, ich war am Freitag gegen eins, als sie gerade eingecheckt hatten, mit sauberen Handtüchern hier, und der, der hier gewohnt hat, hat gefragt, ob ich ihm helfen könnte, zwei Hemden bügeln zu lassen. Es war ein magerer Typ mit weißen Haaren, und er hat mit einer Art Akzent geredet, Italienisch vielleicht.
– Und haben Sie während des Abends etwas von ihm gesehen? fragte Annick.
Die Putzfrau schüttelte den Kopf.
– Nein, ich war gegen halb zehn hier drin, um das Bettzeug zurückzuschlagen, begreifen Sie übrigens, wozu das gut sein soll, das können die doch selber machen, aber da war das Zimmer leer. Die waren da wohl aus, essen. Nehmen wir das nächste Zimmer?
Zimmer 206 hatte grüne Wände, und die Reproduktion über dem Bett war ein Gemälde von Alphonse Mucha. Im übrigen war es identisch mit dem Nebenzimmer, aber spiegelverkehrt.
– Und was hatten wir hier, sagte Marie-Lou Nawezi nachdenklich, ein anderer weißer alter Mann war es jedenfalls, aber ich erinnere mich an nichts Besonderes Doch, stimmt, an eines erinnere ich mich. Als ich hier reinkam, um das Bettzeug zurückzuschlagen, das war natürlich auch gegen halb zehn, sah es aus, als würde der Gast im Zimmer arbeiten, aber er war nicht da. Ich hatte geklopft, bevor ich reinging, und keiner hatte geöffnet, aber als ich reinkam, brannten alle Lampen, und es stand ein aufgeklappter Computer auf dem Schreibtisch. So ein kleiner, wissen Sie, den man mitnehmen kann. Er war an, und auf dem Schreibtisch lagen eine Menge Zeitungen und Notizen. Aber es war keiner im Zimmer.

         – Er war vielleicht nur auf der Toilette, sagte Annick.
Marie-Lou Nawezi sah sie nachsichtig an.
– Nein, das war er nicht. Ich habe seinen Namen gesagt, »Monsieur Richards«, habe ich gesagt, »ich bin gekommen, um das Bettzeug zurückzuschlagen«, aber keiner hat geantwortet. Da habe ich ins Badezimmer geguckt, um zu schauen, ob saubere Handtücher da waren, und da war auch keiner.
– Er hieß also Richards, sagte Annick, die schon wußte, daß Nigel Richards Zimmer 206 gehabt hatte.
– Ja, sagte Marie-Lou Nawezi, kaum spricht man darüber, ist der Name sofort wieder da, das ist doch lustig?
– Wie lange waren Sie im Zimmer? fragte Annick.
– Ach, drei, vier Minuten nur, sagte die Putzfrau und trat vor Annick wieder auf den Korridor. War es Zimmer 212, was Sie jetzt interessiert?
Sie blieb vor dem Zimmer drei Türen weiter stehen und fing an, vor sich hinzulachen.
– Ja, klar, an dieses Zimmer erinnere ich mich. Ich kam auch hierher, da war es wohl eher viertel vor zehn. Keiner antwortete, als ich anklopfte, also ging ich rein, und da lagen sie auf dem Bett, vollauf miteinander beschäftigt und ohne einen Faden am Körper!
Annick lächelte.
– Damenbesuch auf dem Zimmer? Oder vielleicht Herrenbesuch?
– Das war schon ne Frau, die ihn besucht hat, sagte Marie-Lou Nawezi munter, die hatte Titten wie Melonen. Es war mir natürlich peinlich, und ich habe gemurmelt, daß ich gekommen bin, um die Laken umzuklappen. »Danke, das schaffen wir selbst«, hat er gesagt, mit einer Seelenruhe. Und sie war genauso ungerührt, sie hat mich gebeten, das Tablett vom Zimmerservice mitzunehmen und das »Don’t disturb«-Schild aufzuhängen, als ich rausging.
Sie schüttelte den Kopf und kicherte wieder bei der Erinnerung.
Das bedeutete vermutlich, daß Stefan Schumann von der Liste gestrichen werden konnte, dachte Annick. Ein Schritt vorwärts, wenn auch von der negativen Sorte.
– Hatten sie also auf dem Zimmer gegessen? fragte sie, und die Putzfrau nickte.
– Ja, es waren Teller und Besteck auf dem Tablett, das ich mit rausnahm.
Sie müßte natürlich herausfinden, ob eine der übrigen Personen, an denen sie interessiert war, während des Abends etwas aufs Zimmer bestellt hatte, dachte Annick. Wer gegen Mitternacht ein belegtes Brot oder ein Bier bestellt hatte, war nicht gleichzeitig unten am Fluß gewesen, um Teenager zu ermorden.
Marie-Lou Nawezi erklärte, wo sie den Zimmerservice-Chef des Hotels finden konnte, und begleitete sie zu dem kleinen Personallift. Annick zögerte mit dem Finger auf dem Liftknopf – sie hatte das Gefühl, daß die junge Frau über etwas nachdachte, etwas, wovon sie nicht wußte, ob sie es sagen sollte.
– Ist Ihnen noch etwas eingefallen, fragte sie nonchalant.
Es war deutlich, daß Marie-Lou zögerte.
– Ja, sagte sie schließlich, da war diese Geschichte mit der Flasche Champagner. Ich habe zuerst gedacht, daß Sie deswegen hergekommen sind, aber wenn Sie nichts davon wissen … Ich weiß nicht, es ist vielleicht etwas, das Sie wissen sollten.
Eine Flasche Champagner? Annick spürte, wie ihr Herz rascher schlug. Der Mörder hatte zu seinem Treffen mit Sabrina Deleuze Champagner mitgebracht. Das hier konnte ein wirklicher Anhaltspunkt, ein Durchbruch in der Mörderjagd sein.
– Marie-Lou, sagte sie, das hier kann außerordentlich wichtig sein. Können wir uns irgendwo hinsetzen und reden? Es tut mir leid, wenn Ihre Pause darunter leidet, aber es geht darum, einen Mörder zu finden, wie Sie selber gesagt haben.
– Ja, wenn das so ist, sagte die Putzfrau, Sie können zum Personalraum mitkommen, dann können wir reden, während ich etwas esse.
Sie fuhren zu der Ebene unter dem Erdgeschoß hinunter. Der Personalraum war ein länglicher Raum mit drei niedrigen Fenstern ganz oben an der Wand, die auf eine dunkle Gasse hinausgingen. Er war mit diversen Sofas, Sesseln und Tischen möbliert.
Marie-Lou nahm ein Butterbrotpaket und eine Coca-Cola aus einem Kühlschrank, der an einer Wand stand. Sie ließen sich auf zwei rosagestreiften Lehnstühlen mit abgenutztem Bezug nieder. Marie-Lou Nawezi öffnete ihre Cola und packte ihr belegtes Brot aus.
– Jaja, der Champagner, sagte sie. Ja, es war so, daß die, die auf diesem Korridor wohnten, die waren von der Gemeinde auf diese Reise eingeladen worden, und die hatten jeder einen Präsentkorb mit Obst und Schokolade und so was aufs Zimmer gekriegt. Ich weiß nicht, wer das bezahlt hat. Und in diesem Korb war auch eine Flasche Champagner, richtiger Champagner, eine der feinen Marken. Und am Nachmittag, es war wohl gegen sechs, kam die Hausmutter und sagte, sie wolle mit mir sprechen. Sie hat es so gesagt, daß ich begriffen habe, daß ich in der Klemme sitze. Wir sind in ihr Büro gegangen, und sie hat mich fixiert und gesagt, daß sich einer der Gäste darüber beschwert hätte, daß die Flasche Champagner aus seinem Zimmer verschwunden wäre, und ich wäre die einzige gewesen, die da drin war. Sie ist ein richtiger Drachen, diese Bouvin, traut den Mädchen immer das Schlimmste zu.
Marie-Lou Nawezi verstummte und biß in ihr belegtes Brot. Die Erinnerung an den Verdacht der Hausmutter sorgte dafür, daß sich ihre glatte Stirn in indignierten Falten zusammenzog.
– Und dann? sagte Annick.
– Ja, ich habe gefragt, ob sie sicher war, daß von Anfang an eine Flasche drin war, sie war vielleicht verschwunden, bevor der Korb ins Zimmer kam, aber sie hat gesagt, der Gast hätte sie im Korb gesehen, als er eincheckte. Aber später wäre sie weg gewesen. Da habe ich gesagt, wenn es so ist, daß ich verdächtigt werde, dann müßten sie es wohl bei der Polizei anzeigen, ich könnte mich schon verteidigen. Darum habe ich gedacht, Sie sind deswegen gekommen, aber das war ja nicht so?
Annick schüttelte nachdenklich den Kopf. Ein Korridor mit einer Flasche Champagner in jedem Zimmer, was für ein Glücksfall für den Mörder, wenn er seinen Mord improvisieren wollte. Sie spürte, daß die Sache heiß wurde, daß sie dem Mann, den sie suchten, näher kamen.
– Aus welchem Zimmer war der Champagner verschwunden? fragte sie.
– Zimmer 204, sagte Marie-Lou Nawezi, eines der Zimmer, in denen wir vorhin waren. Das war der mit dem italienischen Akzent, der die Hemden gebügelt haben wollte, der wohnte hier.
Annick schaute auf ihre Liste. Ja, da hatte sie den Namen des Journalisten, der in Zimmer 204 gewohnt hatte. Sein Name war Francesco Marinelli.

         

         

      
Julie strich mit den Fingerspitzen über die schwarzviolette Schale der Auberginen und wählte drei aus, die die Markthändlerin flink in eine Plastiktüte steckte.
– Vielleicht noch etwas, Mademoiselle, lockte sie, während sie die Ecken der Tüte zusammendrehte, ich habe heute ganz phantastische Himbeeren, oder vielleicht ein Kilo Herzkirschen? Ich mache Ihnen einen guten Preis, wenn Sie Himbeeren und Herzkirschen nehmen.
Julie schüttelte den Kopf. Sie wollte so schnell wie möglich vom Markt weg, weg von den gehässigen Blicken, die ihr und Jean-Pierre folgten. Der Cousin lehnte schräg hinter ihr an einem der Eisenpfeiler, die das Dach des Busbahnhofs an der Rückseite des Bahnhofs trugen. Sie spürte seine Gegenwart, als hätte sie Augen im Nacken, spürte die gespannte Wachsamkeit, die von ihm ausging, trotz seiner angestrengt nonchalanten Attitüde mit Zigarette im Mundwinkel und den Händen in den Hosentaschen.
Julie hatte der Markt hinter dem Bahnhof immer gefallen, ein billigerer und turbulenterer Handelsplatz als die Markthalle am Quai des Marchands. Hier konnte man das meiste finden, von Kalbsbries und Niere bis zu billigen Kinderschuhen und Spielsachen. Als Julie klein gewesen war, hatte ihre Großmutter einen Marktstand gehabt, wo sie buntbemalte Gipsmadonnen und andere religiöse Schmuckgegenstände verkaufte, während sie gleichzeitig diskret die Zukunft der Leute aus den Tarotkarten voraussagte. Das war keine Tätigkeit, die sie zur Schau stellte, aber jeder, der interessiert war, wußte davon. Mehrere Male nahm Marie Wastia an den Markttagen die Tarotkarten, eingehüllt in ein purpurfarbenes Samttuch, und ließ sich zusammen mit einem Kunden, meistens einer nervösen jungen Frau, die Rat in Liebesdingen suchte, in einer Ecke im Café auf der anderen Straßenseite nieder. Dann mußte Julie die verbeulte Geldkassette hüten, und das gab ihr ein Gefühl von Erwachsenheit und Wichtigkeit.
Aber heute empfand sie den wohlbekannten Marktplatz als Feindesland. Schon auf dem Parkplatz hatte sie verstohlene Blicke und flüsternde Gespräche bemerkt, als sie und Jean-Pierre auf dem Weg zum Markt den glühendheißen Aspalt überquerten, und es war nur noch schlimmer geworden. Julie bezahlte schnell die Gemüsehändlerin, schob die Tüten mit Auberginen, Tomaten und Paprika in ein Einkaufsnetz und ging eilig zu ihrem Cousin.
– Komm, sagte sie, wir fahren jetzt raus zum Hof, damit ich mit dem Essen anfangen kann.
Bernard und Marie Wastia würden am Abend nach Hause kommen, und Julie hatte versprochen, Essen zu machen.
Jean-Pierre drückte die Zigarette am Absatz aus.
– Zuerst will ich noch irgendwo ein Bier trinken, sagte er, ich habe einen verdammten Durst.
Er sah Julie herausfordernd an.
– Du kannst dir ein Bier aus dem Kühlschrank nehmen, wenn wir zu Hause sind, sagte sie, ich will hier weg.
Er runzelte die Augenbrauen.
– Du bist so ängstlich, Julie, sagte er, warum soll ich herumschleichen und mich verstecken, als ob ich was falsch gemacht hätte? Dann können wir ja genausogut Willkommensschilder für solche wie diesen Freak Lenoir und seine Kumpels raushängen.
Raymond Lenoir war der junge Mann, der wegen Einbruch und Sachbeschädigung bei Bruno Wastia festgenommen worden war. Er arbeitete in Forvils Lohnbüro und behauptete, er sehe es als seine Aufgabe, die Gerechtigkeit in die eigenen Hände zu nehmen, weil er ein Cousin zweiten Grades von Peggy Bertrands Freund war.
– Okay, sagte Julie mit einem Seufzer, ein Bier, aus Prinzip. Aber es gefällt mir nicht.
Jean-Pierre nahm ihr schweres Netz und überquerte mit langen Schritten den Markt, so daß Julie hinter ihm zurückblieb. Sie sah seinen dunklen Kopf und seine breiten Schultern vor sich das Marktgewimmel durchpflügen.
Aber plötzlich blieb er jäh stehen. Julie holte ihn schnell ein, während ihr das Herz bis zum Hals schlug, und sah, wie er wie festgefroren vor einem Mann mittleren Alters mit glatten, dunklen Haaren und dunklen Augen stand – Joël Bertrand, der Vater der ermordeten Peggy und Nadia.
– Monsieur Bertrand, sagte Jean-Pierre mit unsicherer Stimme, es tut mir so leid, was Peggy und Nadia passiert ist. Aber ich war es nicht, Sie müssen mir glauben!
Joël Bertrand sah aus, als sei er geschrumpft, seit Julie ihn in der Mordnacht in der Küche in Givray gesehen hatte. Er hatte ein kariertes Flanellhemd an, viel zu warm in der brennenden Junisonne, aber er hatte es bis zum Hals zugeknöpft, als spüre er die Kälte in der Leichenhalle, in der seine beiden Töchter noch lagen. In der Hand hielt er eine Plastiktüte mit einem fertig gegrillten Hähnchen.
Er wandte Jean-Pierre langsam seine rotunterlaufenen Augen zu.
– Ich glaube dir, Jean-Pierre, sagte er schwer, ich konnte sowieso nie glauben, daß du es warst.
Seine Stimme klang heiser und rauh, als habe er sie seit langem nicht benutzt.
– Danke, flüsterte Jean-Pierre, und Julie sah, daß er sich entspannte, während gleichzeitig die Marktbesucher, die sich um sie versammelt hatten, sich zerstreuten, als sie begriffen, daß es keinen Auftritt geben würde.
Die Blicke der beiden Männer begegneten sich in einem Moment stummen Verständnisses, und Jean-Pierre machte einen Schritt vorwärts.
– Aber ich hätte zumindest Nadia nach Hause fahren müssen, wie ich ursprünglich vorhatte, rief er aus, ich hätte nicht so sauer werden dürfen, es war doch meine Schuld!
Joël Bertrand sah auf den Boden und wog teilnahmslos das gegrillte Hähnchen in der Hand. Er schüttelte den Kopf.
– Deine Schuld, meine Schuld, sonst jemandes Schuld … Ich liege nachts wach und denke, ich hätte Nadia mit nach Hause nehmen sollen, dann hätte sie heute noch gelebt, und Peggys Freund Denis meint, es war seine Schuld, weil er nicht in Villette geblieben ist, um die Mädchen abends nach Hause zu fahren. Aber all das spielt keine Rolle. Das einzige, was wichtig ist, ist, daß meine Mädchen tot sind und nie mehr zurückkommen. Wenn ich morgens aufwache, spitze ich immer noch die Ohren, um zu hören, ob es Peggy oder Nadia vor mir ins Bad geschafft haben, und dann komme ich darauf, daß wir nie mehr überlegen müssen, ob das warme Wasser reicht.
Er schaute auf die Plastiktüte, die er in der Hand hielt.
– Essen muß man wohl trotzdem, sagte er, aber manchmal frage ich mich, wozu das gut sein soll.
Er zuckte die Schultern und ging weiter.
– Armer Kerl, sagte Jean-Pierre und sah ihm lange nach.
Sie überquerten die Straße und ließen sich auf den Plastikstühlen vor dem schäbigen Imbiß gegenüber dem Markt nieder. Jean-Pierre zündete sich eine Zigarette an, während er auf sein Bier wartete, rauchte sie schnell zu Ende, zerdrückte aggressiv die Kippe im Aschenbecher und zündete sich noch eine an. Julie schielte zu ihrem Cousin. Sie hätte gern gewußt, woran er dachte. Die Begegnung mit Joël Bertrand hatte ihn dazu gebracht, die Deckung aufzugeben, und sie war nicht sicher, ob das gerade jetzt gut war.
Wenn Julie ganz ehrlich zu sich war, hatte es ein paar angstvolle Augenblicke gegeben, in denen sie sich gefragt hatte, ob der Cousin die drei Mädchen in einem Augenblick rasch aufflammenden Zorns tatsächlich getötet haben konnte. Sie kannte seinen explosiven Charakter und die Dummheiten, zu denen er ihn manchmal veranlaßt hatte. Aber dann mußte sie nur an das denken, was sie am Tatort gesehen hatte, an die durchtriebene Kälte und Gleichgültigkeit, die der Mörder bewiesen hatte, um sicher zu sein, daß Jean-Pierre mit den Morden nichts zu tun gehabt hatte.
Ein Schatten fiel auf ihren Tisch.
– Wastia, du verdammter Mörder, wie kannst du es wagen, dich hier breitzumachen!
Julie sah auf. Eine Gruppe junger Männer stand plötzlich vor ihnen, viel zu nahe, so drohend nahe, daß sie den Dunst von Schweiß und testosterongeladener Aggressivität riechen konnte. Sie fragte sich, woher sie gekommen waren. Sie waren ganz plötzlich aufgetaucht, wie aus dem Nichts. Sie mußten ihr und Jean-Pierre vom Markt aus gefolgt sein.
– Ach, hört doch auf, sagte Jean-Pierre, die Bullen hier in der Stadt sind schlau genug, um zu kapieren, daß ich damit nichts zu tun habe. Schade, daß man das nicht von allen in diesem Kaff sagen kann.
Er lehnte sich demonstrativ zurück, hob seinen Bierseidel an den Mund und streckte die langen Beine vor sich aus.
Julie trank schnell ihr Kirschbier aus und legte ein paar Münzen auf den Tisch.
– Komm jetzt, wir gehen, sagte sie leise. Jean-Pierre schüttelte den Kopf, genau wie sie erwartet hatte. Sie hatte jetzt Angst. Der Kreis haßerfüllter Gesichter um sie war geschlossen und unerbittlich. Es waren vielleicht zehn, die meisten im Teenageralter, aber männliche Halbwüchsige in der Gruppe konnten mit das Gefährlichste sein, was es gab, das hatte Julie bei der Arbeit viele Male gesehen. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß mehrere von ihnen Bretter in den Händen hielten. Die Idioten mußten auf dem Markt eine Packkiste zerschlagen haben, um die Einzelteile als Waffen zu benutzen.
Einer der Jungen spuckte kräftig aus und traf Jean-Pierres Stiefel. Er war rothaarig, mit rötlicher Haut, und am Haaransatz brannte eine Reihe Sommersprossen knallrot als Warnsignale.
– Ich kannte Sabrina, sagte er, sie war mein Mädel.
Jean-Pierre grinste.
– Ja, klar, sagte er, du bist Petit, stimmt’s, der »Kleine«? Ja, Sabrina hat am Freitag von dir geredet, sie hat gesagt, daß du dem Namen alle Ehre machst, und daß sie wünschte, daß du aufhörst, ihr nachzulaufen.
Der rothaarige Petit stürzte mit einem unartikulierten Gebrüll der Wut vorwärts, während Jean-Pierre gleichzeitig den Tisch vor sich umtrat und sich an die Wand drückte, den Bierseidel in der Hand. Er zerschlug den Seidel an der Wand und hielt das kaputte Glas als Waffe hoch.
– Lauf, Julie! sagte er.
Julie quetschte sich durch die Tür ins Café, gerade als sich der Kreis der Angreifer um Jean-Pierre zu schließen begann. Sie riß das Telefon an sich, das auf der Theke stand, und wählte die Notrufnummer, während sie gleichzeitig mit klopfendem Herzen nach draußen schaute. Über der schmuddeligen Gardine, die das halbe Fenster bedeckte, sah sie, wie mehrere Bretter gehoben wurden. Sie schrie laut auf.

         

         

      
Christian de Jonge tupfte mit einem Stück Brot diskret den Rest der Gorgonzolasauce auf seinem Teller auf und betrachtete nachdenklich die beiden Männer, die ihm gegenübersaßen. Francesco Marinelli und Nigel Richards hatten es anscheinend für selbstverständlich gehalten, daß sie zusammen zu Mittag essen würden, und hatten ihn in ein kleines italienisches Restaurant in der Avenue d’Auderghem mitgeschleppt, ein friedliches Lokal eine halbe Treppe hinauf, das früher einmal eine Wohnung gewesen sein mußte.
Martine Poirot hatte ihn am Montagabend zu Hause angerufen und von Richards und Marinelli erzählt, den Journalisten, die zusammen mit der ermordeten Sabrina im Bild eingefangen worden waren und beide in Villette gewesen waren, als im April 1982 Christelle Rolland ermordet wurde. Sie waren sich völlig einig gewesen, daß Christian nach Brüssel fahren und sie befragen sollte. Noch ging es darum, zurückhaltend zu sein und sie nicht aufzuschrecken, und ein Besuch von Martine würde viel zu offiziell wirken. Gleichzeitig konnte nur von einem Kommissar die diplomatische Finesse erwartet werden, die nötig war, um sich nicht mit der internationalen Presse anzulegen. Willy Bourgeois hatte sich am Morgen enthusiastisch angeboten, den Auftrag zu übernehmen, aber Christian hatte ihn überzeugt, daß es besser war, wenn er versuchte, seinen Kontakt in Bonn zu erreichen.

         Christian fragte sich, ob die beiden Journalisten davon ausgingen, daß er den Lunch bezahlte. Das mußte er in diesem Fall wohl tun. Sein Auftrag war ja, sie mit Samthandschuhen anzufassen und sie nicht mit seinen Fragen zu beunruhigen.
Nicht daß Marinelli und Richards nervös wirkten. Mit einem echten belgischen Kriminalpolizisten zu reden schien sie eher auf eine jungenhafte Art zu begeistern. Auf dem kurzen Spaziergang zum Restaurant hatten sie Christian nach seiner Arbeit ausgefragt und waren sehr aufmerksam geworden, als sie sich darüber klar wurden, daß Christian bei dem Mordfall, der im Frühjahr mit einem politischen Skandal geendet hatte, mit Martine Poirot zusammengearbeitet hatte. Bei der Vorspeise hatte Christian zur augenfälligen Zufriedenheit der beiden Journalisten ein paar weniger bekannte Details des Falls verraten. Bei der Hauptspeise hatte ihn Nigel Richards ausgefragt, wie es war, mit Martine Poirot zu arbeiten – »nur Hintergrund, ich werde Sie nicht zitieren«, hatte er beruhigend versichert.
Aber jetzt waren sie beim Kaffee, und jetzt stellte Christian die Fragen. Marinelli und Richards erinnerten sich sehr gut an ihre Begegnung mit Sabrina Deleuze auf der Place de la Cathédrale.
– Es war der BBC-Korrespondent, David, der ihr das Mikrofon hinhielt, als sie von dem Wagen stieg, und dann machten es ihm alle nach, aber wir waren wohl unter den letzten, die mit dem armen Mädchen da auf dem Platz geredet haben, sagte Marinelli und unterstrich seine Worte mit raschen, präzisen Gesten.
Er war ein feingliedriger Mann, groß für einen Italiener, mit kräftiger römischer Adlernase und lebhaften braunen Augen unter einem noch dicken weißen Schopf. Christian schätzte sein Alter eher auf sechzig als auf fünfzig, vielleicht sogar etwas mehr. Er bewegte sich etwas steif mit einem kaum merkbaren Hinken; während des kurzen Spaziergangs zum Restaurant hatte er erzählt, daß er sich das Bein 1956 in Budapest verletzt hatte, als er auf einer Barrikade gestanden und sowjetische Panzer fotografiert hatte.
– Danach habe ich die Kamera an den Nagel gehängt und bin Korrespondent in Brüssel geworden, hier muß man selten Leib und Leben riskieren, hatte er mit einem schiefen Lächeln gesagt.
– Und die Sportkarriere war auch zu Ende, warf Richards ein, bester Kommissar, Sie sehen den Mann vor sich, der einen Millimeter davon entfernt war, Nordafrikameister in vierhundert Meter Hürden zu werden.
– Nordafrika? sagte Christian erstaunt.
– Ja, sagte Marinelli, ich bin in Tunis aufgewachsen, in meiner Jugend gab es da immer noch viele Italiener, obwohl es eine französische Besitzung war. Ich und Claudia Cardinale, Sie wissen schon.
Christian merkte sich die Angaben. Irrelevante Details, dachte er, aber man weiß nie, wann sie gelegen kommen können. Manchmal ist ein irrelevantes Detail genau das Puzzleteil, das man braucht, um das ganze Motiv zu sehen.
– Aber warum wollten Sie Sabrina interviewen, fragte Christian, ich verstehe, daß sie sich im Fernsehen gut gemacht hat, aber welche Verwendung hatten Sie für ein solches Interview in Ihren Medien gehabt?
Marinelli und Richards sahen einander an. Richards zuckte die Achseln.
– Lokalkolorit, sagte er, wenn wir etwas über Villette geschrieben hätten, wäre es als Statement der lokalen Bevölkerung verwendbar gewesen. Außerdem habe ich ihr ein paar Fragen zu Ihrem politischen Skandal im Frühjahr gestellt, ich wollte einen größeren Artikel darüber schreiben, wenn die Parlamentskommission später ihren Bericht vorstellt, und ein paar lokale Reaktionen dabeihaben.
– Hatte Sabrina Deleuze über diese Geschichte etwas zu sagen? sagte Christian erstaunt.
Nigel Richards lächelte zynisch. Er hatte einen erstaunlich kleinen und gespitzten Mund in einem langen Gesicht und sah distinguiert, aber etwas verwahrlost aus. Seine ergrauenden dunklen Haare begannen, am Scheitel dünn zu werden.
– Oh, sagte Richards, sie sagte die richtigen Dinge. Sie war schockiert und enttäuscht, ihr Glaube an die Gesellschaft und die Politiker war von Grund auf erschüttert worden und so weiter.
– Wie lange haben Sie mir ihr geredet? fragte Christian.
– Fünf Minuten vielleicht, sagte Marinelli, oder etwas länger, aber nicht mehr als zehn Minuten.
– Und danach, sagte Christian, gingen Sie direkt dort weg, oder konnten Sie noch sehen, was Sabrina nach Ihrem Interview tat?
– Warten Sie, sagte Marinelli, als wir fertig geredet hatten, kam, glaube ich, eine Gruppe Jugendlicher, die sie in den Arm nahmen, stimmt’s, Nigel?
Richards nickte zustimmend.
– Auf dem Weg zum Hotel ging ich noch zu einem Tabakladen auf der anderen Seite des Platzes, fuhr Marinelli fort, und Nigel blieb zurück und wartete auf mich. Hast du da was gesehen?
Richards runzelte die Stirn.
– Ich stand da und habe mich umgesehen, sagte er zögernd, es passierte ja noch immer viel auf dem Platz, Kamele, die brüllten, Pferde, die weggeführt wurden, die Bühne, die gerade aufgebaut wurde. Aber ich sah die junge Deleuze wieder, sie ging Arm in Arm mit zwei anderen Mädchen, und erst später habe ich begriffen, daß das die beiden anderen Mädchen waren, die ermordet wurden. Sie hatte immer noch das Kostüm an, und so nahm ich an, daß sie unterwegs war, um sich umzuziehen, aber ich sah, daß sie mehrere Male stehenblieb, um mit Leuten zu reden.
– »Leuten«? sagte Christian.
– Ja, keine Journalisten, aber Leute, die sie kannte, nehme ich an, und einige andere, aber keiner, der mir besonders aufgefallen ist. Doch, da war ein amerikanisches Touristenpaar, das hielt sie an und bat darum, ein Bild machen zu dürfen, man konnte ihren meckernden texanischen Dialekt über den ganzen Platz hören, sagte Richards.
– Und dann, sagte Christian, sind Sie zusammen zum Hotel gegangen?
– Nein, sagte Marinelli, ich rauche Zigarillos, und sie hatten die Marke, die ich immer kaufe, in dem Tabakladen nicht, also mußte ich mich auf die Jagd nach einem besser sortierten Tabakhändler begeben. Nigel ist zurück ins Hotel gegangen, glaube ich, oder nicht?
Richards nickte zustimmend.
– Und dann, sagte Christian, während des Nachmittags und Abends, haben Sie Sabrina Deleuze zufällig noch mal gesehen, oder haben Sie andere Beobachtungen gemacht?
Francesco Marinelli lachte.
– Bester Kommissar, den Nachmittag verbrachten wir mit einem Drink in unseren klimatisierten Hotelzimmern, dann kamen die Einladung zum Essen im Aux Armes de Verney und ein Parkettplatz zum Konzert auf einer entzückenden Dachterrasse. Das Essen war auch phantastisch, da hast du was verpaßt, Nigel!

         – Sie waren also nicht beim Abendessen, sagte Christian zu Nigel Richards.
Der Engländer sah irritiert aus.
– Nein, sagte er, ich hatte eine Deadline, einen Artikel, den ich abgeben mußte, eine Analyse der neuen Voraussetzungen der europäischen Zusammenarbeit mit dem Maastricht-Vertrag und der Erweiterung. Ich hätte ihn schreiben müssen, bevor ich nach Villette fuhr, aber Sie wissen, wie das ist, es kam eine Menge dazwischen, und dann sitzt man mitten in der Nacht da und schreibt.
– Und dann wurde der Artikel doch verschoben, sagte Marinelli munter, che peccato,caro  Nigel, daß du ganz unnötigerweise um dieses außerordentliche Abendessen kommen mußtest!
Nigel Richards sah noch irritierter aus.
– Wurde Ihr Artikel nicht genommen? sagte Christian.
– Doch, natürlich, sagte der Engländer, aber die Planung wurde geändert, er ist heute drin statt in der Sonntagsausgabe.
Die Serviererin kam und räumte die Teller ab, eine willkommene Unterbrechung für Christian, der unter Hochspannung dasaß und sich fragte, wie er weiter verfahren sollte. Nigel Richards hatte sich also am Freitagabend von der Journalistengruppe ferngehalten, unter dem Vorwand, einen Artikel schreiben zu müssen, der tatsächlich erst in der Montagsausgabe publiziert wurde. Ein ziemlich schwaches Alibi – hatte er sich in Wirklichkeit am Fluß hinter Givray mit Sabrina Deleuze verabredet? Er hatte die Gelegenheit gehabt, als er auf dem Platz stand und auf den zigarillokaufenden Marinelli wartete. Und Nadia Bertrand hatte im Laufe des Abends zu einem anderen Mädchen gesagt, daß Sabrina von einem »alten Mann« zum Abendessen eingeladen worden sei, das hatte Annick Dardenne Christian erzählt, bevor er nach Brüssel gefahren war.
Er betrachtete Nigel Richards faltiges Gesicht und die sich lichtenden Haare. Unzweifelhaft ein »alter Mann« in den Augen der vierzehnjährigen Nadia. Er mußte vorsichtig verfahren, damit Richards nicht in sein Heimatland abhaute, bevor sie genug in der Hand hatten, um ihn festzunehmen. Wenn er es denn gewesen war.
Marinelli hatte mit den übrigen Journalisten zu Abend gegessen, aber wie sicher war dieses Alibi? Es hing davon ab, wie lange das Essen gedauert hatte. Die Mädchen waren ungefähr eine halbe Stunde vor Mitternacht gestorben. Es konnte theoretisch möglich sein, erst am Essen teilzunehmen und dann die Morde zu begehen, dachte Christian. Er nahm sich vor, vor der nächsten Befragung in Villette anzurufen und jemanden zu bitten, mit dem Personal des Aux Armes de Verney zu sprechen.
– Soll ich die Dessertkarte holen? fragte die Serviererin.
– Nur Kaffee für mich, einen doppelten Espresso bitte, sagte Christian hastig. Die beiden Journalisten bestellten auch Kaffee, und Marinelli zog eine Schachtel Ritmeester heraus.
– Oder soll ich noch etwas warten? sagte er mit einem Blick zu Nigel Richards.
– Es ist nett von dir, wenn du wartest, sagte der Engländer dankbar, es war etwas anstrengend in der letzten Zeit.
– Jaja, sagte Christian freundlich, als sie ihren Kaffee bekommen hatten, wo waren wir? Stimmt, wir haben über den Freitagabend geredet. Ihr Beruf scheint mit meinem wirklich viel gemeinsam zu haben, zumindest die hoffnungslosen Arbeitszeiten. Haben Sie so lange dagesessen und geschrieben, daß Sie überhaupt kein Abendessen bekommen haben? Ich selbst mußte an diesem Abend von belegten Broten und Automatenkaffee leben.
Richards bedachte ihn mit einem nachdenklichen Blick.
– Ja, ich war gegen halb elf fertig, sagte er, dann bin ich in die Hotelbar runtergegangen und habe ein Bier getrunken, dazu ein paar Würstchen gegessen. Hören Sie, Kommissar, wie haben Sie eigentlich rausgekriegt, daß wir mit Sabrina Deleuze geredet haben?
– Fernsehbilder und Fotos, sagte Christian lässig, Madame Poirot hat sie von den Fernsehgesellschaften angefordert, und wir haben hart daran gearbeitet, alle zu identifizieren, die man darauf sieht.
– Treffen Sie noch andere Journalisten, die an der Reise teilgenommen haben?
– Ja, sicher, sagte Christian wahrheitsgemäß, ich habe im Laufe des Nachmittags mehrere Treffen.
Er hatte drei der vier Journalisten erreicht, die wie Richards und Marinelli sowohl während der diesjährigen Prozession als auch während des Außenministertreffens 1982 in Villette gewesen waren, und wollte sie im Laufe des Nachmittags treffen. Er wollte auch mit dem Korrespondenten der BBC und mit einigen der anderen Journalisten reden, die man auf den Fernsehbildern hatte identifizieren können.
– Aber, fuhr er fort, wir wollten zuerst mit Ihnen sprechen, weil wir begriffen haben, daß Sie zu den Veteranen im Pressekorps hier gehören. Ich weiß nicht, ob Sie zufälligerweise die heutige Gazette de Villette gesehen haben?
Francesco Marinelli beugte sich eifrig über den Tisch.
– Ich habe sie nicht gesehen, sagte er, aber von ein paar Kollegen im Presseraum gehört, daß Sie glauben, daß es einen Zusammenhang mit dem Mord an der armen kleinen Serviererin 1982 gibt. So ein Zufall! Wir waren ja auch da.
– So, sagte Christian und schielte zu Richards. Der sah aus, als würde ihm Marinelli zuviel reden.
– Ja, sicher, sagte Marinelli, damals gab es ein informelles Außenministertreffen in Villette, daran erinnerst du dich wohl, es war mitten im Falklandkrieg, und dieses kleine Mädchen, das ermordet wurde, hatte vorher beim Presseempfang im Rathaus serviert.
– Ich erinnere mich natürlich an das Treffen, sagte Richards langsam, wie Francesco sagt, war es mitten im Falklandkrieg, und ich habe es geschafft, von all den wichtigen Außenministern Verlautbarungen über den Konflikt zu bekommen, es war ziemlich hektisch. Aber was Empfänge und Hotels und Serviererinnen betrifft, habe ich nicht die geringsten Erinnerungen. Ich war damals völlig in Anspruch genommen von meiner Arbeit.
Marinelli lachte.
– Ja, ich erinnere mich noch, wie du vor dem Hotel des französischen Außenministers in den Büschen herumgeschlichen bist, um ein Interview zu kriegen! Aber du warst mit auf dem Empfang, daran erinnere ich mich, ich glaube sogar, daß du mit diesem armen Mädchen geredet hast. Hieß sie nicht Christabelle?
– Christelle, sagte Christian, Christelle Rolland.
– So, sagte Richards, ich erinnere mich nicht. Aber ich habe eine vage Erinnerung an eine Serviererin, mit der du zusammengestanden und geredet hast, und ich glaube, ich habe auch ein paar Worte mit ihr gewechselt. Aber das Mädchen war Italienerin. Christelle Rolland klingt ja nicht italienisch.
– Sie war Halbitalienerin, sagte Marinelli, ihre Mutter war als Kind nach Villette gekommen, und das Mädchen zeigte gern, daß sie die Sprache konnte.
– Hast du nicht davon geredet, sie zu interviewen? sagte Richards.
Marinelli zuckte die Achseln.
– Ich habe darüber nachgedacht, sagte er, aber es ist nichts daraus geworden. Ich war mit einer Reportagereihe über die italienische Einwanderung nach Belgien nach dem Krieg beschäftigt, 1982 war es genau dreißig Jahre her, daß sie ihren Höhepunkt erreicht hatte. Ich dachte, Christabelles Mutter wäre eine gute Interviewpartnerin.
– Warum ist nie etwas daraus geworden? fragte Christian.
Marinelli zuckte wieder die Achseln.
– Sie wollte mit ihrer Mutter reden, und ich sollte sie am Sonntag anrufen. Aber am Sonntag war das Mädchen ja schon tot. Eigentlich wollte ich mich mit ihr und ihrer Mutter für Samstagnachmittag verabreden. Aber das ging nicht, sagte Christelle. Sie hatte da eine Verabredung mit jemand anders.
– Aber dann durften Sie natürlich in Villette bleiben und über den Mord schreiben, sagte Christian.
Richards lachte auf.
– Nein, nein, es muß schon etwas Spektakuläres passieren, damit ein Mord in einem belgischen Kaff wie Villette die internationale Presse interessiert, sagte er.
– Aber du warst bis Sonntag da, sagte Marinelli, ich erinnere mich, daß ich mit dir zurück nach Brüssel fahren konnte, nachdem aus meinem Interview nichts geworden war.
– Ich hatte in Villette wohl ein paar Dinge zu erledigen, sagte Richards. Martine hatte während des Vormittags den Dreifachmord zurückgestellt und sich mit der von ihr vernachlässigten Vergewaltigungsgeschichte befaßt. Sie wollte weitere Zeugenvernehmungen zur Voruntersuchung hinzufügen, bevor das Gericht darüber entschied, ob Brigitte Onckelinx’ Klient freigelassen werden oder in Haft bleiben sollte.
Sie schaffte es, zwei der Jugendlichen, die bei dem Fest am Donnerstagabend in der Direktorsvilla dabeigewesen waren, zu verhören, ein junges Paar, das Hand in Hand zu Martine hereinkam, nervös und von ihrer eigenen Bedeutung erfüllt zugleich. Die meisten der jungen Männer, die auf dem Fest gewesen waren, leugneten überhaupt, etwas gesehen oder gehört oder gemerkt zu haben. Aber der neunzehnjährige Jérôme war dabeigewesen, als seine Freundin Caroline sich zusammen mit anderen Mädchen um das geschockte Vergewaltigungsopfer gekümmert hatte, er hatte ihre zerrissenen Kleider und ihren völlig verängstigten Blick gesehen und erinnerte sich, was sie gesagt hatte.
Aber er schien nicht besonders erstaunt darüber zu sein, daß viele der Festteilnehmer das Gedächtnis verloren hatten.
– Julien ist es gewohnt zu bekommen, was er will, sagte der Junge und betrachtete Martine mit aufrichtigen braunen Augen hinter dicken Brillengläsern, und er fängt Streit an, wenn man nicht tut, was er sagt. Ich und Caroline sind ja nach Hause gefahren, sobald die Mädchen Virginie in ein Taxi gesetzt hatten, aber ich nehme an, daß er sofort anfing, den Leuten zuzusetzen, den Mund zu halten. Ich finde es recht schön, daß er sitzt, wirklich.
Agnes lächelte, als der Junge die Tür hinter sich zuzog.
– Das dürfte es dem Ankläger leichtmachen, das Gericht davon zu überzeugen, die Haft zu verlängern, sagte sie.

         Sie schrieb das Verhör aus, während Martine die Akte durchging, um sich auf die Gerichtsverhandlung vorzubereiten. Sie fühlte sich ihrer Sache ziemlich sicher. Das heutige Verhör hatte ihre Argumente bestärkt, und Virginies blaue Flecken sahen auf dem Bild beinah schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit waren.
Es gelang ihr nur mit Mühe, ein triumphierendes Lächeln zu unterdrücken, als sie zwei Stunden später mit den Unterlagen unter dem Arm aus dem kleinen Sitzungssaal des Gerichts trat. Nachdem Martine den Stand der Voruntersuchung dagelegt hatte, hatte Staatsanwältin Clara Carvalho für die Fortsetzung der Haft plädiert. Das Gericht hatte sich Carvalhos Linie angeschlossen und Brigitte Onckelinx’ Antrag, daß ihr Klient auf freien Fuß gesetzt werden sollte, abgelehnt. Brigittes Absätze klapperten böse am Marmorfußboden, als sie im Foyer an Martine vorbeifegte.
– Na ja, das lief ja gut, sagte Clara Carvalho, nahm das schwarze Barett, das sie vor Gericht getragen hatte, ab und ließ es um den Finger kreisen. Ein Paar weiße Jeans lugten unter dem Saum ihres schwarzen Talars hervor.
– Zeit zum Lunch, konstatierte sie, kommen Sie mit in die Blinde Gerechtigkeit, Martine?
Martine schüttelte den Kopf.
– Schaffe ich leider nicht, sagte sie, ich muß zurück zum Dreifachmord.
Clara Carvalho nickte und überquerte den schwarzweißen Marmorboden in Richtung Ausgang, während Martine zu den Treppen zum Obergeschoß ging. Ihre Gedanken waren schon wieder bei der Morduntersuchung. Aber möglicherweise hatte ihr die kleine Ablenkung ganz gut getan, dachte sie. Vielleicht konnte sie jetzt einen Einfallswinkel finden, den sie übersehen hatte, einen Ansatzpunkt, den sie nicht einbezogen hatte. Christian war in Brüssel und fühlte den verdächtigen Journalisten auf den Zahn, und Annick überprüfte mit dem Hotelpersonal ihre Alibis, während gleichzeitig die Routinearbeit weiterging.
Das große Problem war nach wie vor, daß keiner den möglichen Mörder auf dem Weg zum oder vom Tatort gesehen hatte. Er mußte vor den Mädchen dorthin gekommen sein, er mußte mit seinem Champagner und seinem Picknickkorb auf Sabrina gewartet haben. Vielleicht hatte er den späten Bus vorbeifahren sehen und sich gefragt, warum sein auserwähltes Opfer nicht auftauchte.
Es waren exakt siebenhundertdreiundachtzig Meter von der Bushaltestelle zu dem Ort, wo die Mädchen ermordet worden waren, und wenn Sabrina den Bus erreicht hätte wie geplant, hätte er sie wenige Minuten später am Straßenrand entlangkommen sehen, vielleicht wäre er ihr entgegengegangen.
Hatte man die Busfahrgäste gefragt, ob sie etwas an der Straße gesehen hatten, oder nur mit ihnen geredet, um sich zu vergewissern, daß die Mädchen den letzten Bus verpaßt hatten?
Plötzlich fiel ihr ein, daß es eine Person gab, die den Mörder, als er am Fluß stand und wartete, definitiv passiert haben mußte. Jean-Pierre Wastia hatte die Mädchen an der Abzweigung aussteigen lassen, wütend das Gas durchgetreten und war gleich darauf am späteren Tatort vorbeigefahren. Martine hatte Jean-Pierre Wastia verhört, um festzustellen, ob er schuldig war oder nicht, und deshalb hatte sie überhaupt nicht daran gedacht, ihn danach zu fragen, was er gesehen hatte, nachdem er die Mädchen zurückgelassen hatte. Aber es war ja nicht zu spät. Sie würde Jean-Pierre zu einem neuen Verhör bestellen, als Zeuge diesmal, und … Jemand rief ihren Namen. Sie drehte sich auf der Treppe um. Eine Gruppe Anwälte stand in lebhaftem Gespräch mitten im Foyer. In ihren schwarzen Talaren mit weißer Krause um den Hals und weiten Ärmeln, die flatterten, wenn sie gestikulierten, sahen sie aus wie eine Schar Elstern, die sich auf einem überdimensionalen Schachbrett niedergelassen hatten. Einer von ihnen winkte ihr eifrig zu.
– Hallo, Claude, sagte sie, hast du einen neuen Klienten, von dem ich wissen sollte?
– Nein, heute nicht, sagte er, aber hast du von Jean-Pierre Wastia gehört? Er ist auf dem Markt hinten am Bahnhof mit ein paar Typen in eine Schlägerei geraten, und jetzt liegt er im Krankenhaus.
– O nein, sagte Martine bestürzt.
Sie lief eilig durch die Korridore zurück zum Annex. Sie fühlte sich auf eine unangenehme Art schuldig. Wenn der Junge nun ernstlich verletzt war! Es wäre nicht passiert, wenn sie ihn nicht hätte festnehmen lassen, und es wäre nicht passiert, wenn sie ihn nicht freigelassen hätte. Aber hatte sie einen Fehler gemacht? Nein, dachte sie, sie hatte keine andere Wahl gehabt, als Jean-Pierre Wastia festzunehmen, wenn die Beweise gegen ihn sprachen, und sie hatte keine andere Wahl, als ihn freizulassen, wenn die Beweise, die für seine Unschuld sprachen, stärker wurden. Es war nicht ihre Schuld, daß es in Villette Idioten gab.
– Hast du von Jean-Pierre Wastia gehört, fragte Agnes, als Martine ins Dienstzimmer kam, mehrere Journalisten haben angerufen und wollen einen Kommentar von dir.
Sie schob einen Stoß Telefonzettel zu Martine hinüber, die sie rasch durchblätterte. Radio, Fernsehen, die großen belgischen Tageszeitungen und, natürlich, Nathalie Bonnaire von der Gazette de Villette. Aber die ausländischen Medien schienen das Interesse verloren zu haben, seit ihre Korrespondenten nach Brüssel zurückgekehrt waren. Was für ein Glück für Jean-Pierre Santini, dachte Martine bitter.
– Wir fahren zum Krankenhaus, sagte sie, ich kann meine Kommentare da abgeben. Weißt du, in welchem Krankenhaus er liegt?
Agnes zögerte.
– Saint-Sauveur, sagte sie, aber willst du wirklich hinfahren, es ist ja gar nicht dein Fall? Nimm es mir nicht übel, wenn ich das sage, aber wenn du ohne offiziellen Grund hinfährst, wirkt es, als würdest du als Freundin von Julie, ja, als Freundin der Familie Wastia hinfahren. Und dann gibst du denen Argumente, die dich in der Dreifachmorduntersuchung der Befangenheit bezichtigen.
Martine nickte langsam. Die Rechtspflegerin hatte recht – vor allem ihre Schuldgefühle und ihre Sorge um Julie bewirkten, daß sie zum Krankenhaus stürzen wollte, und es war klug von Agnes, sie davon abzuhalten. Aber sie hatte tatsächlich Grund herauszufinden, wie es um Jean-Pierre stand, und das würde ihr die Möglichkeit geben, vor den Medien zu sagen, was sie von der Lynchstimmung in Villette hielt.
– Ah, sagte sie, ich wollte gerade Monsieur Wastia zu einem neuen Verhör bestellen, als Zeuge diesmal, und jetzt mache ich mir ernste Sorgen, daß der Angriff auf ihn die Suche nach Nadias, Peggys und Sabrinas Mörder erschweren wird.
Agnes lächelte.
– Ja, dann, sagte sie, dann ist es das beste, ich ziehe ein Sakko an, damit ich offizieller aussehe.

         Eine Handvoll Journalisten hing in der Eingangshalle des Krankenhauses herum und stürzte, mit Mikrofonen, Kassettenrekordern und Notizblöcken bewaffnet, auf Martine zu. Ein Radioreporter war zuerst da.
– Madame Poirot, sagte er, der junge Mann, der früher des Dreifachmordes in Villette verdächtigt wurde, ist heute mißhandelt worden und liegt hier im Krankenhaus. Haben Sie einen Kommentar zu dem Überfall?
– Nicht zu dem Überfall, sagte Martine, ich weiß noch nicht, wer ihn überfallen hat und warum. Aber ich befürchte, daß es die Suche nach Nadias, Peggys und Sabrinas Mörder erschweren wird, weil der junge Mann, seit der Verdacht gegen ihn ausgeräumt wurde, einer unserer wichtigsten Zeugen ist. Das ist sehr schlecht. Und es ist natürlich noch schlimmer, wenn er von jemand mißhandelt worden ist, der glaubt, die Gerechtigkeit in die eigenen Hände nehmen zu müssen.
– Meinen Sie, daß jetzt kein Verdacht mehr gegen ihn besteht? fragte der Radioreporter.
– Keiner, sagte Martine bestimmt.
– Aber was machen Sie dann hier, fragte Nathalie Bonnaire sanft, ich meine, die Mißhandlung ist ja nicht Ihr Fall? Sind Sie vielleicht hier, um Ihre reguläre Rechtspflegerin zu unterstützen, die ja mit dem jungen Mann nahe verwandt ist?
Martine starrte die Reporterin an und schenkte Agnes’ Voraussicht einen Gedanken der Dankbarkeit.
– Natürlich nicht, sagte sie ebenso sanft, ich bin hier in meinem Auftrag als Untersuchungsrichterin, um an Ort und Stelle in Erfahrung zu bringen, ob der junge Mann nach der Mißhandlung fähig ist, als Zeuge auszusagen. Die Morduntersuchung ist auf dem Weg in eine kritische Phase, und ich hatte vorgehabt, Monsieur Wastia heute zur Vernehmung zu bestellen.
– Meinen Sie, Sie sind auf dem Weg zu einem Durchbruch bei der Mörderjagd? fragte ein Fernsehreporter eifrig.
– Keine weiteren Kommentare heute, sagte Martine bestimmt und bahnte sich zwischen den Reportern einen Weg zu Agnes, die inzwischen in Erfahrung gebracht hatte, wo sie Jean-Pierre Wastia finden konnten.
– Ob Sie mit dem jungen Wastia reden können, sagte der abgehetzte Arzt, der sie im Krankenhauskorridor empfing, ja, Sie können es versuchen. Offenbar hat jemand dem Jungen mehrere Male mit einem Brett auf den Kopf geschlagen, und er hat eine ordentliche Gehirnerschütterung, aber wir glauben, daß er es ohne Blutungen im Gehirn überstanden hat. Allerdings muß er zur Beobachtung über Nacht hierbleiben. Außerdem hat ihm jemand mehrere Rippen eingetreten, er hat ziemliche Schmerzen.
– Aber kann ich ihm ein paar Fragen stellen? sagte Martine.
– Solange Sie ihn nicht unter Druck setzen, sagte der Arzt warnend, das dürfen Sie auf keinen Fall tun.
Jean-Pierre Wastia saß halb aufrecht im Krankenhausbett, den Oberkörper fest umwickelt, um den Kopf eine Bandage. Seine Lippen waren geschwollen, und eine dunkle Röte um das rechte Auge war dabei, in Blau überzugehen, aber er schien in besserer Laune zu sein als beim letzten Mal, als Martine ihn gesehen hatte.
Er richtete sich auf und grinste ihr zu.
– Guten Tag, Madame Poirot, haben Sie den Mörder schon gefunden? bekam er zwischen den geschwollenen Lippen heraus. Dann sank er sofort zurück in die Kissen und schloß die Augen.

         Julie saß auf einem Stuhl neben dem Bett, den Blick fest auf ihren Cousin gerichtet. Sie sah deprimierter aus als er. Sie hatte dasselbe ärmellose zitronengelbe Seidenkleid an, das sie am Freitag getragen hatte, aber der weite Rock hing zerknittert zum Boden, und das Kleid hatte Blutflecken am Saum und auf Taillenhöhe.
– Hallo, Martine, hallo, Agnes, sagte sie matt und wandte ihnen den Blick zu, als sie im Zimmer standen, was habe ich gesagt?
Sie sah, daß Martine die rostbraunen Flecken an ihrem Kleid betrachtete, und zog in einer Grimasse, die mit ihrem gewöhnlichen Lächeln nicht viel gemeinsam hatte, die Mundwinkel hoch.
– Erinnert stark an Jacqueline Kennedy nach den Schüssen in Dallas, oder? Ich glaube, ich werde es nicht waschen, sondern als Erinnerung aufbewahren.
Martine wußte nicht, was sie zu Julie sagen sollte. Sie machte einen Schritt näher an das Bett heran und wandte sich an Jean-Pierre.
– Guten Tag, Jean-Pierre, sagte sie, ich möchte dir ein paar zusätzliche Fragen stellen. Glaubst du, du bist imstande zu antworten? Es ist wichtig.
Er setzte sich wieder auf.
– Schießen Sie los, sagte er tough.
Julie verdrehte die Augen. Agnes ließ sich mit gezücktem Stenogrammblock auf dem zweiten Stuhl des Krankenhauszimmers nieder.
– Was ich jetzt wissen möchte, sagte Martine, ist, ob dir an der Straße irgend etwas aufgefallen ist, nachdem du die Mädchen rausgelassen hattest. Autos, Menschen, was auch immer? Auf der Straße, neben der Straße, auf dem Weg zum Fluß?

         Er schloß die Augen und runzelte in einem Versuch, sich zu erinnern, die Stirn.
– Nein, sagte er, überhaupt nichts. Ich habe auf der Straße nichts gesehen und überhaupt nicht zur Seite hin geschaut, das heißt, wenn da etwas gewesen wäre, hätte ich es nicht gesehen.
Er sank zurück in die Kissen und schlug die Augen auf.
– Aber ich habe später ein Auto gesehen, sagte er, nach dem Fußball. Ich bin rausgegangen zu den Hunden, als das Spiel zu Ende war, ich habe sie rausgelassen und den Scheinwerfer auf dem Hof angemacht und sie eine Weile frei herumlaufen lassen, und dann fingen sie an zu bellen und liefen in Richtung Straße. Ich hinterher, und da kam ein Auto auf der Straße, aus Richtung Villette.
Ein Auto, das also vom Tatort gekommen sein konnte, dachte Martine gespannt, und die Zeit stimmte auch. Es konnte der Mörder gewesen sein, der auf einem Schleichweg nach Villette zurückkehren wollte, über die alte Brücke und am anderen Flußufer entlang.
– Konntest du sehen, was für ein Auto es war, welche Marke, welche Farbe? fragte sie.
Er begann den Kopf zu schütteln, unterbrach sich aber mit einer Grimasse des Schmerzes.
– Nein, dafür war es zu dunkel, sagte er matt, es war dunkel, nicht hell, aber es könnte schwarz oder blau oder grün oder was weiß ich gewesen sein. Aber es fiel etwas Licht vom Scheinwerfer auf die Straße, und ich habe es von der Seite gesehen. Es war entweder ein BMW der Dreier-Reihe, nicht das letzte Modell, oder ein Mercedes der 190er-Reihe, auch nicht das letzte Modell. Da bin ich hundertprozentig sicher.
Er schloß wieder die Augen. Der Oberkellner des Aux Armes de Verney bestand darauf, Annick zu einem späten Lunch einladen zu dürfen, während sie redeten, und Annick brachte es nicht über sich, das Angebot abzulehnen. Sie hatte ja nur Orangensaft und Kaffee gefrühstückt.
Der Oberkellner war ein grauhaariger, distinguierter Franzose um die Sechzig, der sie mit fast übertriebenem Wohlwollen empfangen hatte. Vielleicht sah sie so ausgehungert aus, daß sie seine Vatergefühle weckte, dachte Annick, oder er stand auf Polizistinnen.
Er führte sie in dem nachmittagsleeren Restaurant zu einem Tisch und zog höflich den Stuhl für sie hervor.
– Womit kann ich Sie in Versuchung führen? fragte er und reichte ihr die Speisekarte. Sie war auf dickes, cremefarbenes Papier gedruckt, in dunkelgrünes Leder gebunden und enthielt keine Preise. Bestimmt für Damen, von denen nicht erwartet wurde, daß sie sich ihre süßen, kleinen Köpfe mit komplizierten Überlegungen darüber zerbrachen, was Speisen kosteten, dachte Annick. Sie hatte während ihrer Jugendjahre in Paris viele solcher Speisekarten gesehen.
– Oh, sagte sie, ich sehe, daß Sie Cesar’s Salad haben, das habe ich seit langem nicht gegessen. So einen hätte ich gern, mit vielen Croutons, aber ohne Hähnchen und anderem unnötigen Kram.
Cesar’s Salad war in der Zeit, als sie vor allem von Salatblättern gelebt hatte, ihr Leibgericht gewesen.
Der Franzose lächelte wohlwollend, verschwand in die Küchenregionen, kam mit zwei Gläsern Eiswasser zurück und ließ sich ihr gegenüber nieder.
– So, sagte er, der Salat kommt gleich. Was wollten Sie noch mal wissen, Inspektor Dardenne?
Annick war aus dem Hotel zurückgekehrt, das Notizbuch voller Befragungen. Sie hatte mit den beiden Putzfrauen gesprochen, sie hatte mit dem Schichtleiter des Zimmerservice am Mordabend gesprochen und mit den Serviererinnen, die die Bestellungen in die Journalistenkorridore hinaufgetragen hatten. Sie hatte erfahren, daß der Hoteldirektor die Runde gemacht und die eingeladenen Reporter begrüßt hatte, und ihn ebenfalls befragt.
Dann war sie zur Markthalle gegangen, um festzustellen, ob im Laufe des Mordtages jemand Gänseleber an einen denkbaren Mörder verkauft hatte, war aber nicht sehr viel klüger geworden. Die Markthalle hatte am Freitag verlängerte Abendöffnungszeiten gehabt, und beim Delikatessenhändler hatte es mehrere Sonderangebote gegeben, unter anderem ausgerechnet Gänseleber. Er hatte zufrieden erzählt, daß es nach Ende der Prozession fast zu einem Ansturm auf seine Theke gekommen sei und daß alle Dosen mit preisreduzierter Gänseleber weggegangen seien. Aber wer sie gekauft hatte, konnte er unmöglich sagen. Eine rasche Kontrolle der Kasse zeigte, daß die meisten Kunden mit belgischen Bankkarten bezahlt hatten, und eine Handvoll hatte ausländische Kreditkarten benutzt, während fünf Personen bar bezahlt hatten. Wenn der Mörder unter den Kunden gewesen war, hatte er kaum mit Karte bezahlt, dachte Annick düster, aber jemand mußte trotzdem diejenigen durchgehen, die auf der Liste standen.
Als sie zurück zum Justizpalast gekommen war, hatte gerade Christian de Jonge aus Brüssel angerufen. Sie hatte ihm von der verschwundenen Flasche Champagner erzählt, und er hatte sie gebeten, so bald wie möglich in Erfahrung zu bringen, ob die Journalisten, die am Freitag im Aux Armes de Verney zu Abend gegessen hatten, die Möglichkeit gehabt hatten, im Laufe des Abends unbemerkt zu verschwinden.

         – Zuerst möchte ich sagen, daß das hier einstweilen äußerst vertraulich ist, sagte sie zum Oberkellner, ich bin dankbar, wenn Sie nicht darüber reden, aber ich bin hier, um das Alibi einiger Personen zu überprüfen, die hier am Freitag zu Abend gegessen haben.
– Journalisten? sagte er erstaunt.
– Ja, allerdings, sagte Annick, und wie gesagt, es ist bis auf weiteres vertraulich. Erinnern Sie sich, wann das Essen anfing und wie lange es dauerte?
– Die Gemeinde hatte diesen Saal von halb acht bis zehn Uhr abends gebucht, sagte der Oberkellner, und dann die Dachterrasse ab zehn, bis wir um ein Uhr nachts schlossen.
– Saßen alle bis Punkt zehn auf ihren Plätzen, fragte Annick, oder haben sich die Gäste während des Essens auch ein bißchen bewegt?
Eine Serviererin kam mit Annicks Salat herein. Er sah wunderbar aus. Die Romanasalatblätter waren dunkelgrün und knackig, die Brotcroutons goldgelb unter einer luftigen Wehe dünngehobelten Parmesans. Annick spießte einen Crouton auf die Gabel, tunkte ihn in das Dressing und führte ihn zum Mund. Die Geschmäcke explodierten in ihrem Gaumen – der salzige der Sardellen und der würzige des Senfs in cremiger Vereinigung mit Eigelb und Öl.
– Weltklasse! sagte sie und lächelte den Oberkellner an. Er lächelte zurück.
– Schön zu hören, sagte er. Ja, das Dessert wurde hier drinnen serviert, das war wohl gegen halb zehn, und dann servierten wir Kaffee und Avec auf der Terrasse. Die Leute gingen vermutlich nach und nach auf die Terrasse, nachdem sie mit dem Dessert fertig waren, ich meine, nicht alle zusammen.
– Wie Sie verstehen werden, wüßte ich gern, ob sich möglicherweise jemand unbemerkt entfernt hat, sagte Annick. Sind Sie sicher, daß alle auf die Terrasse gingen und während des Konzerts dort blieben?
– Ich bin im Gegenteil sicher, daß das nicht der Fall war, sagte er. Sehen Sie, es war ja so, um zehn oder kurz danach begann das Fußballspiel, und mehrere der Journalisten wollten es sich ansehen. Das war das erste, was sie gefragt haben, als sie kamen, ob wir hier einen Fernseher hätten. Aber das haben wir nicht, das ist nicht unser Stil, wir sind ja keine Sportbar.
Er zog seine aristokratischen Augenbrauen hoch und sah sich in dem Raum mit seinen vornehm graumarmorierten Paneelen und der Tapete im Stil des achtzehnten Jahrhunderts vielsagend um.
– Aber der Gast hat ja immer recht, sagte er, deshalb sah ich mich gezwungen, darüber zu informieren, daß die Weinbar hier nebenan einen Fernseher hat, der während der Spiele läuft. Und ich sah, daß ziemlich viele der Journalisten den Kaffee auf der Terrasse in sich reinschütteten und dann rausschlichen, um Fußball zu sehen. Ein paar verschwanden wohl tatsächlich schon vor zehn.

         

         

      
Auch Martine hatte mit Christian gesprochen, als er nach seinem Mittagessen mit den beiden Journalisten von Brüssel aus angerufen hatte. Während Annick losgeschickt wurde, um die Alibis zu kontrollieren, entschied Christian, daß Serge Boissard Jean-Pierre Wastias Angaben hinsichtlich des Autos, das vom Tatort gekommen sein konnte, nachgehen sollte.
– Wir müssen überprüfen, ob einer der Typen, die in der Untersuchung interessant sind, ein solches Auto hat, sagte Serge, und ich muß irgendeinen armen Teufel daransetzen, der alles durchgeht, was bei der Anklopfaktion herausgekommen ist, um festzustellen, ob jemand einen dunklen BMW oder Mercedes gesehen hat. Es ist schade, daß wir nicht auch auf der anderen Seite des Flusses angeklopft haben, das hätten wir tun sollen, aber die Ressourcen hatten wir da nicht. Ich kann jetzt vielleicht einen oder zwei Mann darauf ansetzen, wenn sie zum Beispiel beim Brückenkopf anfangen.
Er runzelte nachdenklich die Stirn.
– Hauptsache, wir verknüpfen nicht zu große Hoffnungen mit dieser Spur, sagte Martine, ich meine, Jean-Pierre Wastia kann sich ja geirrt haben.
– Ach, das ist, glaube ich, kein Problem, sagte Serge, wenn wir davon ausgehen, daß der Junge unschuldig ist, können wir uns darauf verlassen, daß er weiß, wovon er redet. Er ist ja der Sohn von Autoschieber-Bruno und hat von Kindesbeinen an an gebrauchten Autos herumgebastelt.
Martine kehrte beruhigt in den dritten Stock zurück, wo Agnes gerade zwei üppige Lunchsandwiches aus der Blinden Gerechtigkeit für sie aufgedeckt hatte.
Es klopfte an Martines Tür, als sie gerade fertiggegessen hatte. Vor der Tür stand Willy Bourgeois zusammen mit einem Mann, den sie noch nie gesehen hatte, ein schlanker, durchtrainierter Mann in hellem Sommeranzug und gestreiftem Hemd. Neben ihm sah Willy in seinem zerknitterten Sakko und schweißfleckigen Hemd wie ein Stadtstreicher aus. Aber er strahlte vor Stolz, als er in den Raum trat, und machte mit den Händen eine Geste, als präsentiere er ein wundertätiges Fleckenentfernungsmittel.
– Martine, sagte er, darf ich dir meinen sehr guten Freund Kriminalkommissar Walter Hallstein vorstellen, der den ganzen Weg aus Bonn gekommen ist, um uns bei unserem kleinen Mordproblem zu helfen. Wally, unsere Untersuchungsrichterin Madame Poirot.
Martine stand auf und streckte Walter Hallstein die Hand entgegen, der sie in einer ungewöhnlich großen, aber wohlmanikürten Pranke verschwinden ließ. Sein Handschlag war fest, aber nicht zu fest, seine Augen waren eisblau. Er wandte sich Agnes zu und umfaßte mit dem gleichen festen Griff deren Hand, während Willy pflichtschuldig auch sie seinem deutschen Freund vorstellte.
– Walter Hallstein, sagte Martine und runzelte die Stirn, das klingt bekannt.
Er machte eine resignierte Geste.
– So hieß auch der erste Präsident der EWG-Kommission, nein, wir sind nicht verwandt. Ich muß wohl den Namen wechseln, wenn ich anfangen soll, im europäischen Rahmen zu arbeiten, was ich hoffe.
Er sprach Französisch, aber unsicher und mit starkem deutschen Akzent.
– Wie Sie hören, ist mein Französisch nicht besonders gut, in welcher Sprache wollen wir also reden, Madame Poirot? Willy hier ist ja sehr gut in Deutsch, aber ich weiß nicht, wie das bei Ihnen ist?
– Lieber Englisch, sagte sie, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Kommissar Hallstein.
– English it is then, sagte Hallstein.
Willy Bourgeois sah ärgerlich aus, aber Martine wußte, daß er Englisch zumindest verstand. Und wenn er nicht soviel sagen konnte, war das kein größerer Verlust, dachte sie boshaft.
– Wir setzen uns am besten in den Konferenzraum, sagte sie und ging zur Tür. Sind Sie wirklich den ganzen Weg aus Bonn gekommen, nur um uns zu helfen, Kommissar Hallstein?

         – Sagen Sie Wally, sagte er, nein, ich bin eigentlich auf dem Weg nach Lyon, und da war es keine größere Mühe, hier vorbeizukommen. Das war ja ein sehr interessantes Problem, das mein Freund Willy geschildert hat, als er gestern anrief.
Willy reckte sich bedeutungsvoll.
– Nach Willys Anruf bin ich unser Archiv ungelöster Mordfälle durchgegangen, und ich habe einen gefunden, der Sie interessieren könnte, sagte Wally Hallstein, als sie sich um den Konferenztisch niedergelassen hatten. Er bückte sich und nahm ein paar Mappen aus seiner eleganten schwarzen Ledermappe.
– Julia Kessler, neunzehn, sagte er. Sie wurde am 29. Juni 1988 am Ufer des Flusses Leine bei Hannover tot aufgefunden, unter Umständen, die stark an die beiden Fälle erinnern, von denen Willy berichtet hat. Und die beiden Bilder, die Willy mir zugefaxt hat, haben eine schlagende Ähnlichkeit mit den Fotos vom Tatort in Hannover.
Er nahm ein paar Bilder aus der ersten Mappe und reichte sie um den Tisch herum. Martine betrachtete das erste Foto – noch ein blondes Mädchen, die Haare ausgebreitet über den Schultern und der Rock über ausgebreitete Beine hochgerutscht. Sie fragte sich, was er mit den Slips der Mädchen machte. Hatte er eine Trophäensammlung zu Hause?
– Der Mageninhalt, sagte sie, war er auch der gleiche?
– Mageninhalt, Mordmethode, die halbherzige Penetration mit einem Gegenstand, alles stimmt mit Ihren Fällen überein, sagte Hallstein.
– Erzählen Sie von Julia, sagte Martine, wer war sie, was machte sie? Was könnte sie dazu gebracht haben, mit einem fremden Mann einen Ausflug am Fluß zu machen?
Hallstein schlug die Mappe auf, nahm ein elegantes Brillenfutteral aus der Innentasche und setzte eine leichte Lesebrille mit goldener Fassung auf, um konzentriert die Unterlagen durchzusehen, bevor er zu erzählen begann.
Julia Kessler war die Tochter eines Lehrerpaars aus Hannover gewesen. Sie hatte nicht davon geträumt, Filmstar oder Fotomodell zu werden, sondern hatte Zukunftspläne ganz anderer Art – sie hätte im Herbst angefangen, an der Leibniz-Universität Physik zu studieren, wenn sie nicht ermordet worden wäre.
– Sie scheint eine ungewöhnliche mathematische Begabung gewesen zu sein, sagte Hallstein, und wollte Forscherin werden. In der Freizeit spielte sie Geige, recht gut anscheinend, sie spielte die zweite Geige in einem Kammerorchester, das als hochklassig galt. Sie hatte einen Freund, aber da scheint es keine heißeren Gefühle gegeben zu haben.
– Das klingt, als wäre sie ein ganz anderer Typ gewesen als unsere Mordopfer aus Villette, sagte Willy Bourgeois erstaunt, das hier klingt ja nach einem netten Mädchen.
Martine war irritiert und konnte es nicht lassen, es zu zeigen.
– Was meinst du damit? fauchte sie, und Willy sah sie verwundert an.
– Ja, Christelle und Sabrina, die waren ja etwas …
Er erkannte plötzlich, daß er sich auf dünnes Eis begeben hatte, und machte mit den Händen eine unbestimmte Geste. Das Wort »schlampig« hing in der Luft, blieb aber unausgesprochen, möglicherweise, weil Willy nicht wußte, wie es auf Englisch hieß.
– Die Frage ist ja, wie und wo sie ihren Mörder getroffen hat, sagte Martine.
– Ja, und hier wird es interessant, sagte Wally Hallstein. Anfangs wurde ihr Freund stark verdächtigt, in erster Linie weil er ihr Freund war und weil sie gestritten hatten. Es gab aber nichts, das direkt auf ihn hindeutete. Aber man stellte sich ein Versöhnungspicknick vor, mit einem völlig falschen Ende. Und der Junge hatte kein Alibi, er behauptete, er sei allein spazierengegangen. Es wäre beinah zur Anklage gekommen, aber im letzten Moment tauchte ein Zeuge auf, der ihn tatsächlich etliche Kilometer vom Tatort entfernt gesehen hatte, wie er einen Waldweg entlangging und finster dreinsah, genau zu der Zeit, als der Mord stattgefunden haben dürfte. Aber die Untersuchung war von Anfang an lausig, soweit ich das so im nachhinein sehen kann, man begrenzte sie viel zu früh auf den Freund, und als sich erwies, daß er unschuldig war, waren alle anderen Spuren erkaltet. Einen Mörder fand man nie.
– Geht aus der Untersuchung hervor, was sie an den Tagen vor dem Mord getan hat? fragte Martine gespannt.
– Ja, das tut es, sagte Hallstein und blätterte in seinen Papieren. Und ich glaube, das könnte Sie interessieren. In den Tagen vor dem Mord war nämlich in Hannover ein europäisches Gipfeltreffen, und zwei Tage bevor Julia ermordet wurde, spielte sie Geige auf einem Empfang, den die Universität für Personen organisiert hatte, die wegen des Gipfeltreffens dorthin gekommen waren, Journalisten und Diplomaten und so. Es war nicht das ganze Orchester, das auftrat, sie hatten aus einigen der jüngeren Musiker ein kleines Streichensemble gebildet, und da war Julia dabei. Sie spielten etwas Haydn, etwas Mozart, ausreichend viel, um der Veranstaltung einen Touch von Klasse und Kultur zu geben, und ausreichend wenig, um die Leute nicht zu sehr zu ermüden, und dann haben sich die Jugendlichen unter die Gäste gemischt.

         Er nahm ein Foto aus der Mappe und reichte es zu Martine hinüber. Julia Kessler in ärmellosem schwarzem Kleid mit aufgesteckten Haaren und Cocktailglas in der Hand, lächelnd und noch quicklebendig. Sie war hübsch auf eine ordentliche, propere Weise, und ihr klarer, heller Blick hatte etwas sehr Intelligentes.
– Sie hat ihn auf dem Empfang kennengelernt, sagte Martine langsam, und er hatte etwas, das sie dazu bringen konnte, mit ihm zu einem Picknick am Fluß zu kommen. Jetzt haben wir vier Morde, vermutlich mit demselben Täter – Villette 1982, Fontainebleau 1984, Hannover 1988 und Villette 1994. Es sieht tatsächlich so aus, als hätten wir es mit einem europäischen Serienmörder zu tun, der mehrere Jahre lang unentdeckt agieren konnte. Und es muß weitere Opfer geben. Unsere Gerichtsmedizinerin Professor Verhoeven war überzeugt, daß der Mord 1982 in Villette bei weitem nicht sein erster war.
– Interessant und erschreckend, sagte Hallstein, er ist davongekommen, weil man Verdächtige zuallererst im engeren Umfeld sucht, wenn junge Frauen ermordet werden. Und niemand hat bemerkt, daß es sich um eine Mordserie handelt, weil er sich über die Grenzen bewegt hat. Aber er hat einen Fehler gemacht, als er in einer Stadt, in der er schon gemordet hat, zum zweiten Mal zuschlug.
Willy Bourgeois kratzte sich am Ohr. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und er sah aus, als sehne er sich nach einem kalten Bier. Daß er der Mann war, der den entscheidenden Schritt dahin getan hatte, einen europäischen Serienmörder zu finden, konnte man kaum glauben. Aber so war es, dachte Martine widerwillig. Hätte er nicht die Parallele mit dem Christelle-Mord gesehen, würden sie weiterhin im Dunkeln tappen. Es mußte die größte Heldentat in Willys ganzer Karriere sein, aber er selbst schien das nicht so zu sehen.
– Wir haben es Willys gutem Gedächtnis zu verdanken, daß wir diesem Mann auf die Spur gekommen sind, sagte sie. Willy sah sie erstaunt an. Lobesworte von Martine Poirot waren ganz klar nicht das, was er erwartete.
– Aha, sagte Wally Hallstein, welche Theorien haben Sie über den Mörder, und was kann ich tun, um Ihnen zu helfen?
Martine hatte darüber nachgedacht. Noch mehr Morde mit dem wahrscheinlich selben Täter zu entdecken war interessant als intellektuelle Übung, aber ihre Aufgabe war jetzt, Sabrinas, Peggys und Nadias Mörder zu finden, und dafür hatten die übrigen Morde nur Bedeutung, wenn sie ihnen helfen konnten, den Mann, der am Freitag in Villette gemordet hatte, einzukreisen, zum Beispiel durch das Streichen von Namen von ihren Listen mit verdächtigen Journalisten. Sie hatte am Morgen die Gendarmerie in Fontainebleau angerufen und mit jemandem gesprochen, der an der Morduntersuchung 1984 mitgearbeitet hatte. Er hatte versprochen, so bald wie möglich eine Liste der Journalisten zu besorgen, die bei dem Gipfeltreffen akkreditiert gewesen waren.
Sie erklärte Walter Hallstein ihre Überlegungen, und er versprach, an allen denkbaren Fäden zu ziehen, um eine entsprechende Liste von dem Treffen in Hannover zu besorgen.
– Aber jetzt muß ich weiter, sagte er, es war ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Madame Poirot, Madame Champenois. Willy, Uta beklagt sich, daß wir dich und Edith viel zu lange nicht gesehen haben, dagegen müssen wir etwas tun.

         – Aber du hast doch Zeit, wenigstens ein Bier zu trinken, bevor du weiterfährst, sagte Willy enttäuscht auf deutsch, es gibt ein gutes Lokal gegenüber.
Wally Hallstein sah auf seine Rolex:
– Ein Bier geht wohl noch, sagte er, und die beiden Männer verschwanden zusammen nach draußen, der eine wach und elastisch, ein Mann in der Mitte seiner Karriere, der andere müde und schlaff, ein Mann auf dem Weg zur Pension.
Martine sah ihnen lange nach.
– Was für ein ungleiches Paar, sagte sie, wie sind sie eigentlich Freunde geworden?
Agnes sah von ihrem Stenogrammblock auf.
– Ach, sagte sie, du hättest Willy Bourgeois vor zehn, fünfzehn Jahren sehen sollen. Da war er scharf wie eine Ahle, zwanzig Kilo leichter und wurde hier als die große Zukunftsverheißung gesehen. Aber es ist etwas passiert, ich weiß nicht, was, wodurch er den Funken verloren hat. Es war ein Job, um den er sich beworben hat, den er aber nicht gekriegt hat, glaube ich, und außerdem Probleme in der Ehe. Was machen wir jetzt?
– Wir warten, sagte Martine.

         

         

      
Die Île St. Jean steuerte wie ein Schiff auf dem Weg zum Meer im Flußbett dahin, mit dem Justizpalast in der Nähe des Bugs. Ganz hinten achtern, hinter dem Justizpalast und der Kathedrale, hinter den mittelalterlichen Häusern und den Resten der alten Stadtmauer, befand sich ein ödes Parkgelände mit Büschen, Steinen und niedrigen Bäumen. Es war die höchste Partie der Insel, und bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts war es Villettes Richtplatz gewesen. Inzwischen wurde der alte Galgenberg auf den Stadtplänen Parc S:t Jean genannt, und es gab dort Bänke, Straßenlaternen und angelegte Spazierwege. Aber es war selten jemand dort. Die Einwohner von Villette hielten sich von dem Park fern, als ob jahrhundertealte Ausscheidungen von Angst und Schmerz in den Felsgrund eingesickert wären und noch aus der mageren Erde aufstiegen.
Julie Wastia stützte die Ellenbogen auf das Geländer des Aussichtsplatzes und trat einen Stein ins Wasser. Sie war allein im Park, genau wie sie gehofft hatte. Die meisten Menschen in Villette irritierten sie zur Zeit. Sie war geschockt über all das, was passiert war, nachdem ihr Cousin festgenommen worden war. Sie hatte ihr ganzes Leben dem Versuch gewidmet zu beweisen, daß sie nicht war wie der Rest ihrer zweifelhaften Familie, und sie hatte geglaubt, daß es ihr gelungen war, daß sie akzeptiert war. Aber als sie die zerschlagenen Scheiben und die Haßbotschaften an den Wänden bei ihrem Onkel gesehen hatte und als sie Jean-Pierre zusammengeschlagen auf dem Trottoir hatte liegen sehen, war sie von Furcht und Trauer erfüllt, schwer und erstickend wie Blei im Blutkreislauf. Hieß man Wastia, war man immer verdächtig. Da spielte es keine Rolle, daß Julie Wastia Rechtspflegerin am Justizpalast war, respektierte Assistentin einer bekannten Untersuchungsrichterin. Es ist genau, wie Maman gesagt hat, dachte sie. Ich heiße Wastia, und in dieser Stadt werde ich nie etwas anderes sein als Josette Wastias uneheliches Kind.
Alles, was ihre Großmutter ihr erzählt hatte, als sie klein war, kam zurück – die schreckliche Nacht im Krieg, als die Deutschen kamen, um sie zu holen, und sie sich im Wald versteckten, die noch schlimmeren Tage nach dem Krieg, als Bernard und Marie als verdächtigte Kollaborateure in ein Lager verschleppt und Bruno und Jerry ihnen weggenommen worden waren.

         Wie sie schließlich aus den deutschen Lagern herausgekommen waren, wußte sie nicht, aber sie nahm an, daß ihr Großvater jemanden bestochen hatte. Das tat er regelmäßig. Aber wie die Großeltern nach dem Krieg von den falschen Anklagen freigesprochen worden waren, hatte sie viele Male gehört. Marie Wastia war es nie müde geworden, von dem jungen Militärankläger zu erzählen, der schnell zu dem Ergebnis gekommen war, daß nur Gerüchte und böswilliger Klatsch hinter den Anklagen steckten, und dafür sorgte, daß sie aus dem Lager freigelassen wurden.
Die Gerechtigkeit hatte damals funktioniert, dachte Julie. Brunos zynische Spekulationen wollte sie sich nicht einmal anhören. Nein, in einer Zeit des Chaos und der Unsicherheit hatten die Kriegsgerichte einen anständigen Job gemacht, die Schuldigen bestraft und die Unschuldigen befreit. Und sie hatte auch jetzt funktioniert. Ebenso wie Jan Heyse damals ihre Großeltern befreit hatte, hatte Martine Poirot ihren Cousin freigelassen, nicht weil sie und Julie Freunde waren, sondern weil die Gerechtigkeit ihren Gang gehen sollte.
Dennoch stand Julie hier allein auf Villettes altem Galgenberg mit dunkler Sonnenbrille und einem Kopftuch um die Haare. Sie kehrte dem Wasser den Rücken zu und sah die zwei Türme der Kathedrale im Schattenriß vor dem Himmel. Wüßte gern, wie viele meiner Vorväter hier hingerichtet worden sind, dachte sie. Die Kathedrale muß das letzte gewesen sein, was sie gesehen haben.
Es gab aber zumindest einen Menschen, den sie sehen wollte, und jetzt sah sie ihn auf dem linken der beiden schmalen Pfade kommen, die von der Stadtmauer aus durch den Park bis zum Aussichtsplatz führten. Er ging nach dem Verkehrsunfall, den er hinter sich hatte, immer noch mit Stock, aber als er sie sah, hob er den Stock und winkte ihr damit munter zu. Seine Zähne leuchteten weiß in dem sonnenverbrannten Gesicht, als er lächelte.
– Bald komme ich ohne Stock aus, sagte er stolz, als er sie erreichte, und im September kann ich wieder arbeiten, sagen die Ärzte. Es geht vorwärts, sage ich dir!
Er küßte sie auf beide Wangen, dann machte er einen Schritt rückwärts und betrachtete sie.
– Du siehst aus wie Audrey Hepburn in »Ein Herz und eine Krone« mit diesem Schal und der Sonnenbrille. Warum schleichst du herum, als Audrey Hepburn verkleidet, und warum sollten wir uns ausgerechnet am Galgenberg treffen?
Sie zog die Mundwinkel hoch, ein Lächeln, das ihre Augen hinter der dunklen Sonnenbrille nicht erreichte.
– Ich will inkognito sein, genau wie die Prinzessin im Film, aber nicht, um mich vor Bewunderern zu schützen, sondern umgekehrt. Ich wußte nicht, daß du Audrey-Hepburn-Fan bist?
Domenico di Bartolo lehnte sorgfältig den Stock an das Geländer des Aussichtsplatzes, stellte sich mit den Armen auf dem Geländer neben Julie und sah über den Fluß, der im Sonnenlicht glitzerte. Sie standen so dicht nebeneinander, daß ihre Ellenbogen sich berührten. Sie schwärmte schon lange für Domenico di Bartolo , aber das wußte außer ihr niemand.
– Oh, ich war ein leidenschaftlicher Bewunderer, ich habe alle ihre Filme gesehen, sagte er. Wußtest du, daß Audrey Hepburn in Brüssel geboren wurde, in der Rue Keyenveld in Ixelles?
Er nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche seines blauen Hemdes, hielt es Julie hin, die dankend ablehnte, und zündete sich selbst eine Zigarette an.

         – Dein Cousin ist jedenfalls frei, sagte er, das muß eine Erleichterung sein.
– Hast du das Neueste nicht gehört, sagte Julie bitter, er liegt mit Gehirnerschütterung und gebrochenen Rippen im Krankenhaus, zehn anständige Einwohner von Villette sind am Markt über ihn hergefallen. Und Martine ist wegen Befangenheit angezeigt worden, weil sie mit mir auf der Place de la Cathédrale eine Tasse Kaffee getrunken hat, während Jean-Pierre in Haft war. Es war natürlich dumm von mir, das vorzuschlagen, rate mal, ob ich mir Vorwürfe gemacht habe.
– Weißt du, ob die bei der Untersuchung Fortschritte machen? fragte Dominic.
Sie schüttelte den Kopf.
– Im Moment weiß ich nicht mehr, als in der Zeitung steht, ich halte mich fern von allem und allen, die mit dem Palast zu tun haben, um Martine nicht noch mehr Probleme zu machen. Und am liebsten würde ich mich von meiner Familie fernhalten, ich bin ziemlich sauer auf Jean-Pierre, während ich mir gleichzeitig Sorgen um ihn mache. Er hat wirklich sein Bestes getan, um die Typen, die über ihn hergefallen sind, zu provozieren, ganz umsonst, nehme ich an, denn die hätten ihn sowieso angegriffen.
Dominic nahm die Zigarette aus dem Mund und wandte ihr das Gesicht zu.
– Du mußt weg von Villette, sagte er, was sagst du zu einem Urlaub in Rom? Zusammen mit mir? Ich kann ja noch nicht so gut gehen, aber wir könnten eine Vespa mieten und herumfahren wie Audrey Hepburn und Gregory Peck.
Sie nahm die Sonnenbrille ab und starrte ihn verblüfft an.

         – Nach Rom, mit dir, oh, Dominic, das klingt … Ich weiß nicht, was ich sagen soll!
– Sag ja, schlug er vor. Wir könnten natürlich Einzelzimmer nehmen, wenn du willst.
Sie brach in Lachen aus.
– Das klingt nach einem unnötigen Kostenfaktor, aber ja, Dominic, natürlich will ich mit dir nach Rom fahren!
Er ließ die Zigarette ins Wasser fallen, griff mit einer Hand nach dem Stock und nahm mit der anderen Julies Arm.
– Dann, finde ich, setzen wir uns hin und fangen an, unsere Reise zu planen, da hinten ist eine Bank.
Sie ließen sich auf der lehnenlosen Bank nieder, die in Richtung Fluß mit dem Quai des Marchands auf der anderen Seite stand. Hinter der Bank prunkte ein Rhododendrongebüsch mit hellroten und gelben Blüten. Ein hoffnungsvoller Stadtgärtner in den achtziger Jahren war zu dem Schluß gekommen, daß Rhododendron in der mageren und sauren Erde des Galgenbergs gedeihen würde, und er hatte tatsächlich recht gehabt.
Julie lehnte sich an Dominic. Er legte den Arm um ihre Schultern. Sie nahm den Stock, der zwischen ihnen stand, weg, um näher an ihn heranzurücken.
Etwas hielt dagegen, als sie den Stock zwischen die Bank und den Rhododendronbusch stellen wollte, etwas Steifes, das nicht nachgeben wollte, aber dennoch unangenehm, unheilverkündend weich war. Julie hatte viele Tote gesehen, und ihr Magen und ihre Nerven identifizierten das, was im Rhododendrongebüsch lag, noch bevor der Gedanke ihr Gehirn erreicht hatte. Ich darf nicht kotzen, dachte sie, das kann ein Tatort sein, und ich darf absolut nicht darauf kotzen, es ist das A und O, nicht zu kotzen.

         Dominic sah verwundert ihr plötzlich grünbleiches Gesicht und ihre schweißige Stirn an.
Sie stand mit zitternden Beinen auf und schob die blühenden Rhododendronäste zur Seite.
Es war ein junger Mann, der dort lag, halb im Gebüsch und halb unter der Bank, ein junger Mann mit goldbraunen Haaren und hochgeschlossener brauner Jacke. Seine hellbraunen Augen waren offen, und dunkle Flecken wurden in der Hornhaut sichtbar.
In seinem Gesichtsausdruck lag Erstaunen. Der Tod war hier auf dem Galgenberg in Villette offenbar unerwartet zu ihm gekommen.
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Tatia war früh aufgestanden. Martine lag im Bett und hörte sie im Gästezimmer herumhantieren. Es klang, als ob sie gerade das Bügelbrett aufklappte. Sie sang dabei, eine melancholische Melodie, die Tatias junge Stimme mit Jubel erfüllte.
An der Tür war ein vorsichtiges Klopfen zu hören, und Tatia schaute herein.
– Hast du eine Sprühflasche, flüsterte sie, oder ein Bügeltuch?
Martine sah auf die Uhr. Es war erst viertel vor sechs. Neben ihr schlief Thomas immer noch tief, aber seine Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern, und er sah aus, als ob er lächelte. Sie hoffte, daß sie es war, von der er träumte.
– Du kannst doch ein Küchenhandtuch nehmen, flüsterte sie zurück, nimm eines aus dem Wäscheschrank, eines von den abgenutzten.
Sie blieb liegen und wälzte sich im Bett, nachdem Tatia vorsichtig die Tür hinter sich zugezogen hatte. Es gab keine Chance, daß sie jetzt wieder würde einschlafen können. Sobald sie die Augen aufgeschlagen hatte, hatte das Gehirn begonnen, mit Hochdruck zu arbeiten, und das Adrenalin strömte durch ihre Adern. Das Sonnenlicht, das zwischen den zugezogenen Gardinen hereinsickerte, hatte nur eine Botschaft an sie – ein neuer Tag mit einer neuen Möglichkeit, die Morde an Nadia, Peggy und Sabrina zu lösen, vielleicht ihre letzte.

         Sie spürte, daß sie dabei waren, das Netz um den Mörder zuzuziehen, eine fast physische Überzeugung, daß sie ihm jetzt sehr nahe waren. Es war, als trete man in einen Raum, den jemand gerade verlassen hatte, eine Präsenz, die sich im Duft eines Rasierwassers, der Wärme im Stuhl, von dem jemand gerade aufgestanden war, dem noch feuchten Abdruck einer Hand auf einer Tischplatte hielt. Jemand in ihrer Nähe war dem Mann, den sie suchten, begegnet, hatte seine Stimme gehört, sich seine Worte gemerkt. Sie war sich dessen absolut sicher.
Christian hatte die Journalisten, die er in Brüssel getroffen hatte, ausgefragt, was direkt vor und nach der Prozession im Hotel passiert war. Mit Nigel Richards und Francesco Marinelli war er schon fertig gewesen, als er von der Flasche Champagner hörte, und so mußte er zu ihnen zurückgehen. Marinelli hatte über das plötzliche Interesse der Polizei an seiner verschwundenen Flasche Champagner etwas erstaunt gewirkt.
Dann hatten Martine, Agnes, Annick und Christian bis spät am Abend zusammengesessen und überlegt, wer die Flasche gestohlen haben konnte. Aber es war unmöglich, auf diesem Weg dahinterzukommen, und schließlich hatte sich Martine entschlossen, eine kleine Rekonstruktion im Hotel selbst vorzunehmen.
Ihr gefielen Rekonstruktionen. Sie ergaben fast immer etwas Neues. Sie dachte ernsthaft darüber nach, eine Rekonstruktion der Ereignisse auf dem Platz am Mordtag direkt nach der Prozession zu organisieren, aber das würde eher an die Inszenierung einer Wagner-Oper erinnern, nichts, was man im Handumdrehen erledigen konnte.
Die Suche nach dem Auto, das Jean-Pierre Wastia gesehen hatte, hatte noch kein Ergebnis gebracht. Keiner der Journalisten auf Martines Liste hatte einen BMW oder Mercedes vom richtigen Typ. Francesco Marinelli und Nigel Richards hatten laut Zulassungsstelle überhaupt kein Auto, was merkwürdig war, weil Christian beide über ihre Parkprobleme hatte sprechen hören. Aber offenbar war es üblich, daß Ausländer ganz ungesetzlich mit Autos fuhren, die in ihren Heimatländern registriert waren, um sich die teure belgische Autoversicherung zu sparen.
Martine schwang die Beine über die Bettkante und setzte sich auf. Sie konnte genausogut aufstehen, wenn sie sowieso wach war. Sie ging ins Badezimmer und nahm eine lange, heiße Dusche. Aber nicht einmal warmes Wasser und lavendelduftender Schaum brachten ihr Entspannung. Sie war viel zu geladen.
Sie wickelte sich ein Handtuch um die feuchten Haare und ging ins Gästezimmer, wo Tatia mit konzentriert gerunzelter Stirn am Bügelbrett stand, das heiße Bügeleisen in der Hand.
– Man muß so vorsichtig sein mit diesen Biesen und bezogenen Knöpfen, sagte sie und zog das Eisen über das feuchte Bügeltuch, daß es dampfte und zischte, das hier ist die Bluse, die Sophie heute tragen soll. Wolltest du dich jetzt anziehen? Sehr gut, einen Augenblick!
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte sich, um etwas herunterzuheben, das an der Rückseite der Tür hing.
– Tadaa! sagte sie triumphierend. Eine Überraschung, Martine, ich bin gestern abend aufgeblieben und habe es umgesäumt, damit es die richtige Länge für dich hat.
Es war ein grünes Kleid aus Seidencrêpe mit angeschnittenen Ärmeln, Kragen mit langen Spitzen und engem, schräggeschnittenem Rock. Martine sah sofort, daß es ihr perfekt stehen würde.

         – Dreißiger Jahre, sagte sie begeistert, kommt es aus deinem berühmten Koffer?
Tatia nickte und strahlte sie an.
– Du kannst es doch anprobieren, sagte sie, ich kann dir helfen, die Haare zu machen, so daß sie dazu passen, wenn du es heute anziehen willst.
Daß ich mich über ein Kleid so freuen kann, dachte Martine, als sie mit dem bügeleisenwarmen Kleidungsstück zurück ins Schlafzimmer ging, das mußte ein Zeichen ausgeprägter Oberflächlichkeit sein. Auf der anderen Seite hatte sie einmal mit Hilfe ihrer Modekenntnisse einen Mord gelöst, fast jedenfalls.
Sie wußte, daß sie ein Paar Schuhe hatte, die zu dem Kleid passen würden, ein Paar Vierziger-Jahre-Schuhe aus schwarzem Wildleder mit kräftigem Absatz. Sie hatten vermutlich Renée gehört, sie hatte sie auf dem Dachboden gefunden, als sie nach dem Tod der Eltern ihr Elternhaus ausgeräumt hatte. Jetzt waren sie irgendwo ganz hinten in ihrer Garderobe.
– Machst du Frühstück, bitte, sagte sie zu Thomas, der im Bett saß und sich die Augen rieb, Tatia will mich hübsch machen.
Eine halbe Stunde später stand Martine im Schlafzimmer vor dem Spiegel und betrachtete fasziniert die Dreißiger-Jahre-Frisur, die Tatia zustande gebracht hatte, weiche Wellen um das Gesicht und ein tiefer Knoten im Nacken. Sie erkannte sich kaum wieder.
Tatia kam herein und stellte sich neben sie. Sie hatte heute das getupfte Vierziger-Jahre-Kleid an. Martine legte den Arm um die Taille ihrer Nichte, und sie lächelten die Bilder im Spiegel an, etwas übertrieben, als posierten sie für eine altmodische Reklame.

         Wir sehen anders aus, dachte Martine, aber wem sind wir ähnlich?
Ihr Herz schlug plötzlich einen Doppelschlag. Wir sehen aus wie das Bild, das Tatia gefunden hat, dachte sie, das Bild von Maman und ihrer blonden Freundin. Sie spürte einen eiskalten Finger der Furcht am Rückgrat, eine leichte, rasche Berührung, ebenso schnell vorbei, wie sie gekommen war.
– Das Frühstück ist fertig, rief Thomas aus der unteren Etage, und der Duft starken, frischgebrühten Kaffees stieg verlockend die Treppe herauf. Martine holte im Arbeitszimmer ihre Mappe und ging mit Renées hochhackigen schwarzen Wildlederschuhen hinunter. Sie paßten ihr perfekt, saßen ebenso bequem, als hätte sie sie schon getragen.
Die Gazette de Villette hatte als Aufmacher den nächsten Mord in der Stadt, der junge Mann, den Julie und Dominic am äußeren Ende der Île St. Jean gefunden hatten. Martine war auf dem Korridor auf Julie getroffen, als sie ins Haus gekommen war, um sich von François Cooremans, dem Untersuchungsrichter, der den Fall übernommen hatte, ausfragen zu lassen. Julie hatte mitgenommen gewirkt, kein Wunder nach dem Tag, den sie hinter sich hatte, dachte Martine. Zuerst hatte sie gesehen, wie ihr Cousin mißhandelt wurde, dann war sie über ein Mordopfer gestolpert. Aber es hatte trotzdem aus Julie geleuchtet, als sie Martine erzählte, daß sie und Dominic zusammen in Urlaub fahren würden.
– Noch ein Mord, rief Tatia aus, pfui, wie eklig! Jetzt werden die Leute wirklich bald glauben, daß Villette die übelste Mordhauptstadt ist.
Sie strich Aprikosenmarmelade dick auf eine Scheibe Landbrot und versank in Nathalie Bonnaires Artikel, der nicht besonders viel Information enthielt. Es gab ganz einfach nicht sehr viel zu berichten. Aber Nathalie Bonnaire hatte den Text flott mit weit hergeholten Verbindungen zum Dreifachmord und Hinweisen auf die finstere Geschichte des »Todesparks« aufgefüllt.
– Weiß man, wer er war? fragte Thomas.
Martine schüttelte den Kopf.
– Nein, sagte sie, er hatte keine Brieftasche und keinen Ausweis bei sich. Deswegen dachte man zunächst an einen Raubmord, er trug teure Kleidung, Bruno-Magli-Schuhe, eine Jacke, die maßgeschneidert wirkte. Er hatte eine Rückfahrkarte nach Brüssel in der Innentasche, also war er vermutlich nicht aus Villette.
Tatias Marmeladenbrot schwankte in ihrer Hand, und sie sah Martine unruhig an.
– Wie sah die Jacke aus, fragte sie mit einer Stimme, die klein und ängstlich klang, weißt du das? Ich habe gestern auf dem Platz einen Typen kennengelernt, der aus Brüssel war und eine superschicke Jacke anhatte, die jemand für ihn geschneidert hatte. Das kann er wohl nicht sein? Er hat gesagt, daß er Papa kennt …
Willy Bourgeois war aus seiner gemütlichen Bierrunde mit Wally Hallstein gerissen worden, er mußte sich zusammen mit François Cooremans um die neue Morduntersuchung kümmern. Martine hatte ihn sagen hören, daß der tote junge Mann ausgesehen habe »wie ein Scheißhomo, lange Haare und hautenge Hosen und so eine alberne Jacke«.
Vielleicht jemand, der in denselben Kreisen wie Philippe verkehrte.
Martine sah Tatia nachdenklich an.
– Es ist wohl das beste, du redest mit dem Untersuchungsrichter, der sich um den Fall kümmert, sagte sie, du kannst mit mir zum Justizpalast fahren. Vermutlich ist er es nicht, aber wir dürfen keine Möglichkeit auslassen.
– Muß ich den … Leichnam anschauen? sagte Tatia nervös.
Der unbekannte Tote lag vermutlich in diesem Augenblick auf einem Obduktionstisch, mit geöffnetem Brustkorb und bloßgelegtem Gehirn. Alice Verhoeven hatte gesagt, sie würde die Obduktion am frühen Morgen machen.
– Es reicht, wenn du Bilder anschaust, sagte Martine beruhigend, und du kannst seine Kleidung ansehen. Hat er etwas von sich erzählt?
– Er hat gesagt, er heißt Giovanni, sagte Tatia, und er interessierte sich für Mode, wir haben eine halbe Stunde über Kleider und Stil und so was geredet. Hauptsächlich. Ja, und dann hat er gesagt, daß er Papa kennt, er hat gesagt, er hätte Papa in den letzten Tagen getroffen, und da hätte er von mir geredet.
Sie legte das halbgegessene Brot auf den Teller und stand vom Frühstückstisch auf.
– Ich hoffe, es ist nicht Giovanni. Ich mochte ihn, sagte sie über die Schulter, als sie aus der Küche ging.

         

         

      
Philippe nahm den Bus Nummer 65 hinaus zur Nato. Obwohl es früh am Tag war und das Dachfenster des Busses offen stand, war es schon unangenehm stickig, und die Plastiksitze fühlten sich glühend heiß an. Wenn seine Geschäftsidee und Tonys Investitionen ihn reich gemacht hatten, würde er immer Taxi fahren, dachte Philippe, und Autos mit Klimaanlage wählen. Oder ein eigenes Auto kaufen. Aber er war immer ein nervöser und schlechter Autofahrer gewesen.

         Die Luft war angenehm frisch, als er aus dem Bus stieg. Er stellte dankbar fest, daß er immer noch respektabel aussah – sein adretter hellgrauer Sommeranzug hatte die stickige Fahrt überstanden, ohne knitterig zu werden. Die dünne Wolle war von hoher Qualität, viel höher, als er sich selbst hätte leisten können. Wenn er anfing, Geld zu verdienen, würde er seine Anzüge immer selber bezahlen, dachte er.
Er schlenderte zu dem niedrigen Wachhaus rechts vom geschlossenen Gittertor der Nato-Einfahrt.
– Ich soll Oberst Gaumont bei der französischen Delegation treffen, sagte er fest und streckte seinen Ausweis aus.
Der junge Soldat, der die Einfahrt bewachte, musterte zuerst genau den Ausweis, dann Philippe und zuletzt eine Liste, die er vor sich hatte.
– Jawohl, sagte er respektvoll, ich werde den Obersten informieren.
Er nahm mit einer Hand den Telefonhörer ab und reichte mit der anderen Philippe eine Besuchermarke aus Plastik. Er sagte etwas ins Telefon, das Philippe nicht hörte, und zeigte geradeaus.
– Da entlang, sagte er, der Oberst kommt und empfängt Sie.
Oberstleutnant Henri Gaumont, militärischer Ratgeber in der französischen Nato-Delegation, empfing ihn direkt vor dem Eingang zu dem niedrigen Hauptgebäude, ein gut trainierter Fünfzigjähriger mit magerem, sonnenverbranntem Gesicht und Lachfältchen um den Mund. Philippe, der Militärs prinzipiell mißbilligte, hatte dennoch eine peinliche Schwäche für schöne Männer in Uniform, und Henri Gaumont sah aus wie ein Schauspieler, eigens rekrutiert, um einen harten, aber menschlichen Offizier in einem französischen Kriegsfilm zu spielen. Sie waren einander bei gemeinsamen Bekannten begegnet und kannten sich eher oberflächlich, aber gut genug, damit Philippe ihn anrufen und um Hilfe bei seiner Suche nach dem rätselhaften Roger de Wachter bitten konnte.
Henri Gaumont grüßte mit einem trockenen, männlichen Handschlag. Keine Wangenküsse im Nato-Hauptquartier, dachte Philippe amüsiert, oder vielleicht gingen die mit der Uniform nicht zusammen. Gaumont war immer in Zivil gewesen, wenn sie sich vorher begegnet waren.
– Ich habe leider ein bißchen wenig Zeit, sagte Gaumont, ich wurde zu einer Sitzung gerufen, nachdem ich mit dir geredet hatte. Aber eine halbe Stunde habe ich, und mehr Zeit brauche ich kaum, um dir das wenige zu erzählen, das ich von der neunfingrigen Madame Doumecq und ihrer Familie weiß.
Er ging vor Philippe durch den Korridor zu einem kleinen Raum, auf dessen Tür sein Name stand.
– Setz dich, sagte er und zeigte auf den einzigen Besucherstuhl, sag mir noch einmal, was du wissen wolltest.
Huguette Morin hatte gesagt, daß Philomène, die Tante, die versprochen hatte, sich um Roger de Wachter zu kümmern, mit einem französischen Offizier verheiratet und daß das Paar wahrscheinlich auf dem Weg nach Algerien gewesen war, als ihr Neffe nach Paris fuhr, um sie zu treffen. Und Philippe hatte gehört, daß Henri Gaumont – der eher sechzig als fünfzig sein mußte, auch wenn er nicht so aussah – in den fünfziger Jahren in Algerien gewesen war. Es war ein Versuch, ziemlich weit hergeholt, aber er hatte zu Ergebnissen geführt.
Philippe erzählte rasch von seinen Versuchen, den Mann aufzuspüren, der vielleicht seine Mutter ins Konzentrationslager geschickt hatte und später möglicherweise nach Belgien zurückgekehrt war.
– Ich interessiere mich also für den Neffen, sagte er, und er hieß zu diesem Zeitpunkt vermutlich nicht Roger de Wachter.
– Aha, sagte Gaumont und fingerte nachdenklich an seinem schmalen Schnurrbart, ich erzähle vielleicht zuerst ein wenig vom Hintergrund. Ich kam 1957 nach Algerien, zum ersten Fallschirmjägerregiment, hatte gerade das Examen von Saint-Cyr. Es war das Regiment meines Vaters gewesen, und dahin sollte ich natürlich auch. Das Regiment war damals in Philippeville stationiert, der Hafenstadt im östlichen Algerien. Und einer der Offiziere am Regiment war Major Doumecq, Marcel Doumecq, der mit deiner Philomène verheiratet war. Ich habe Madame Doumecq viele Male gesehen, sie organisierte gern Einladungen für junge Offiziere, sie galt als sehr attraktiv, obwohl sie keine Schönheit war. Aber von so was verstand ich ja nichts. Nun, es gingen viele Gerüchte darüber, wie sie ihren kleinen Finger verloren hatte. Die heißeste Theorie war, daß sie im Krieg in der Widerstandsbewegung gewesen und von den Deutschen gefoltert worden war. Es gab eine Geschichte, die besagte, ein SS-Offizier hätte ihn mit einem Bajonett abgehauen und ihn dann unter Madame Doumecqs Augen an seinen Hund verfüttert. Aber in Wirklichkeit hat sie ihn verloren, als sie sich als kleines Mädchen an einer Tür die Hand eingeklemmt hat, das hat sie mir einmal erzählt.
Philippe konnte nicht an sich halten.
– Ihr habt euch also blutrünstige Geschichten von den Grausamkeiten der Deutschen erzählt? sagte er säuerlich.
Henrik Gaumont sah ihn nachdenklich an und verzog dann den Mund, eher eine Grimasse als ein Lächeln.

         – Ja, ich verstehe natürlich, was du meinst, und heute wissen wir alle, daß die Zeit der Kämpfe in Algerien nicht die beste Zeit der französischen Armee war. Aber es gab auch Offiziere, die gegen die Folter protestierten, sogar hochgestellte Offiziere wie General Páris de Bollardière. Na ja, du warst ja an Madame Doumecqs Neffen interessiert, und deshalb habe ich von Gerüchten geredet. Es gingen nämlich auch Gerüchte über einen Pflegesohn von Major Doumecq und seiner Frau, an dem etwas Seltsames war, etwas Schlechtes. Es hieß, daß er Mitglied der Kommunistischen Partei gewesen war, und es hieß, daß er mit den Rebellen sympathisiert hatte. Er war 1957 nicht mehr in Algerien, das weiß ich sicher. Er war ja kein kleiner Junge, wenn er dein Roger de Wachter war, muß er älter gewesen sein als ich?
– Er ist 1929 geboren, sagte Philippe, 1957 war er schon achtundzwanzig.
– Aha, sagte Gaumont, und er hatte sich zu diesem Zeitpunkt schon Algeriens Staub von den Füßen geschüttelt. Aber ich habe etwas gehört, das mehr war als ein Gerücht. Ein Gemeiner hat es mir erzählt, ein junger Soldat, der bei einem Angriff zusammen mit mir verletzt wurde, nicht ernstlich, aber wir landeten beide für eine Weile im Krankenhaus. Er war vor ein paar Jahren dabei gewesen, als eine junge Frau unter Folter verhört wurde und starb, das hat ihn furchtbar negativ berührt. Aber sie hatte Kontakt mit Major Coumecqs Pflegesohn gehabt, er wollte ihren Kampf dokumentieren oder so was, aber er hatte sie verraten. Der Offizier, der das Verhör leitete, hat es erzählt, »endlich hat sich dieser Taugenichts mal nützlich gemacht«, hat er gesagt. Danach fand er es wohl nicht angebracht, in Algerien zu bleiben. Er muß sich überall Feinde gemacht haben.

         – Weißt du, welchen Namen er benutzt hat? fragte Philippe.
– Nicht de Wachter jedenfalls, sagte Gaumont, und auch nicht Doumecq. Kann er den Mädchennamen seiner Mutter benutzt haben? Ich weiß allerdings nicht, wie sie hieß.
– Frémont, sagte Philippe, seine Mutter hieß Suzanne Frémont.
Gaumont runzelte die Stirn.
– Ja, das kommt mir bekannt vor, sagte er. Frémont und einen von den üblichsten französischen Vornamen. Pierre Frémont? Jean Frémont? Jacques Frémont? Antoine Frémont? Nein, ich weiß nicht. Ich fürchte, das hier bringt dir nichts.
Philippe war sich dessen nicht so sicher. Für ihn bewies Henri Gaumonts Erzählung, daß es wirklich Roger de Wachter war, der Renée und Simone verraten hatte, und daß es sich nicht um eine einmalige Geschichte handelte, die er für den Rest seines Lebens bereut hätte. Im Gegenteil, er hatte sie wiederholt – in Philippeville hatte er genau wie in Uccle eine Frau, die ihm vertraut hatte, verraten, sie Folter und Tod ausgeliefert. Die verschwommenen Konturen des unbekannten Roger de Wachter wurden schärfer für ihn. Philippe sah einen jungen Mann vor sich, der gegen die Vaterautorität revoltiert hatte, aber dennoch bis zuletzt ihr Werkzeug gewesen war. Vielleicht hatte er im selben Stil weitergemacht. Vielleicht hatte er neuere Verbrechen zu verbergen und nicht nur eine Anzeige von vor fünfzig Jahren. Vielleicht hatte Eric Janssens sterben müssen, weil er seinen Kindheitsnachbarn wiedererkannt hatte.
– Hast du »Die Thibaults« gelesen? fragte Philippe.
Gaumont zog die Augenbrauen hoch.
– Von Roger Martin du Gard? Ja, klar, ich habe es gelesen, als ich vierzehn, fünfzehn war. Ich habe ein bißchen für Jacques geschwärmt, den rebellischen Bruder, du weißt, aber letzten Endes ist wohl ein braver Antoine aus mir geworden. Sie wohnten in der Rue de l’Université in Paris, erinnere ich mich, ich habe mir einmal, als ich den Roman gerade gelesen hatte, das Haus angeschaut. Meine Großeltern wohnten ganz in der Nähe, Ecke Rue de Lille und Rue des Saints-Pères. Warum fragst du?
– Roger de Wachter gefiel der Roman, sagte Philippe.
– Vielleicht war er nach dem Autor getauft, sagte Gaumont. Ich kann mir jedenfalls vorstellen, daß Major Doumecq ein Haustyrann vom selben Schlag war wie Oscar Thibault. Er war der Typ.
Er sah auf die Uhr. Philippe verstand das Signal und stand auf. Aber er hatte noch ein Anliegen an die Nato.
– Ich muß ein Ferngespräch führen, sagte er, und ich dachte, ich kann mich vielleicht in die Presseabteilung einschleichen …
Henri Gaumont grinste.
– Und gratis anrufen, sagte er, bitte sehr, ich werde dich nicht daran hindern. Findest du hin? Ich kann mitkommen, wenn du willst.
Sie gingen durch die Korridore.
– Ich weiß nicht, ob du gehört hast, daß meine Frau gestorben ist, sagte Gaumont und warf ihm von der Seite einen Blick zu.
Philippe schüttelte den Kopf. Er wußte, daß Gaumont verheiratet gewesen war, und hatte sich gefragt, wie die Ehe funktioniert hatte. Er hatte ihn einmal zusammen mit seiner Frau, einer eleganten, hochnäsigen Französin in den Fünfzigern, in einem Restaurant gesehen. Sie schienen sich in der Gesellschaft des anderen wohlzufühlen.

         – Bedaure, sagte Philippe höflich, wart ihr lange verheiratet?
– Fast fünfundzwanzig Jahre, sagte Gaumont, und in Anbetracht unserer speziellen Voraussetzungen sehr glücklich. Du warst auch verheiratet, höre ich?
– Ja, sagte Philippe, und in Anbetracht unserer speziellen Voraussetzungen war es eine Katastrophe. Wie habt ihr es hingekriegt, daß es funktioniert hat?
– Oh, sagte Gaumont, wir wurden schon als Halbwüchsige verlobt. Unsere Eltern haben das arrangiert, es war wie in Indien, wir hatten nichts zu sagen. Sie fanden wohl, es war das beste, uns unter die Haube zu kriegen. Florence war in ihren Stallknecht verliebt, und das war ich auch. Aber wir waren immer offen zueinander, sie hatte ihre Geschichten, und ich hatte meine. Wir haben es trotzdem geschafft, zusammen zwei Kinder zu bekommen, und wir waren immer außerordentlich diskret. Florence war ganz einfach meine beste Freundin.
Philippe schielte zu Gaumont. Er zweifelte daran, daß Bernadette auf eine solche Ehe eingegangen wäre, und er glaubte auch nicht, daß er selbst sie gewollt hätte. Er hatte nie eine längere Beziehung gehabt, seit er aus der Ehe ausgebrochen war, und der Gedanke an gemütliche Abende zu Hause mit einer männlichen Version von Bernadette hatte nie verlockend gewirkt. Monogamie langweilte ihn. Aber als Gaumont von Florence gesprochen hatte, die seine beste Freundin gewesen war, hatte er einen Stich von Sehnsucht nach etwas empfunden, von dem er nicht wußte, daß er es vermißt hatte. Er erkannte, fast mit Erstaunen, daß er nie in seinem Leben jemanden gehabt hatte, dem er sich hätte anvertrauen können, nicht seit er richtig klein gewesen war.
– Hier ist es, sagte Gaumont, du weißt, wo die Telefonzellen sind? Gut, dann lasse ich dich allein. Übrigens, wir könnten uns vielleicht einen Abend treffen und zusammen essen? Nur du und ich?
Er sagte das mit einer Nonchalance, die nicht ganz überzeugend klang.
– Gern, sagte Philippe. Mit einem Gefühl von Aufgekratztheit, das ihn selbst überraschte, sah er Henri Gaumonts schlanken, uniformbekleideten Rücken im Korridor verschwinden.
Dann ging er zu den Telefonboxen. Er nahm einen Stuhl mit und ließ sich nieder.
Er ging davon aus, daß es Zeit brauchte, David Mendels Telefonnummer in den USA zu finden.
Er hob den Hörer ab, um die Nummer der Auslandsauskunft zu wählen, überlegte es sich aber anders und hängte den Hörer an die Gabel zurück. Etwas scheuerte in seinem Unterbewußtsein, ein kaum empfindbarer Reiz wie ein winziges Sandkorn in einem Schuh. Henri Gaumont hat etwas gesagt, das wichtig war, flüsterte sein Unterbewußtsein, und wenn er es nur im richtigen Zusammenhang sah, würde es all seine Fragen beantworten.
Aber er hatte keine Ahnung, was es war.

         

         

      
– Ja, das ist er, sagte Tatia, das ist Giovanni. Und das ist seine Jacke, da bin ich hundertprozentig sicher.
Ihre Stimme zitterte leicht. Es war nicht schwer zu sehen, daß der junge Mann auf den Bildern tot war, der dort mit weit offenen, leeren Augen auf dem Rasen lag. Seine Kleider lagen auf François Cooremans’ Schreibtisch, säuberlich in Plastiktüten verpackt. Tatia berührte vorsichtig die Tüte mit der hochgeschlossenen braunen Jacke.
– Hat er etwas darüber gesagt, was er in Villette gemacht hat? fragte Cooremans und betrachtete Tatia mit eichhörnchenflinken braunen Augen.
– Ja, sagte Tatia und runzelte die Stirn, er wollte jemanden treffen, der ihm vielleicht einen Stylistenjob besorgen konnte. Das hat er gesagt, direkt bevor er ging, mehr weiß ich nicht darüber.
– Giovanni ist ja ein italienischer Name, war er Italiener? fragte Cooremans.
– Na ja, sagte Tatia zögernd, er hatte einen leichten Akzent, obwohl er unheimlich gut Französisch sprach, aber ich fand nicht, daß es wie ein italienischer Akzent klang, eher deutsch oder so was. Aber mein Vater weiß sicher mehr, Giovanni sagte, daß er ihn kennt.
François Cooremans wandte den Blick zu Martine, die an den Türrahmen gelehnt dastand.
– Mademoiselles Vater ist dein Bruder, oder? Wie erreiche ich ihn?
Martine seufzte. Sie wünschte, Philippe würde sich irgendwann ein Telefon anschaffen. Er behauptete immer, er könne es sich nicht leisten, aber sie hatte den Verdacht, daß er es eigentlich ganz schön fand, nicht erreichbar zu sein.
– Er hat kein Telefon, sagte sie, du mußt an seiner Arbeitsstelle anrufen. Ich habe die Nummer. Aber er arbeitet spät, er ist jetzt wohl nicht da.
– Papa fängt meistens um drei an, sagte Tatia eifrig. Sie streckte wieder die Hand nach der Plastiktüte mit der braunen Jacke aus.
– Ich düfte sie wohl nicht rausnehmen und ein bißchen anschauen? Die ist so unglaublich schön genäht, sehen Sie nur das Futter an und die Taschenklappen.
Sie sah François Cooremans bittend an.

         – Nein, das geht nicht, die Kriminaltechniker sind noch nicht fertig mit ihr, sagte er und warf Martine einen entschuldigenden Blick zu. Sie lächelte ihm zu, ziemlich erleichtert darüber, daß Tatia über den Tod des unbekannten Giovanni nicht so niedergeschlagen war, daß sie sich nicht mehr dafür interessierte, wie seine Jacke genäht war.
– Okay, sagte Tatia und stand auf, dann sind wir wohl fertig? Sie schüttelte François Cooremans feierlich die Hand und nahm Martines Arm.
– Dann gehe ich zu Sophie nach Hause, sagte Tatia, der Fotograf kommt um halb eins zu ihr, wir wollten zuerst noch Bilder von den alten Filmaufnahmen ansehen und überlegen, was sie anziehen soll.
Sie winkte Martine zu, als sie mit leichten Schritten und flatterndem Vierziger-Jahre-Rock den Platz überquerte. Martine sah ihr lange nach, bevor sie zum Annex zurückging.
Renées Schuhe waren plötzlich nicht mehr bequem. Da war etwas, das drückte. Etwas, das scheuerte.

         

         

      
Der Korridor im Hotel war zum Erstaunen der Gäste abgesperrt worden. Die beiden Gäste, die nicht früh am morgen ausgecheckt hatten, waren mit vielen Entschuldigungen vom Hoteldirektor und der Zusicherung freien Verzehrs in der Bar und eines kostenlosen Essens am Abend im Hotelrestaurant aus ihren Zimmern gejagt worden.
Christian hatte zur Rekonstruktion eine Gruppe Polizisten zusammengesammelt, einige, die bei der Morduntersuchung mitarbeiteten, und einige andere, die an diesem Vormittag entbehrt werden konnten. Der Hoteldirektor war da, ebenso wie die Putzfrau Marie-Lou Nawezi, die Hausmutter Louise Bouvin und die Zimmerkellner, die während des Mordabends im Korridor gewesen waren.

         – Wer soll wer sein, sagte Christian und wedelte mit einem Bündel Namensschilder, seid so gut und wählt eure Rollen.
– Ich will der Italiener sein, sagte der Kriminaltechniker Luc Santini und steckte sich das Schild an, auf dem »Francesco Marinelli« stand.
– Ich bin gern Stefan Schumann, dann kannst du wohl Emma O’Neill sein, sagte Serge Boissard und grinste Annick an.
– In your dreams, sagte Annick, ich bin Cecilia Nolte, bitte.
Emma O’Neil war die busige Dame, die dem Journalisten Stefan Schumann im Zimmer Gesellschaft geleistet und ihm damit ein Alibi verschafft hatte, eine Landwirtschaftslobbyistin aus Brüssel, verheiratet mit einem Berater des irischen EU-Kommissionärs. Stefan Schumann hatte widerwillig ihren Namen herausgerückt, als Christian ihn getroffen hatte, und Christian hatte sie in ihrem Büro in der Rue Beliard befragt. Sie hatte um Diskretion gebeten, aber nicht allzu besorgt gewirkt.
– Was macht eigentlich ein Landwirtschaftslobbyist? fragte Serge.
– Ich glaube, ihre Arbeit läuft darauf hinaus, den Konsum von Butterfett zu steigern, sagte Christian, das hat sie mir erzählt. Sie reist viel in ihrem Job, hat sie gesagt.
– Natürlich mit ein paar Butterpaketen im Gepäck, sagte Serge, habt ihr »Der letzte Tango in Paris« gesehen? Das nenne ich eine gute Methode, Butterfett zu konsumieren!
– Du darfst Emma sein, sagte Christian und gab das Namensschild einem unauffälligen, strickjackenbekleideten Sechzigjährigen aus dem Archiv der Staatsanwaltschaft. Er stellte unerwartete Einfühlung unter Beweis und begann sofort, mit wiegenden Hüften im Korridor daherzustolzieren, zu Pfiffen und Applaus von den Kollegen. Die Hotelangestellten sahen erstaunt aus, während Christian die Stirn runzelte und den Rest der Schilder verteilte.
– Jetzt fangen wir an, sagte Martine und sah auf die Uhr, geht in eure Zimmer, als ob ihr gerade eingecheckt hättet, dann machen wir von da aus weiter!
Eines der fünf Zimmer im Korridor, Zimmer 210, hatte leer gestanden. Marinelli hatte 204 gehabt, Richards 206 und Schumann 212, während Cecilia Nolte, eine freischaffende deutsche Kulturjournalistin, in Zimmer 208 gewohnt hatte.
– Okay, sagte Martine, Auftritt Emma O’Neill!
Der Mann aus dem Archiv trippelte in den Korridor und sah sich verstohlen um. Luc Santini schaute aus Marinellis Zimmer und breitete die Arme aus.
– Emma, carissima mia, du auch hier! Komm doch rein, ich habe einen Korb mit Leckereien und lade dich ein. Was machst du in Villette?
»Emma« schaute auf das Papier, das er in der Hand hielt.
– Ich bin hier auf einer Konferenz, flötete er mit verstellter Stimme, und du? Jemand hat gesagt, daß viele Journalisten hier im Hotel sind?
Emma O’Neill, die offenbar die meisten ausländischen Korrespondenten in Brüssel kannte, hatte Christian erzählt, daß sie irritiert gewesen war, als Marinelli zufällig aus seinem Zimmer schaute, als sie gerade zu ihrem Liebhaber ganz hinten im Korridor unterwegs war, aber nicht ablehnen konnte, als er sie bat hereinzukommen. Statt dessen hatte sie ihn dazu gebracht, auch die übrigen Journalisten im Korridor einzuladen.

         Luc Santini trat in den Korridor und klopfte an die geschlossenen Türen.
– Alle in mein Zimmer, sagte er, siete benvenuti, cari amici!
Kurze Zeit später saß der Archivmann im einzigen Sessel des Zimmers, Serge Boissard stand, an die Wand gelehnt, neben ihm, und Annick saß auf dem Bett neben Christian, der Nigel Richards darstellte. Luc Santini ließ einen leeren Korb herumgehen, nachdem er eine Flasche Mineralwasser, die den Champagner darstellen sollte, herausgenommen hatte.
– Zeit für Monsieur Caron, sagte Martine.
Der junge französische Hoteldirektor hatte persönlich die Runde gemacht und die Journalisten begrüßt, um zu fragen, ob alles zur Zufriedenheit war, und sie zu einer improvisierten Cocktailparty auf dem breiten Treppenabsatz der Etage einzuladen. Jetzt schaute er erneut in Zimmer 204 und wiederholte mit forcierter Stimme seinen Text vom Mordtag, Alle folgten ihm auf dem Absatz. Gleichzeitig kam Marie-Lou Nawezi aus der Wäschekammer in den schmalen Gang, der die beiden Korridore verband. Luc Santini drehte sich um und fragte sie, ob sie ihm helfen könne, ein paar Hemden bügeln zu lassen. Sie ging in das Zimmer, hängte ein paar imaginäre Handtücher ins Badezimmer und kam mit ein paar imaginären Hemden über dem Arm heraus.
– Bleiben Sie da stehen, sagte Martine, erinnern Sie sich, ob Sie die Flasche Champagner gesehen haben, als Sie diesmal im Zimmer waren, Mademoiselle Nawezi?
– Ja, sagte die junge Frau langsam, sie war nicht mehr im Korb, sie stand am Fenster, und die Sonne schien darauf, ich dachte, das war vielleicht nicht so günstig.

         Das war logisch, dachte Martine, daß die Flasche da nicht verschwunden war. Da Francesco Marinelli der letzte war, der das Zimmer verlassen hatte, wäre es kaum jemandem möglich gewesen, sie mitzunehmen, ohne daß er es bemerkt hätte.
Nach den Drinks hatte sich eine angeheiterte Gesellschaft erneut in Marinellis Zimmer versammelt, bevor sie zur Prozession aufbrachen. Es waren um die zehn Personen im Zimmer gewesen – Journalisten, die in anderen Teilen des Hotels wohnten, Emma O’Neill, ein IT-Berater aus Brüssel, der Geschmack an Cecilia Nolte gefunden hatte, und dann Sophies Freund Jacques R. Martin, der nicht zu der eingeladenen Truppe gehörte, aber im Hotel wohnte und einige der Journalisten von früher kannte. Mehrere von ihnen hatten ihre Drinkgläser bei sich gehabt und sie zurückgelassen. Deshalb war ein Zimmerkellner dort gewesen, als das Zimmer leer stand, und hatte die Gläser eingesammelt.
– Da war die Flasche noch da, sagte der Zimmerkellner, ein Junge im Teenageralter mit flaumiger Oberlippe, da bin ich mir sicher, weil ich mich erinnere, daß ich sie mir angeschaut habe, Moët & Chandon, und mich gefragt habe, wer für so was bezahlt.
Nach der Prozession waren die Journalisten in einzelnen Gruppen ins Hotel zurückgekehrt. Stefan Schumann hatte geschwänzt, er war in sein Zimmer zurückgegangen, sobald der Zug die Place de la Cathédrale verlassen hatte, und den Rest des Nachmittags und den Abend in ungestörter Seligkeit mit Emma O’Neill verbracht. Marinelli und Richards waren zusammen mit einigen anderen Journalisten vom Platz zurückgekehrt. Der gesellige Marinelli hatte die ganze Gesellschaft wieder in sein Zimmer eingeladen, und es war ein Kommen und Gehen von Leuten gewesen, die ihre Eindrücke vergleichen, Bilder zeigen und diskutieren wollten, wie man den Abend verbringen könnte. Und da war Marie-Lou Nawezi mit Marinellis frisch gebügelten Hemden heraufgekommen.
– Wie spät war es, als Sie kamen? fragte Martine, als Marie-Lou mit einer Hand die Tür zu dem unverschlossenen Zimmer aufschob, während sie gleichzeitig mit der anderen die Bügel mit den imaginären Hemden hielt.
– Es war 17.30, als Marie-Lou zum Zimmer hinaufging, sagte die Hausmutter, das ist notiert.
– Ich habe die Hemden aufgehängt, sagte Marie-Lou Nawezi, dann habe ich gefragt, ob ich den Champagner in den Kühlschrank stellen soll, ich fand es schade, daß er am Fenster stand und warm wurde. Und er meinte, daß ich das machen sollte, und dann machte ich es.
Sie öffnete den winzigen Kühlschrank und stellte eine imaginäre Flasche Champagner hinein.
– Wie viele Personen waren da im Zimmer? fragte Martine gespannt.
Marie-Lou Nawezi runzelte die Stirn und schloß die Augen.
– Der, der das Zimmer hatte, war da, und dann saßen zwei oder drei alte Männer auf dem Bett und einer im Sessel und ein jüngerer Typ auf dem Schreibtischstuhl, er war vom englischen Fernsehen, glaube ich, sagte sie unschlüssig.
Der BBC-Korrespondent war in der Tat in Marinellis Zimmer gewesen, zusammen mit seinem Kameramann, ebenso Nigel Richards, Jacques Martin und Stefan Schumann, der einen Moment hereingeschaut hatte, um sich zu erkundigen, ob während der Prozession etwas passiert war, und um zu sagen, daß er Kopfschmerzen habe und beim Abendessen nicht dabeisein könne.
Kurze Zeit später hatten alle Zimmer 204 verlassen. Marinelli hatte sich aufs Bett gelegt, um sich auszuruhen, aber gemerkt, daß er Kopfschmerzen bekam. Er hatte bei Nigel Richards im Zimmer nebenan geklopft, um um Kopfschmerztabletten zu bitten, aber Richards hatte keine gehabt. Da war Marinelli statt dessen zur Rezeption hinuntergegangen. Er hatte die Tür angelehnt gelassen, weil er den Schlüssel nicht mitgenommen hatte, als er zu Richards ging. Als er zurückkam, hatte er den Kühlschrank geöffnet – er wollte eine Flasche Mineralwasser herausnehmen, um die Tabletten hinunterzuspülen.
Da war die Flasche Champagner verschwunden gewesen.

         

         

      
Tatia war dabei, einen akuten Fall von Idolverehrung zu entwickeln, mit Sophie Lind als Objekt. Was ihr imponierte, war nicht nur Sophies Filmkarriere mit Freunden in Hollywood und Preisen von den Filmfestivals in Cannes und Berlin und auch nicht ihr internationales Renommee als Regisseurin. Nein, was am meisten Eindruck auf sie machte, war, daß Sophie auf eine fast erschreckende Weise stark und harmonisch war. Sie war sie selbst, sie mußte nie jemandem etwas beweisen und kümmerte sich nicht die Spur darum, was andere Menschen meinten. So werde ich nie werden, dachte Tatia mit einer Mischung aus Bewunderung und Neid.
Sie vergötterte natürlich auch Martine, sie bewunderte ihr Gerechtigkeitspathos und ihren scharfen Intellekt. Aber sie wußte, daß sich Martine jeden Morgen wie eine Violinsaite spannen mußte, um die zu sein, die sie sein wollte, und die Rolle zu spielen, die sie spielen wollte. Es gab einen Kern von Unsicherheit und Leistungsbedürfnis in Martine; sie zog jedesmal, wenn sie hinausging, um der Welt zu begegnen, eine Rüstung an. Tatia wußte insgeheim, daß sie ihrer Tante ziemlich ähnlich war. Aber es wäre so viel schöner, zu sein wie Sophie.
– Wie alt bist du auf diesem Bild? fragte sie und hielt ihr das Bild einer jungen Sophie hin, die mit nachdenklicher Miene über die Mauer der Zitadelle in Namur sah. Sie saßen in Sophies Wohnung, einen Stapel alter Fotografien vor sich.
– Ach, neunzehn, sagte Sophie, da war ich unglaublich schön, stimmt’s?
Sie sagte das mit beinah klinischer Objektivität, so ganz ohne Koketterie, und Tatia wußte, daß sie nicht auf Komplimente aus war. Sie rückte trotzdem mit einem heraus:
– Du bist immer noch unglaublich schön!
Sophie lächelte kühl.
– Jugend, mein Kleines, ist eine überschätzte Eigenschaft, sagte sie, ich kann nicht behaupten, daß ich dich beneide. Aber es ist nicht lustig zu merken, wie die Haut um die Kinnlade zu hängen beginnt, das kann ich auch nicht behaupten.
Tatia nahm ihren Mut zusammen und stellte eine Frage, über die sie lange nachgedacht hatte:
– Was haben deine Eltern gesagt, als du nach Schweden gegangen bist und angefangen hast zu filmen und geheiratet hast und all das?
Sophie zuckte die Achseln.
– Die gehörten nicht zu denen, die sich einmischen, sagte sie, und wenn sie es getan hätten, hätte ich doch nicht auf sie gehört. Siehst du, ich brannte für den Film und das Theater, das habe ich getan, seit ich dreizehn war und zum ersten Mal »Sie küßten und sie schlugen ihn« gesehen habe, im selben Jahr, als ich Racines »Andromache« an der Comédie Française sah. Ich hätte alles mögliche getan, um in dieser Welt einen Platz zu finden. Nichts und niemand hätte mich aufhalten können. So empfindest du es wohl auch mit deinen Kleiderschöpfungen, stimmt’s? Die Leute werden meinen, daß du eine Scherbe aus Eis im Herzen hast, aber wenn du einen schöpferischen Funken in dir hast, ist der wichtiger als alles andere. Doch, Kinder natürlich, die sind ebenso wichtig, da mußt du das Gleichgewicht finden. Aber Männer, die kommen und gehen.
Tatia hatte das Gefühl, daß ihr mehr Lebensphilosophie zuteil wurde, als sie erbeten hatte, aber sie begriff, daß ihr Sophie vor kommenden Schlachten an der Heimatfront den Rücken stärken wollte, und war dankbar dafür. Sie hielt ihr ein anderes Bild von der Zitadelle in Namur hin – Sophie Seite an Seite mit Eskil Lund, der eine Hand auf ihrer Schulter hatte. Er sah neben der königingleichen Sophie nicht weiter bemerkenswert aus, ein ziemlich kleiner, untersetzter Mann in den Vierzigern mit einem kleinen Bart und intensiven Augen. Er trug ein Sakko und ein kariertes Hemd ohne Schlips, keck schräg auf dem Kopf eine Baskenmütze.
– Warst du wirklich in ihn verliebt? fragte Tatia neugierig. Sophie zuckte wieder die Achseln.
– Ich habe es geglaubt, sagte sie, und dann war ich es wohl. Aber was mich bei Eskil am meisten angezogen hat, war, daß er mich als Schauspielerin erlöst hat, ich bin eigentlich nicht die beste Schauspielerin der Welt, verstehst du, aber er hat Dinge aus mir herausgeholt, die mich sogar selbst verblüfft haben. Und das war ziemlich sexy. Aber ich habe ihn in gewisser Weise auch erlöst. Eskil stand ja immer im Schatten von Bergman, und nach »Das siebte Siegel« und »Die Jungfrauenquelle« träumte er davon, einen Mittelalterfilm zu machen, aber er hat nie ein gutes Drehbuch gefunden. Schließlich hatte er sich entschlossen, ein Stück von Strindberg zu verfilmen, das keiner je gespielt hat, mit dem Schwarzen Tod und Mönchen und Soldaten und Königen und Königinnen und so weiter, und Blanche von Namur ist eigentlich keine Riesenrolle. Aber ich bekam die Rolle, und Eskil war von mir besessen und baute den ganzen Film um mich auf, und so wurde es ein Film über Fremdheit in einer Gesellschaft in der Krise.
Sophie sprach jetzt fast vor sich hin. Tatia interessierte sich nicht besonders für Filmgeschichte, aber sie hörte trotzdem mit Interesse zu, weil Sophies Monolog sie auf Ideen brachte, wie sie sie inszenieren sollte. Vielleicht an der Zitadelle in Villette, eine reife Künstlerin, die auf ihre Karriere zurückblickt.
– Das muß unheimlich spannend für dich gewesen sein, sagte sie und betrachtete ein Übersichtsbild vom Drehort.
– O ja, sagte Sophie, aber ich war eigentlich froh, als wir mit den Aufnahmen in Namur fertig waren und nach Schweden zurückkehren konnten. Das waren sehr anstrengende Dreharbeiten.
Sie nahm das Foto und betrachtete es nachdenklich.
– Und es passierte etwas Schreckliches, als wir gerade mit den Dreharbeiten fertig waren. Ein junges Mädchen wurde in Namur ermordet, ein Mädchen in meinem eigenen Alter.

         

         

      
Es war immer noch unanständig früh am Morgen in Massachusetts, USA, aber das war Philippe egal. Er hatte Professor David Mendels Telefonnummer bekommen, und je früher er anrief, desto größer war die Chance, ihn anzutreffen.
– Hallo? sagte eine schlaftrunkene Frauenstimme mit einem besorgten Unterton; Anrufe im Morgengrauen bedeuten meistens schlechte Nachrichten.
– Ich rufe aus Brüssel an, ich suche Professor Mendel, sagte Philippe bestimmt auf englisch.
Die Frau jenseits des Atlantiks murmelte etwas Undeutliches ins Telefon. Er konnte fast vor sich sehen, wie sie sich im Bett umdrehte und den Hörer murrend zu jemand auf der anderen Seite des Bettes hinüberreichte. Vielleicht hob sie das ganze Telefon vom Nachttisch, um nicht die Schnur quer über sich ziehen zu müssen.
– Hallo, David Mendel hier, sagte eine Männerstimme, auch sie schlaftrunken, aber mit einer Vitalität, die durch die Leitung zu spüren war.
– Guten Morgen, Professor Mendel, sagte Philippe schnell auf französisch, ich heiße Philippe Poirot, ich bin der Sohn von Renée Collignon, falls Sie sich an sie erinnern?
Es wurde still im Hörer, aber er fühlte, daß es ein mit Gefühlen geladenes Schweigen war.
– Sicher erinnere ich mich an Renée, sagte David Mendel schwer, ich erinnere mich sehr gut an sie. Aber das war vor vielen, vielen Jahren. Was hat Renées Sohn so früh am Morgen auf dem Herzen, ich nehme an, es ist etwas, das nicht warten kann, wenn Sie so früh anrufen?
Philippe nahm von dem unausgesprochenen Vorwurf keine Notiz.
– Ich suche einen Mörder, sagte er, Simone Janssens’ Bruder ist ermordet worden, und ich nehme an, der Schlüssel zu dem Mord liegt in der Vergangenheit, in dem, was während des Krieges in der Rue de l’Étoile Polaire passiert ist, und ich glaube, wir müssen ihn schnell finden, bevor er wieder mordet.
David Mendel sagte einen Augenblick nichts. Es klang, als ob er sich im Bett aufsetzte und das Telefon zu sich heranzog.
– Erzählen Sie, sagte er dann.
Und Philippe erzählte, von dem Mord an Eric Janssens und von seiner zunehmenden Überzeugung, daß Roger de Wachter nach Brüssel zurückgekommen und von seinem Nachbarn aus Kindertagen wiedererkannt worden war.
– Ich erinnere mich an Roger, sagte David Mendel, ein unausstehlicher kleiner Junge, der immer Simone nachlief. Nicht besonders klein übrigens, er war größer als ich, und er war eifersüchtig auf mich, weil er glaubte, daß Simone in mich verliebt war und ich in sie. Da irrte er sich, Simone interessierte mich nur als Mathematikerin, sie war eine phantastische Begabung. Nun ja, Roger, Simone sagte immer, eigentlich sei nichts Böses an ihm. Ich war mir da nicht so sicher, und schließlich, glaube ich, fing auch Simone an, sich seinetwegen Sorgen zu machen. Sie hatte ein grünes Notizbuch, in das sie immer hineinkritzelte, eine Mischung aus Tagebuch und Übungsbuch, und darin notierte sie, was ihr zu Roger einfiel, mitten zwischen die Mathematikaufgaben, die ich ihr gab, und Notizen darüber, welche Deutschen Maurice de Wachter besuchten und wann sie es taten.
– Und was wurde aus Simones Notizbuch? fragte Philippe. Er glaubte, daß er zumindest die halbe Antwort kannte.
– Ich weiß nicht, ob Sie wissen, daß Simone und Renée mich auf dem Dachboden in Janssens’ Haus versteckt hielten, sagte David Mendel, doch, das tun Sie vermutlich, da Sie anrufen. Und an dem Tag, als Renée und Simone festgenommen wurden, kam Huguette, das Mädchen, das den Haushalt machte, auf den Dachboden und erzählte mir, was passiert war, und sie hatte einen Stapel Papiere bei sich, die sie auf Simones Wunsch verstecken sollte. Und darunter war das Notizbuch.
– Und was haben Sie damit gemacht? fragte Philippe und hielt die Luft an.
– Ich habe es natürlich versteckt, sagte David Mendel. Ich hatte da oben auf dem Boden ja Wochen verbracht und kannte jeden Winkel und jeden Gegenstand. Und da war ein Koffer mit Kleidern, Kleider, die Hélène Janssens bei ihrer Reise in die Schweiz nicht mitgenommen hatte. Er hatte eine Art doppelten Boden, den ich zufällig fand, eine listige Konstruktion mit einer Feder, sehr schwer zu entdecken. Er war wohl da, um Schmuck und Geld und ähnliches auf Reisen zu sichern. Und da hinein legte ich Simones Papiere.
Philippe hatte hilflos gesehen, wie die Katastrophe näherkam. Es war das gleiche Gefühl wie damals, als er auf dem Weg nach Luxemburg war und im Rückspiegel sah, wie sich ein schwarzer Mercedes mit zweihundert Stundenkilometern näherte, während gleichzeitig die rechte Spur verstopft war. Damals war er davongekommen, er hatte sich im allerletzten Augenblick in eine Lücke hinter einem Lastwagen klemmen können und das schwarze Auto vorbeizischen sehen, unerbittlich wie der Tod. Aber diesmal war da keine rettende Lücke. Er wußte jetzt, was Eric Janssens’ Mörder so verzweifelt gesucht hatte. Er hatte Simone Janssens’ grünes Notizbuch gesucht. Und das war in dem Koffer, den seine Tochter von Denise van Espen bekommen hatte. Tatia hatte das, was Eric Janssens’ Mörder suchte.

         Seine Hände zitterten. Seine Stimme auch, merkte er, als er das Gespräch mit David Mendel rasch beendete.
Er mußte Tatia finden. Er rief zu Hause bei Martine und Thomas an, aber niemand hob ab. Natürlich, heute sollte Tatia beim Fotografieren von Sophie helfen. Er hatte am Abend mit ihr geredet. Sie hatte so stolz geklungen.
Er wählte Martines Nummer im Justizpalast in Villette. Keine Antwort. Er wurde mit der Zentrale verbunden, wo eine desinteressierte Telefonistin mitteilte, Madame Poirot sei anscheinend unterwegs und nicht zu erreichen, da könne sie nichts machen.
Philippe fühlte die Panik wie eine Frühlingsflut steigen und jedes Gefäß des Körpers mit Schrecken erfüllen. Tony vielleicht, er müßte helfen können. Aber er konnte die Nummer der Blinden Gerechtigkeit nicht auswendig. Er wählte die Nummer der Auskunft, während er in der Tasche ungeduldig nach etwas zum Notieren suchte. Er fand ein kleines, rechteckiges Stück Karton, eine Visitenkarte. Er schrieb Tonys Nummer auf und rief das Restaurant an, wo eine muntere Serviererin sagte, Monsieur Deblauwe sei leider gerade gegangen, ob sie etwas ausrichten könne?
Philippe legte mit einem Knall den Hörer auf. Er drehte das Stück Karton und las, was da stand, und plötzlich fielen alle Teile an ihren Platz. Er spürte den Stoß, als der schwarze Mercedes in ihn hineinraste, während der Sensenmann am Lenkrad mit seinem unerbittlich triumphierenden Grinsen seinen ganzen Rückspiegel füllte.
Und er wußte, daß es nur eines gab, was er tun, eine einzige Person, an die er sich wenden konnte. Er zögerte keine Sekunde, bevor er die Nummer wählte. Ein Fax von der Gendarmerie in Fontainebleau wartete auf Martine, als sie aus dem Hotel zurückkam, eine Liste mit Journalisten, die bei dem Gipfeltreffen von 1984 akkreditiert gewesen waren, in dessen Verlauf die achtzehnjährige Fabienne Ormond aus dem Touristenbüro von Fontainebleau ermordet worden war.
Martine nahm eifrig das Papier vom Fax und verglich die Namen auf der Liste aus Fontainebleau mit ihrer eigenen Liste von »Verdächtigen«, die sechs Journalisten, die sowohl beim Treffen der Außenminister 1982 in Villette als auch jetzt während des Mordwochenendes hier gewesen waren.
Alle sechs standen darauf. Und da waren noch weitere Namen, die ihr bekannt vorkamen, unter ihnen Sophies Freund Jacques Martin und ein paar andere Journalisten, die Christian in Brüssel befragt hatte, die aber 1982 nicht dabeigewesen waren.
Martine runzelte die Stirn. Etwas wirkte hier falsch. Ihre ganze Theorie baute darauf auf, daß der Mörder von Sabrina, Peggy und Nadia auch 1982 Christelle Rolland ermordet hatte. Und nur die sechs auf ihrer Liste waren auch während des Gipfels 1982 in Villette gewesen, also mußte einer von ihnen der Mörder sein. Logisch gesehen schien die Sache klar zu sein, aber im Hintergrund murrte unzufrieden ihre Intuition. Sie meldete sich selten, aber wenn sie einmal die Stimme erhob, hatte sie gewöhnlich etwas Wesentliches zu sagen.
Wenn sie jemanden festnahmen und verhafteten, würden sie schnell herausfinden, ob er mit dem Tatort in Verbindung zu bringen war, dafür hatte der Mörder trotz allem genug Spuren hinterlassen. Aber sie konnten es sich nicht leisten, wieder den falschen Mann festzunehmen, besonders keinen ausländischen Journalisten.

         Agnes saß an der Schreibmaschine und schrieb ihre stenografischen Notizen von der Hotelrekonstruktion ins Reine.
– Kannst du bitte die beiden Journalistenlisten aus Villette aus der Akte nehmen, sagte Martine, ich habe allmählich Angst, daß ich einen Namen verpaßt habe.
– Das hast du nicht, sagte Agnes bestimmt, ich bin sie auch durchgegangen, mehrere Male, und es sind die sechs Namen, die auf beiden Listen stehen, nicht mehr. Aber ich nehme die Listen heraus, du kannst selbst nachsehen.
Sie stand auf und nahm die Akte aus dem Regal, als gerade Christian und Annick in den Raum kamen, um gemeinsam Schlüsse aus der Rekonstruktion im Hotel zu ziehen.
– Logisch gesehen spricht alles für Nigel Richards, sagte Martine, als sie sich am Konferenztisch niedergelassen hatten. Er könnte die Flasche Champagner geklaut haben, als Marinelli zur Rezeption runterging und die Tür offen ließ. Er hat gesagt, daß er während des Abends in seinem Zimmer gesessen und gearbeitet hat, aber als Marie-Lou Nawezi gegen zehn ins Zimmer kam, war er nicht da. Er war 1982 hier, und nichts spricht dagegen, daß er Christelle ermordet haben könnte.
Sie sah Christian und Annick an. Christian saß aufrecht ganz vorn auf der Stuhlkante, ein Bild konzentrierter Energie, und beobachtete sie mit wachen dunklen Augen. Annick sah auf den Tisch, biß sich in die Unterlippe und sah aus, als denke sie über etwas nach.
– Aber du glaubst nicht an Richards, sagte Christian, warum nicht?
Martine breitete die Hände aus.
– Es fällt mir schwer zu glauben, daß er ein junges Mädchen dazu bringen könnte, mitten in der Nacht mit ihm einen Ausflug zu machen. Okay, er arbeitet für eine große und angesehene britische Zeitung, aber das ist eine typische Elitezeitung. Haben Mädchen wie Sabrina und Christelle von ihr überhaupt gehört? Und dasselbe gilt für Marinellis italienische Zeitung.
Annick sah auf und nickte nachdrücklich.
– Außerdem, fuhr Martine fort, kann ich nicht verstehen, warum Richards die allgemeine Aufmerksamkeit darauf richten sollte, daß eine Flasche Champagner verschwunden ist, indem er sie aus Marinellis Zimmer stiehlt. Er hätte wohl seine eigene nehmen können?
– Die war vielleicht schon früher draufgegangen, schlug Christian vor, aber nein, ich stimme dir zu. Dasselbe gilt für Marinelli, er könnte natürlich bei einem kleinen Mordausflug seine Flasche Champagner eingesetzt haben, aber warum sie dann als gestohlen melden? Annick hat es zumindest geschafft, sein Alibi für den Mordabend zu knacken. Aber ich will etwas anderes sagen. Richards hat Asthma, und Marinelli hinkt, das habe ich gemerkt, als ich mit ihnen zum Lunch gegangen bin. Ich glaube, nur ein Bursche in physischem Topzustand hätte den dreifachen Mord geschafft. Wie Professor Verhoeven bemerkt hat, war er elegant ausgeführt. Okay, gehen wir davon aus, daß Sabrina Deleuze arglos und deshalb leicht zu überwältigen war, ohne daß Nadia und Peggy etwas bemerkt haben, und daß es dann ziemlich leicht war, Peggy zu überrumpeln. Aber Nadia Bertrand hätte ohne größere Probleme vor einem hinkenden sechzigjährigen Kettenraucher oder einem Asthmatiker, der gerade unter Einsatz seiner physischen und psychischen Kräfte zwei starke und gesunde junge Mädchen ermordet, davonlaufen können. Etwas stimmt nicht in unseren Überlegungen.

         Annick unterbrach ihre Grübeleien.
– Etwas anderes, sagte sie, Madame Poirot hat recht, die Zeitungen, für die Marinelli und Richards schreiben, würden jungen Mädchen wie Sabrina und Christelle nicht imponieren. Ich wurde zwar auch von einem Reporter aufgerissen, aber der kam von einer großen französischen Zeitschrift, einer, die ich kannte, und er hatte einen Fotografen bei sich, der ein paar Bilder von mir machte, während ich dasaß und mit dem Reporter redete. Die Bilder vom Tatort wecken Erinnerungen bei mir, die ich zu verdrängen versucht habe. Die Mädchen sitzen in allzu raffinierter Pose da, und ich glaube nicht, daß er sie so arrangiert hat, als sie tot waren, ich glaube, daß sie für ihn posiert haben, daß er Bilder von ihnen gemacht hat. Und die Bilder erinnern mich an eine Reportage, die ich in den siebziger Jahren gesehen habe, Bilder in einer Modezeitschrift, die ich schon damals unangenehm fand, ich erinnere mich nicht, wo ich sie gesehen habe und wer der Fotograf war, aber das Modell war ein Mädchen, das ich kannte. Ich glaube, daß der Mörder, den wir suchen, Fotograf ist.
Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Agnes stand auf, hob ab und meldete sich und wandte sich mit dem Hörer in der Hand an Martine.
– Aus Paris, sagte sie leise, er sagt, es geht um deine Morduntersuchung und daß es wichtig ist.
Martine stand auf und nahm den Hörer. Sie erkannte die dünne und raucherheisere Altmännerstimme sofort wieder.
– Guten Tag, Madame Poirot, sagte die Stimme im Telefon, hier noch einmal Pierre Montanard, Professor Montanard aus Paris. Es tut mir leid, daß es so lange gedauert hat, aber ich hatte Schwierigkeiten, meine alten Papiere zu finden, und mußte ein paar Personen um Rat fragen. Aber der Fall, von dem ich erzählen wollte, das war eine meiner allerersten Obduktionen, und es war ein Mord, der schon 1948 geschah, in Philippeville in Algerien.

         

         

      
Sophie hatte in der Küche ein Stockwerk tiefer Wasser gewärmt und Kaffee mit Pulver aus einer Dose gemacht, die sie ganz hinten in der im übrigen leeren Speisekammer der Wohnung gefunden hatte. Sie saß neben Jacques Martin auf dem Sofa und sah die Bilder an, die ausgebreitet auf dem Couchtisch lagen. Tatia saß auf dem Deckel ihres Koffers und nippte an dem Kaffee, der bitter und verbrannt schmeckte. Sophie mußte zu viel Pulver in die Becher getan haben.
– Die Zitadelle ist gut, sagte Jacques Martin, das Licht ist jetzt gut da oben, und es kann ein spannendes Pendant zu den Bildern von den Filmaufnahmen werden. Und diese Bluse ist perfekt, sie verleiht deiner Haut eine Art rosigen Schimmer. Gehört sie zu Mademoiselle Poirots Funden?
– Ja, sagte Tatia schüchtern, sie stammt aus meinem Koffer hier, den ich in einem Antiquitätenladen gefunden habe.
Sie wurde wütend auf sich selbst, weil sie schüchtern klang, statt sophisticated und selbstsicher, wie sie eigentlich sein wollte. Sie wußte, wer Jacques Martin war, er war ein bekannter Fotograf, und er hatte sogar hin und wieder Modereportagen gemacht. Sie hatte seinen Namen in ihrer Sammlung alter Modezeitschriften aus den siebziger und achtziger Jahren gesehen. Mit seinen grauen Haaren mußte er ziemlich alt sein, dachte sie, sicher sogar älter als Sophie, aber er sah in seinen Jeans und seinem Jeanshemd schlank und jugendlich aus. Einen Job zusammen mit ihm zu machen, wäre eine prima Sache, auch wenn Tatia in der Tiefe ihres Herzens wußte, daß Sophie es sehr wohl schaffte, sich zu schminken, und sie vor allem mitgenommen hatte, weil sie etwas für sie tun wollte.
Aber immerhin hatte Jacques Martin die Bluse, die sie ausgewählt hatte, gelobt.
Plötzlich hatte Tatia die Idee, daß es vielleicht Jacques Martin war, den Giovanni hatte treffen wollen, als sie sich auf dem Platz getrennt hatten. Sie schob den Gedanken von sich. Es gab keinen Grund, das zu glauben, überhaupt keinen.
Jacques Martin sah Tatia und den Koffer mit schmeichelhaftem Interesse an. Sein Blick war intensiv, beinah zu intensiv, fand Tatia, und die dunklen Haare auf seinen Unterarmen unterhalb der hochgekrempelten Ärmel des Jeanshemds schienen sich aufzurichten, als wäre es kalt im Zimmer, obwohl es das überhaupt nicht war.
– Der sieht aus wie ein alter Louis-Vuitton-Koffer, sagte er nonchalant, der ist sicher eine Menge wert, allein schon der Koffer. Ich erinnere mich an die Koffer aus meiner Kindheit. Manchmal war ein Geheimfach drin, in dem man während der Reise Schmuck und Wertsachen verwahren konnte. Habt ihr auch so etwas entdeckt?
– Nein, sagte Tatia, aber ich habe auch nicht nach geheimen Fächern gesucht.
– Das können wir später machen, sagte Sophie munter, du sitzt da vielleicht auf einem Vermögen an altem Schmuck, das wäre doch nett. Aber wenn ihr mit meinem wunderbaren Kaffee fertig seid, machen wir uns vielleicht besser auf den Weg.
Jacques Martins in Frankreich zugelassener schwarzer Mercedes stand im Parkverbot halb auf dem schmalen Trottoir vor der Tür. Tatia glitt auf den Rücksitz und stellte die Schminktasche neben sich, während Sophie auf den Vordersitz sank und in einer geschmeidigen Bewegung ihre langen Beine hereinzog. Genau wie ein Filmstar, dachte Tatia, sie weiß, wie man in ein Auto steigt, wenn man fotografiert wird.
Jacques Martin stellte seine Ausrüstung in den Kofferraum.
– Verflixt, rief er aus, ich habe meine kleine Tasche mit Extra-Filmen vergessen. Gib mir den Schlüssel, Sophie, dann können die Damen im Auto sitzen bleiben, während ich raufrenne und sie hole.
Sophie fischte ein Schlüsselbund aus ihrer Handtasche und reichte es durch das Autofenster hinaus. Jacques Martin nahm es und verschwand durch die Tür ins Haus.
Sophie klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete sich nachdenklich in dem kleinen Spiegel.
– Gut geschminkt, sagte sie, es ist dir wirklich gelungen, Tatia, das werden gute Bilder. Was hältst du von Jacques?
Tatia zögerte.
– Er wirkt … intensiv, sagte sie unsicher.
– Ja, heute jedenfalls, sagte Sophie. Er ist nicht immer so, aber ich erinnere mich, daß er in Namur genauso war. Das liegt wohl daran, daß er auf seine Arbeit fokussiert ist.
Jacques Martin kam aus der Tür. Über der Schulter trug er eine kleine Canvastasche, die offensichtlich zu voll war, um ordentlich geschlossen werden zu können. Er hatte schmale Augen und strich sich mit der Hand über die grauen Haare, die um seinen Kopf standen wie eine Löwenmähne. Er wirkte irgendwie angeregt, als er mit geschmeidigen gleitenden Schritten zum Auto ging, wie eine Katze, dachte Tatia.

         Er ließ sich hinter dem Lenkrad nieder und drehte den Zündschlüssel um.
– Zur Zitadelle, sagte er, als der Motor zu laufen begann.

         

         

      
Ein dunkelblauer BMW bremste vor dem Nato-Hauptquartier, gerade als Philippe durch das Gittertor hinaustrat. Bernadette hatte weniger als zehn Minuten gebraucht, um von zu Hause in Vilvoorde hierherzukommen. Sie mußte gefahren sein wie eine Irre.
– Spring rein, sagte sie kurz und öffnete die Beifahrertür. Philippe glitt auf den ochsenblutroten Ledersitz und legte den Sicherheitsgurt an, während Bernadette auf den Boulevard einbog und aufs Gaspedal trat. Er spürte die Kraft des Motors, als das Auto rasch beschleunigte und auf die Überholspur wechselte.
Er schielte zu der Frau, die neben ihm saß. Nicht einmal das Risiko, daß der unerträgliche Bert ans Telefon kam, hatte ihn zögern lassen, Bernadette anzurufen, aber es war ein komisches Gefühl, hier mit der Person zu sitzen, mit der er elf Jahre lang verheiratet gewesen war. Sie hatten sich nach der Scheidung nicht ein einziges Mal unter vier Augen getroffen. In ihrem gepflegten dunkelblauen Hosenanzug sah sie heute aus wie die flämische Matrone, die sie war, sicher zehn Kilo schwerer als bei ihrer letzten Begegnung. Aber sie war immer noch eine attraktive Frau, mit rotblonden Haaren und meerblauen Augen. Sie waren zusammen ein schönes Paar gewesen.
– Erzähl jetzt, sagte Bernadette verbissen, du hast gesagt, Tatia schwebt in Lebensgefahr. Ich fahre derweil nach Villette.
Ihre Stimme klang angespannt, und sie umfaßte das Lenkrad so hart, daß ihre Knöchel weiß wurden. Philippe sah, wie sich seine eigene Angst in Bernadettes spiegelte, und er spürte zum ersten Mal, daß ein Band zwischen ihnen war, das niemand abschneiden konnte. Sie waren vor langer Zeit Freunde gewesen, bis zwei ungeschickte und mißlungene Beischlafversuche zur Schwangerschaft und unvermeidlichen Heirat geführt hatten, und obwohl Philippe das Gefühl gehabt hatte, daß die Ehe wie eine Falle zugeschlagen war, hatte ihn eine schwellende Woge von Liebe erfüllt, als er die neugeborene Tochter zum ersten Mal in seinen Armen gehalten hatte.
Und er erzählte. Er erzählte von dem Mord an Eric Janssens, von seinen Versuchen, die Wahrheit über seine Mutter herauszufinden, was mit ihr geschehen war und wer sie verraten hatte, von Tatias Koffer mit Kleidern, der von Eric Janssens’ Dachboden kommen und das Notizbuch enthalten mußte, auf das der Mörder aus war.
– Und hier, sagte er, und zog das abgegriffene Kartonrechteck aus der Sakkotasche, schau dir diese Visitenkarte an, die ich von dem Fotografen bekommen habe, den Sofie Lind kennt. »Jacques R. Martin. Rue de l’Université Nr. 4, Paris«, er ist Roger de Wachter, das ist so klar wie nur etwas, wenn man es erst mal kapiert hat! Er nennt sich Jacques nach dem jüngeren Bruder in »Die Thibaults«, mit dem er sich identifiziert hat, und Martin nach dem Autor, Roger Martin du Gard, das ist wie ein Anagramm, Jacques Roger Martin. Und er wohnt sogar an derselben Adresse wie die Familie Thibault im Roman.
– Jacques Roger Martin de Wachter, sagte Bernadette tonlos, und er ist hinter Tatias Koffer her und hat schon gemordet, um das zu bekommen, was drin ist. Aber wo ist er jetzt?
– In Villette, sagte Philippe mit erstickter Stimme, und er soll heute Sophie fotografieren, Tatia soll dabeisein. Ich habe versucht, Martine anzurufen, und ich habe versucht, Tony anzurufen, damit sie die Sache aufhalten, aber ich habe niemanden erreicht, deshalb muß ich selber hinfahren.
Sie hatten den Wald bei Groenendal passiert und waren auf die Autobahn Richtung Luxemburg gekommen. Die Nadel im Tachometer näherte sich 170 Stundenkilometern, und der Verkehr auf der Überholspur wich Bernadette aus wie die Wellen des Roten Meers Moses’ Stab.
– Ruf weiter an, sagte Bernadette, ich habe ein Mobiltelefon im Handschuhfach.
Philippe nahm das Mobiltelefon heraus. Es sah aus wie eine überdimensionale Fernbedienung. Bernadette erklärte, was er zu tun hatte, und er rief im Justizpalast in Villette an und erreichte eine weitere desinteressierte Telefonistin, die sagte, daß bei Martine besetzt sei, ein wichtiges Gespräch, das sie, sei ihr gesagt worden, nicht unterbrechen dürfe.
– Dann Kommissar de Jonge, sagte Philippe und wartete, während die Telefonistin den Polizeikommissar suchte, der, wie Philippe wußte, mit Martine zusammenarbeitete. Nach einer Weile meldete sie sich wieder und sagte, der Kommissar sei leider nicht in seinem Dienstzimmer, und mehr könne sie da wirklich nicht tun.
Er rief wieder in der Blinden Gerechtigkeit an, und diesmal hatte er mehr Glück. Tony war zurückgekommen und hörte mit einer Konzentration zu, die durch den Hörer spürbar war, während Philippe versuchte, die Gefahr, in der Tatia schwebte, mit so wenigen Worten wie möglich zu schildern.
– Diesen Fotografen konnte ich nie leiden, sagte Tony, es wird mir ein Vergnügen sein, mich um ihn zu kümmern.

         Philippe konnte fast sehen, wie die Muskeln in seinen kräftigen Unterarmen anschwollen und seine dunkelblauen Augen hart wurden.
– Ich gehe sofort zu Sophies Wohnung, aber es besteht die Gefahr, daß sie schon aufgebrochen sind. Du weißt nicht, wo sie ihre verdammte Fotosession machen wollten?
– Leider keine Ahnung, sagte Philippe und legte auf.
Ihm fiel ein, daß er vielleicht an seinem Arbeitsplatz anrufen und sagen sollte, daß er später oder eventuell überhaupt nicht kommen würde. Stéphanie hatte die frühe Schicht, und sie klang aufgeregt, als sie hörte, daß er es war.
– Es waren Polizisten hier und haben nach dir gefragt, sagte sie eifrig, was hast du jetzt angestellt, Philippe?
– Weiß ich doch nicht, sagte Philippe und versuchte, ungerührt zu klingen, meinst du, die wollten mich festnehmen?
– Na ja, sagte Stéphanie mit gewissem Bedauern, sie hatten nicht direkt die Handschellen gezückt, und sie haben behauptet, sie wollten nur mit dir reden, weil du wichtige Informationen haben könntest. Ja, stimmt, ich habe eine Telefonnummer bekommen, und ich sollte dich bitten, da anzurufen, wenn du kommst, einen Untersuchungsrichter in Villette. Nein, nicht deine Schwester, es war jemand anders, warte mal, ich habe es irgendwo aufgeschrieben. Doch, da steht’s – François Cooremans heißt er.
Sie las Philippe die Telefonnummer vor, der sie wiederholte, um sie sich einzuprägen.
François Cooremans meldete sich sofort. Er klang aufrichtig dankbar dafür, daß Philippe ihn anrief.
– Wir hatten einen Mord hier, sagte er, ein junger Mann, den wir nicht identifizieren konnten, und Martine, Ihre Schwester, kam heute morgen mit Ihrer Tochter Catherine hierher, die gestern mit ihm hier in Villette zufällig zusammengetroffen war und sagte, daß Sie ihn kennen, und wissen, wer er war.
– Verzeihung, sagte Philippe, ich verstehe nicht ganz. Meine Tocher hat in Villette ein Mordopfer identifiziert und gesagt, es war jemand, den ich kannte?
– Genau, sagte der Untersuchungsrichter, Ihre Tochter sagte, daß er Giovanni hieß, ein Junge von zwanzig, fünfundzwanzig mit ziemlich langen Haaren und braunen Augen.
Aus den Augenwinkeln sah Philippe, daß sich die Tachonadel jetzt 180 näherte. Bernadette war gefährlich nahe an einem roten Audi, der im letzten Augenblick einen Platz in der rechten Spur fand. Philippe drehte den Kopf und sah das erschrockene Gesicht des Fahrers vorbeihuschen, während Bernadette in ihrem dunkelblauen BMW sich unerbittlich ihren Weg bahnte.
– Er heißt Johann Dieter Weiss, sagte Philippe, er ist deutscher Staatsbürger und wohnt in der Rue Antoine Dansaert, ich weiß nicht mehr, welche Nummer. Er ist Zeuge in einer Morduntersuchung in Brüssel, Sie können mit Kommissar Patrick Anneessens über den Mord an Eric Janssens reden. Aber ich glaube, ich weiß, wer ihn ermordet hat, nein, ich bin nicht verrückt, ich habe versucht, meine Schwester zu erreichen, ich glaube, daß er wieder töten kann und daß meine Tochter in Gefahr schwebt!
Er versuchte, möglichst nicht hysterisch zu klingen, aber hatte das Gefühl, daß es ihm nicht besonders gut gelang. Wenn François Cooremans ihn trotzdem ernst nahm, lag das wohl vor allem daran, daß er der Bruder einer Untersuchungsrichterin war. Cooremans versprach jedenfalls, jemanden loszuschicken, um nach Jacques Martin zu suchen, und Martine zu informieren, wenn er sie sah.
– Er hat wieder gemordet, sagte Philippe zu Bernadette, er hat Eric Janssens’ Freund ermordet. Armer Junge, ich habe gespürt, daß er mehr wußte, als er sagen wollte, und daß ihm etwas Schlimmes passieren könnte.
Ein kleiner grüner Renault entging um ein paar Zentimeter dem Schicksal, von Bernadette und ihrem BMW zertrümmert zu werden.
– Du fährst wie ein Autodieb, Dédé, sagte Philippe matt.
Bernadettes beringte Finger umfaßten das Lenkrad noch härter. Philippe betrachtete die Ringe, das Zeichen ihres neuen Wohlstands als Ehefrau von Bert Demeester, Kaskaden von Brillanten und Smaragden und Rubinen. Plötzlich sah er, daß Bernadette am rechten Ringfinger immer noch den Ring trug, den er ihr geschenkt hatte, als er sich widerwillig mit ihr verlobt hatte, einen Art-déco-Ring aus Weißgold mit einem Aquamarin, der seiner Großmutter gehört hatte. Er erinnerte sich noch, wie Renée den Ring in seine Hand gedrückt und ihren Sohn mit einer Unruhe in ihren dunklen Augen, die er nicht deuten konnte, betrachtet hatte. Vielleicht hatte sie mehr begriffen, als er geahnt hatte.
– Ich fahre nicht wie ein Autodieb, Philippe, sagte Bernadette ruhig, ich bin ein ausgezeichneter Autofahrer, aber du hast mich ja immer unterschätzt. Warum hast du mir nie erzählt, wie die Dinge liegen?
Er machte sich nicht die Mühe, so zu tun, als verstehe er nicht, was sie meinte.
– Was hätte das genützt, sagte er, was ich auch getan habe, ich konnte ja nicht anders, als dich zu verletzen, auch wenn ich es nicht wollte. Und ich wußte nicht, wie du reagieren würdest, ich wußte nicht, wie überhaupt jemand reagieren würde. Dein Bruder hat gesagt, daß solche wie ich nicht leben dürften, wußtest du das? Ich hatte Angst, daß du das auch denken würdest, Angst davor, was alle denken würden, eine Todesangst davor, was Tatia denken würde.
Vor ihnen waren jetzt die ersten Schilder für die Abfahrt nach Namur und Villette zu sehen. Bernadette fuhr langsamer und manövrierte sich geschickt auf die rechte Spur.
– Wir müssen das ein andermal besprechen, sagte sie, es wartet sowieso schon seit sechs Jahren. Jetzt geht es darum, unsere Tochter zu retten.

         

         

      
Marcelle Janvier, siebzehnjährige Tochter eines Apothekers in Philippeville in Algerien, war an einem Apriltag 1948 unten am Strand vor der Stadt tot aufgefunden worden. Sie hatte dagesessen, an eine Palme gelehnt. Pierre Montanard war damals ein junger Arzt gewesen, der dabei war, seine ersten Erfahrungen als Gerichtsobduzent zu machen. Es faszinierte ihn, daß man Tote zum Sprechen bringen konnte, sagte er. Martine hatte den Telefonlautsprecher auf höchste Lautstärke gestellt, und die heisere, respekteinflößende Stimme füllte ihr Dienstzimmer.
Marcelle Janviers toter Körper hatte dem jungen Obduzenten rasch seine Geheimnisse verraten. Er hatte feststellen können, daß sie mit einem Schal oder etwas Ähnlichem, breit und weich, erwürgt worden war, daß ihre Vagina mit einem Gegenstand penetriert worden war und daß sie, unmittelbar bevor sie getötet wurde, etwas gegessen hatte.
– Nicht Gänseleber und Champager, verstehen Sie, sondern etwas bedeutend Einfacheres, mit Wasser vermischter Wein und Brot und Käse. Trotzdem mußte ich an diesen Mord schon denken, als ich mir den Fall mit der kleinen Fabienne in Fontainebleau angesehen habe, aber damals sah ich keinen Anlaß, an einen Zusammenhang zu glauben. Jetzt dagegen glaube ich, haben wir Anlaß zu dem Verdacht, daß dies das allererste Opfer des Serienmörders gewesen sein kann. Und das Mädchen saß ja an eine Palme gelehnt da, wie ich gesagt habe, nicht in der gleichen raffinierten Pose wie die Opfer, die Sie sich angesehen haben, aber es gibt Ähnlichkeiten.
Marcelle war von einem Jungen gefunden worden, den sie kannte, Jacques Frémont, Pflegesohn eines Offiziers bei dem Regiment, das in Philippeville stationiert war. Er hatte gesagt, daß er sich für ein Picknick am Strand mit Marcelle verabredet habe, aber sich in der Zeit geirrt habe und zu spät gekommen sei, weil er vergessen habe, seine Uhr aufzuziehen. Als er hinunter zum Strand ging, war er einem jungen Araber begegnet, der auf dem Weg von dort weg war und der es eilig zu haben schien, hatte er der Polizei gesagt.
– Sie verstehen, die Polizei fing sofort an, nach diesem Araber zu suchen, sagte Pierre Montanard, aber ich hatte immer meine Zweifel bei dem jungen Frémont. Erstens waren keine Zeichen dafür zu sehen, daß Marcelle versucht hatte, sich zu wehren, und das hätte sie sicher getan, wenn ein fremder junger Araber dahergekommen wäre und sie attackiert hätte. Zweitens glaube ich nicht, daß sie allein mit dem Picknick angefangen hätte, bevor ihr Kavalier aufgetaucht war. Aber ich war zu jung und grün, als daß jemand auf mich gehört hätte. Und man zankte nicht mit dem Regiment, verstehen Sie, man legte nicht dem Jungen des Majors Daumenschrauben an. Es war so viel einfacher, nach einem unbekannten Araber zu suchen. Ein paar junge Männer wurden festgenommen, ich weiß nicht, ob einer von ihnen auch verurteilt wurde.

         Martine saß da und ging die Journalistenlisten aus Fontainebleau und Villette durch, während sie Montanard zuhörte. Eigentlich stand ihr die Wahrheit schon eisig klar vor Augen, aber sie begriff nicht, wie sie darauf gekommen war. Jacques R. Martin gehörte nicht zu denen, die auf beiden Listen aus Villette gestanden hatten, also war er 1982 nicht an Ort und Stelle gewesen, also war er es nicht. Aber hier stand er ja auf der Liste von 1982! Martines Körper registrierte den Namen und trieb sie dazu, aufzustehen, mit einem Herzen, das wie ein Eisenhammer klopfte, während ihr Gehirn noch mit der Schlußfolgerung kämpfte.
– Es ist der Fotograf, rief sie, es ist Jacques Martin, und Tatia und Sophie wollten ihn jetzt um die Mittagszeit treffen. Schickt eine Fahndung nach ihm raus, während ich zu Sophie laufe, und einen Haftbefehl, Agnes, komm hinterher, damit ich ihn unterschreiben kann, wenn du ihn hast, sie hat eine Wohnung in der alten Schule gegenüber der Place de la Cathédrale!
Sie starrten ihr noch nach, als sie durch die Tür hinausstürzte und den Rock über die Knie zog, um in Renées schwarzen Wildlederschuhen besser ausschreiten zu können.
Sie hätte beinah Serge Boissard umgerannt, der mit einem Blatt Papier in der Hand durch den Korridor kam.
– Wir haben einen Hinweis auf das Auto, sagte er, eine alte Dame, die in der Nähe der Brücke wohnt und gegen Mitternacht mit dem Hund draußen war, sie hat einen dunklen Mercedes gesehen, sie hat ihn an der Kühlerfigur erkannt. Und er war in Frankreich zugelassen!
– Gut, keuchte Martine, das stimmt, sag das sofort Christian und Agnes, sie sind in meinem Zimmer!
Serge sah ihr verblüfft nach, als sie weiterrannte.

         Martines Absätze klapperten am Boden, als sie durch die Korridore im Annex hinüber zum alten Bischofspalast lief. Sie umrundete in vollem Tempo die Balustrade der Marmortreppe und stürzte die abgewetzten, glatten Treppenstufen hinunter, eine Hand am Geländer und die andere immer noch mit festem Griff um den grünen Stoff des Rocks.
Rational betrachtet dürfte Tatia nicht in Gefahr schweben. Jacques Martin wußte nicht, daß er entlarvt war, und nachdem er so viele Jahre lang gemordet hatte, ohne entdeckt zu werden, mußte er sich in seiner Arroganz unverletzlich fühlen. Aber Martines klopfendes Herz trieb sie weiter über den Platz, schneller, als sie je gelaufen war. Inzwischen lieferte ihr Gehirn die Antwort auf das Rätsel mit den sechs Namen, unter denen der von Jacques Martin fehlte. Er nahm nicht an der Kulturhauptstadtreise teil, und er stand nicht auf der Liste der Gemeinde, aber er war trotzdem in Villette. Idiot, beschimpfte Martine sich selbst, während sie an den Touristen auf dem Platz vorbeiraste wie ein grüner Strich.
Die Tür zu dem Haus, wo Sophie wohnte, stand offen, und Martine lief weiter die Treppen hinauf, ohne das Tempo zu verringern. Als sie zu Sophies Treppenabsatz kam, sah sie, daß Tony Deblauwe vor ihr angekommen war. Was tat er da?
– Es ist keiner hier, sagte Tony, oder zumindest keiner, der aufmacht, aber wir müssen trotzdem reingehen. Not kennt kein Gebot.
– Willst du die Tür eintreten? sagte Martine eifrig.
Sie fühlte sich so geladen, daß sie absolut bereit war, sich zusammen mit Tony gegen die Tür zu werfen.
– Nein, nein, sagte Tony, die konnten Türen machen, die hielten, damals, als dieses Haus gebaut wurde, aber mit Schlössern war es nicht so weit her.
Er zog etwas aus der Brusttasche, etwas, das klimperte, eine Sammlung Dietriche, nahm Martine an, und öffnete in weniger als einer halben Minute das altertümliche Schloß.
Die Wohnung war leer und dunkel, mit zugezogenen Gardinen. Mitten in dem kleinen Wohnzimmer stand Tatias Koffer mit einem niedrigen Kasten, der aus dem Boden herausgezogen worden war. Der Kasten war leer.
– Das Geheimfach, sagte Tony, er hat gefunden, was er gesucht hat.
– Was machst du eigentlich hier, sagte Martine, Jacques Martin ist der Dreifachmörder, aber wie bist du darauf gekommen?
– Das bin ich nicht, sagte Tony, Philippe hat angerufen, das ist eine komplizierte Geschichte, aber sie läuft darauf hinaus, daß der Fotograf auch den Jungen ermordet hat, den ihr gestern auf dem Galgenberg gefunden habt. Also müssen wir ihn und Sophie und Tatia finden. Wo können sie hingefahren sein?
Martine spürte plötzlich, daß sie verschnaufen mußte. Sie sank auf einen Stuhl und griff sich in die Seite.
– Ich weiß nicht, sagte sie, es sollte eine Art Rückblick auf Sophies Karriere sein, mit »Blanche von Namur« als Ausgangspunkt. Du bist der Experte in Sachen Sophie, was würdest du sagen?
Tony überlegte kurz.
– Die Zitadelle, sagte er, es gibt ein paar bekannte Bilder von den Dreharbeiten von »Blanche«, die an der Zitadelle in Namur gemacht wurden. Wir können es darauf ankommen lassen und da rauffahren, ich habe das Auto hier unten.

         – Ich will nur noch erst im Justizpalast anrufen, sagte Martine und hob den Hörer des Telefons ab, das im Bücherregal stand. Sie sagte Bescheid, daß sie auf dem Weg zur Zitadelle sei, während sie sich gleichzeitig vergewisserte, daß die Fahndung nach Jacques Martin an alle Polizeistreifen rausgegangen war und daß sie Befehl hatten, ihn festzunehmen.
Tonys roter Jaguar stand in einer Seitenstraße. Martine ballte die Fäuste so fest, daß die Nägel rote Halbmonde in die Haut drückten, als Tony viel zu langsam den Justizpalast passierte, über den Pont des Évêques und nach rechts auf den Quai des Marchands weiterfuhr, bis er schließlich in den Tunnel einbiegen und auf der Straße, die zur Zitadelle führte, das Tempo erhöhen konnte.
Sie bogen auf den Burghof ein, während gleichzeitig ein dunkelblauer BMW aufheulend den Hang heraufkam und neben ihnen bremste.
Sophie kam über den Burghof, elegant in ihrer pfirsichrosa Dreißiger-Jahre-Bluse und ihrer schwarzen langen Hose, gerade als Tony und Martine aus einem Auto sprangen und Bernadette und Philippe aus dem anderen.
Sophie sah sie erstaunt an.
– Wo ist Tatia? schrie Martine.
Sophie zeigte auf die Mauer, die sich über dem steilen Hang hinunter zum Fluß auftürmte.
– Da, sagte sie, sie ist auf die Mauer gestiegen, zusammen mit Jacques.
KAPITEL 11
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      Villette
Er liebte Simone. Nein, er haßte sie. Manchmal war er sich nicht ganz sicher, wie er fühlte, aber früher oder später kam er immer wieder darauf zurück, daß er Simone liebte und ihr nie hatte schaden wollen. Er wollte ihr nur eine Lektion erteilen, und deshalb hatte er seinem Vater davon erzählt, was sie trieb, so daß die Gestapo gekommen war und sie geholt hatte.
Aber Simone war gestorben und nie zurückgekommen. Das konnte nicht seine Schuld sein, denn er liebte Simone ja. Sie war die einzige, die er je geliebt hatte. Also mußte es die Schuld eines anderen sein, daß sie gestorben war, und jetzt wußte er, wer das war. Alles war Renées Schuld. Renée war zurückgekommen, während Simone dort geblieben war. Simones sogenannte Freundin mußte sie im Stich gelassen haben, er hatte immer den Verdacht gehabt, daß sie das einmal tun würde. Sie hatte vermutlich Simones Essen aufgegessen, und als Simone im Lager krank wurde, hatte sie sie hängenlassen. Und jetzt stand sie hier vor ihm, in Simones Kleid, dem cremeweißen mit den schwarzen Punkten, das er sehr wohl wiedererkannte. Es war eine solche bodenlose Frechheit, daß ihm beinah die Luft wegblieb, obwohl er nie geglaubt hatte, daß Renée Collignon so gewissenlos sein würde, daß sie zuerst Simone tötete und dann ihr Kleid stahl.
Es dröhnte in seinen Ohren, wie es das in seinen Simone-Augenblicken, wenn die Vergangenheit und das Jetzt im endlosen Fluß von Geschehnissen und Erinnerungen in der Zeit verschmolzen, immer tat. Alles hatte an dem Tag angefangen, als er Simone auf einen Ausflug zu zweit mitgenommen hatte. Es war ein Frühlingstag, an dem die Sonne nach dem langen, kalten Kriegswinter endlich wieder zu wärmen begann. Sie hatten getrocknetes Kriegsbrot gegessen und mit Wasser vermischten Wein getrunken und zusammen gelacht. Simone hatte sich träge an einen Baumstamm gelehnt und die Arme zur Sonne gereckt, offen und glücklich, wie er sie noch nie gesehen hatte. Sie war so schön gewesen mit ihren blonden Haaren offen über den Schultern, und er hatte das Gefühl gehabt, daß er sie besaß, wenn er ihr Bild in seiner Kamera einfing. Aber als er ihr dann gesagt hatte, daß er sie liebte, hatte sie ihn ausgelacht, vielleicht nicht höhnisch, aber nachsichtig, als wäre er noch ein Kind. Danach hatte er sie gehaßt. Er hatte, verborgen von der Gardine, am Fenster gestanden und zugesehen, als das Auto von der Gestapo vor Simones Haus anhielt. Er hatte sich inzwischen selbst liebkost, und als er sah, wie sie Simone brutal herausschleppten, war er gekommen, ein langer spritzender Orgasmus, herrlicher, als er ihn je in seinem Leben erlebt hatte. Simone zu lieben war sie zu besitzen, sie zu besitzen war Macht über sie zu haben, und Simone zu verraten, wie er es getan hatte, war die äußerste Möglichkeit, sie zu besitzen. Zu ihrem eigenen Besten natürlich, Frauen mußten immer gezüchtigt werden, damit sie wurden, wie sie sein sollten, das war die einzige der vielen Lektionen seines Vaters, die er wirklich angenommen hatte, Frauen mußten gezüchtigt werden, genau wie Kinder und Hunde. Aber daß sie nie zurückgekommen war, war die Schuld der verfluchten Renée, und die haßte er wirklich. Jetzt stand sie da in Simones Kleid und schwatzte, aber er hörte nicht, was sie sagte, weil es so in seinen Ohren dröhnte, aber es spielte keine Rolle, was sie sagte, sie mußte ganz einfach sterben. Auf diese Weise würde er Simone rächen und endlich frei werden.

         

         

      
– Ist es gut hier, oder scheint die Sonne zu direkt darauf? fragte Tatia, als sie an einer Luke in der mit Zinnen versehenen doppelten Mauer stand, die die Zitadelle umschloß. Darin gab es in gleichmäßigen Zwischenräumen Treppen, die zum Gang zwischen den beiden Mauern hinaufführten. Von ihrer Position aus sah sie, wie sich Villette unter dem Kalksteinfelsen, der zum Fluß hin steil abfiel, wie eine Spielzeugstadt ausbreitete. Die Meuse war ein sich windendes blaues Seidenband weit da unten unter dem strahlend blauen Junihimmel.
Tatia war unerklärlich nervös gewesen, als Sophie sagte, sie werde im Café der Zitadelle auf die Toilette gehen, aber Tatia und Jacques könnten schon auf die Mauer hinaufgehen und einen guten Platz zum Fotografieren aussuchen. Jacques Martin hatte seine Kameratasche im Gang abgestellt, und jetzt sah er sie auf eine Weise an, die sie an das Märchen von Rotkäppchen denken ließ, das ihre Eltern ihr vorgelesen hatten, als sie klein war – »warum hast du so große Zähne, Großmutter«. Jacques Martin sah sie mit einem Blick an, der seltsam still und tot war, und sie wußte plötzlich mit absoluter, blutgefrierender Sicherheit, daß er ein Wolf in Fotografenkleidung war und daß sie in Lebensgefahr schwebte. Aber sie durfte sich nicht anmerken lassen, daß sie ihn durchschaut hatte.

         

         

      
Mehr als alles andere hatte er ein Gefühl der Befreiung empfunden, als er erfuhr, daß sein Vater tot war. Keiner hatte es ihm erzählt, aber seine Tante Philomène hatte eine drei Wochen alte Nummer von Le Soir hingelegt, in der man in einer staunenerregend kleinen Notiz lesen konnte, daß der Kollaborateur an einem naßkalten Mittwochmorgen im Morgengrauen hingerichtet worden sei. Der Vater, der einen gigantischen Schatten auf seine Kindheit geworfen hatte, war zu einer Notiz in der Zeitung reduziert worden, als ob sein Tod überhaupt nichts bedeutete. Das hatte ihn in richtig gute Laune versetzt. Damals hatte er sich der schüchternen, kleinen Abteilung der französischen Kommunistischen Partei in Philippeville angenähert. Jacques Thibault war Sozialist gewesen, oder? Eine Zeitlang hatte er zum Weltbild seines Vaters tendiert, aber Maurice de Wachter war im Morgengrauen erschossen und in einem anonymen Grab ohne Trauernde begraben worden, und Roger de Wachter war Jacques Frémont geworden, ein verwegener Rebell, der gegen Krieg und Unterdrückung und alles Elend der Welt aufstand.
Marcel Doumecq, sein Pflegevater, war nicht einverstanden gewesen, als Philomène entschieden hatte, den Sohn ihrer Schwester und des Nazikollaborateurs aufzunehmen, das hatte er verstanden. Das Lächerliche war, daß Marcel in seiner Art, die Welt zu sehen, Maurice so ähnlich war. Der einzige Unterschied war, daß Marcel Deutsche haßte.
Er war noch keine zwei Jahre bei Philomène und Marcel gewesen, als er seinen ersten Simone-Augenblick hatte. Er erinnerte sich noch an Marcelle, ein recht liebes Mädchen, die das Pech hatte, mit ihren blonden Haaren und ihren blauen Augen an Simone zu erinnern. Sie war Simone so ähnlich, als sie sich unten am Strand an die Palme lehnte und zur Sonne lächelte, aber es hatte ihn überrascht, als das Dröhnen seine Ohren füllte und die Zeit stehenblieb und er fühlte, daß er sie töten mußte, bevor sie ihn wieder auslachte. Sie hatte einen Schal um den Hals, der Simones blauem Schal ähnlich war, und er hatte ihn mitgenommen, nachdem er Marcelle erwürgt hatte, es war der, den er danach jedes Mal benutzt hatte. Als Marcelle tot war, hatte er ihr ungeschickt den Slip ausgezogen und ihr ein Stück Holz in den Unterleib gedrückt. Eigentlich hatte er das Teleobjektiv, das Philomène ihm gekauft hatte, benutzen wollen, er hatte schon begriffen, daß er mit der Kamera die Frauen besitzen konnte, aber Marcelle war so eng, obwohl sie schon tot war, daß er es damals nicht geschafft hatte. Aber er hatte sie auf jeden Fall fotografiert, sein erstes Foto in einer Sammlung, die inzwischen so viele Bilder enthielt, daß er nicht ganz sicher war, wie viele Mädchen es gewesen waren.
Es war unglaublich, wie leicht es gewesen war, die Polizei mit der Erzählung über den dubiosen Araber reinzulegen, der mit wildem Blick und zu Berge stehenden Haaren vom Strand heraufgelaufen kam. Aber er hatte immer den Verdacht gehabt, daß sein Pflegevater etwas geahnt hatte. Marcel hatte ihn nach Marcelles Tod so komisch angesehen, aber die Ehre des Regiments war natürlich wichtiger. Danach war er von den Pflegeeltern weggezogen und hatte einen Job in einem Fotoatelier gefunden, wo er noch mehr vom Fotografieren gelernt hatte.
Mehrere Jahre später kamen der Aufruhr und Lucie, diese Schlampe, die ihn genau wie Simone abgewiesen hatte, obwohl er mit Leib und Seele für ihre verdammte Revolte eingetreten war. Er hatte Lucie angezeigt, genau wie er Simone angezeigt hatte, mit dem gleichen Gefühl von trauriger Unvermeidlichkeit. Er wußte, daß sie zu Tode gefoltert worden war. Als er das hörte, hatte er einen Orgasmus bekommen, der fast so gut war wie der, den er gehabt hatte, als er sah, wie Simone weggebracht wurde. Diese Orgasmen waren die allerbesten, gar keine Frage.
Nach Lucies Tod hatte er Algerien verlassen, wieder den Namen gewechselt und mit der Reise nach Ungarn seine wirkliche Karriere begonnen. Ilona in Budapest, Vasso auf Zypern – überall hatte es Frauen gegeben, mit denen er sich angefreundet und die er dann mit Trauer im Herzen und einer Erektion steif wie eine Flaggenstange angezeigt hatte.
Und dann waren da die Blondinen am Wasser. Ursprünglich hatte er es nur als eine Möglichkeit gesehen, die Erinnerung an Simones Lachen zu beseitigen und eine Art Versöhnung zu erreichen, aber leider kam immer das Dröhnen in den Ohren, bevor sie eine Chance gehabt hatten zu beweisen, daß sie besser waren als Simone, und dann mußte er sie erwürgen. Nach einer Weile wurde es eher wie ein Hobby, eine Möglichkeit, die Spannung zu verringern. Es war nichts, das er zum Vergnügen tat, natürlich nicht, aber wenn der Druck zu stark wurde, war es so leicht, nach einer gutgläubigen Blondine zu suchen, die von dem international bekannten Fotografen beeindruckt war und die Einladung zu einem Picknick am Ufer, bei dem sie ihre glänzenden Zukunftsaussichten diskutieren konnten, gern annahm. Einige von ihnen hätte er wirklich gernhaben können, wie Julia, das Mädchen aus Hannover, das mit ihrem Interesse für Mathematik und Physik Simone so unglaublich ähnlich war. Sie hatte er auf das Picknick mitgelockt, indem er erzählte, daß David Mendel ein Jugendfreund von ihm war, und daß er sicher einen Kontakt mit dem großen Professor vermitteln konnte. Aber schon der Gedanke, daß sie so scharf auf den verdammten David war, hatte gereicht, um ihn dazu zu bringen, sie zu erwürgen, als sie gerade dasaßen und am Champagner nippten.
Sophie Héger hatte ebenfalls Simone-Potential gehabt, so blond und schön und selbstverständlich bei den Filmaufnahmen in Namur. Aber dieser schwedische Regisseursheini hatte sie nicht einen Augenblick in Ruhe gelassen, und er war gezwungen gewesen, sich mit einer kleinen, dummen Serviererin aus Namur zu begnügen, um die er sich gekümmert hatte, damit die Spannung nicht unerträglich wurde. Sophie ahnte nicht, was für ein Glück sie gehabt hatte. Wenn man es nun Glück nennen konnte, diesen Heini zu heiraten. Jedesmal wenn er sich vorstellte, wie sie im Dunkeln für Eskil Lind die Beine breit machte, konnte er spüren, daß er eine andere finden mußte, die er zum Picknick einladen konnte. Es waren ziemlich viele gewesen in diesen Jahren, in Frankreich und Belgien und Luxemburg und Deutschland. Und keiner hatte je etwas geahnt.
Nein, abgesehen davon, daß Simone tot war und nie zurückkommen würde, war alles für ihn so unglaublich gut gegangen, bis zu dem Tag, an dem er seine Fotoausstellung in Brüssel gehabt hatte und Simones Bruder zur Vernissage gekommen war. Er hatte Eric natürlich nicht erkannt, aber den Namen konnte er ja nicht überhören, als sie einander vorgestellt wurden, und er hatte mit einer Art Erschauern Erics Hand genommen, die Simones starken kleinen Händen so ähnlich war. Er hatte ihm seine Visitenkarte gegeben. Ein Fehler natürlich, er hätte sich erinnern sollen, wie listig Eric immer gewesen war, wieviel Spaß er an Rätseln und Puzzles und Chiffren gehabt hatte und wie oft er gekommen war und ihn gestört hatte, wenn er im Garten gesessen und noch einen Band von »Die Thibaults« gelesen hatte. Eric hatte ihn zu sich nach Hause auf eine Cocktailparty eingeladen, und er war hingegangen, um seine Simone-Atmosphäre zu genießen und um zu sehen, ob es Erinnerungen an Simone in seiner Wohnung gab. Es gab welche, ein gerahmtes Porträt an der Wand und ein ganzes Regal voller wunderbarer Simone-Bilder. Er hatte gefragt, wer das sei, und Eric hatte arglos erzählt, das sei seine Schwester, die im Krieg gestorben sei. Er hatte auch erzählt, daß die Untersuchungsrichterin, über die in der letzten Zeit so viel in der Zeitung gestanden hatte, die Tochter der besten Freundin seiner Schwester sei. Auf diese Weise erfuhr er, daß die verfluchte Renée nicht nur das Lager überlebt, sondern auch Mann und Kinder bekommen hatte, all das, was Simone vorenthalten geblieben war. Aber vielleicht hatte er allzu interessiert gewirkt, denn Eric hatte ihn noch einmal eingeladen, allein. Und als Eric lächelnd sagte »klar bist du Roger de Wachter, stimmt’s«, hatte er mit Panik reagiert, eine Statuette aus Erics albern überladenem Arbeitszimmer an sich gerissen und ihn erschlagen. Er glaubte, daß Eric Simones grünes Notizbuch gefunden hatte. Er erinnerte sich noch, was er einmal darin gelesen hatte: »Ich glaube, der arme Roger ist verliebt in mich. Er wird langsam etwas lästig. Jetzt will er, daß ich ihn Jacques nenne, wie der Junge in diesem Roman, den er ständig liest. Er schreibt Briefe darüber.« Er hatte die Wohnung durchsucht und das Notizbuch nicht gefunden, obwohl er wußte, daß es einfach irgendwo sein mußte. Da war ihm plötzlich die Antiquitätenhändlerin eingefallen, die mit auf der Cocktailparty gewesen war und davon geredet hatte, daß sie sich um einen Koffer mit alten Kleidern von Erics Dachboden gekümmert habe. Das mußte der Koffer mit dem Geheimfach sein, in dem er und Eric immer Sachen versteckt hatten, als er noch so klein war, daß er es lustiger fand, mit Eric zu spielen, als mit Simone, dachte er. Er hatte die Antiquitätenhändlerin aufgesucht und gesagt, daß er sich für antikes Reisezubehör interessiere, und sie hatte erzählt, sie habe einen alten Koffer mit Inhalt einem Mädchen geschenkt, das in Vilvoorde wohne. Einen Louis-Vuitton-Koffer von der Jahrhundertwende verschenkt – kein Wunder, daß die Geschäfte so schlecht zu gehen schienen! Und dann hatte er das Koffermädchen gesehen und in ihr Renée erkannt, die zurückgekommen war, und ab da war alles ernstlich schiefgegangen. Daß der amerikanische Zeitschriftenjob ihm die Möglichkeit gab, nach Villette zu fahren, hatte er als einen Wink des Schicksals empfunden. Renées Tochter war in Villette, und er konnte nicht aufhören, über sie nachzudenken. Wenn nun Renée etwas erzählt hatte? Er mußte Renées Tochter wenigstens mit eigenen Augen sehen, um zu entscheiden, ob sie eine Gefahr für ihn war. Er hatte wohl eigentlich nicht vorgehabt, in Villette etwas zu tun, nicht ernsthaft, aber als er das Koffermädchen, das Renée war, an der Place de la Cathédrale aus einem Taxi steigen sah, war er so gestresst gewesen, daß er definitiv entschieden hatte, daß er sein Rendezvous mit der blonden Tänzerin von der Prozession einhalten mußte. Daß sie zwei Freundinnen mitgenommen hatte, war nur eine zusätzliche Würze gewesen. Alles war so leicht gegangen. Danach hatte er sich wie gewöhnlich gestärkt und belebt gefühlt. Ganz einfach unverletzlich. Dann war er wieder nervös geworden bei dem Gedanken, daß der junge Weiss, der mit seinem fotografischen Gedächtnis geprahlt hatte, während er ihn bei der Cocktailparty in Erics Wohnung herumführte, sich vielleicht etwas ausrechnen konnte. Deshalb hatte er ihn nach Villette gelockt und getötet, obwohl das vermutlich ganz überflüssig gewesen war.

         Aber was er nie vergessen durfte, war, daß es Renées Schuld war, daß Simone tot war, und jetzt würde sie sterben. Dann würde er Frieden finden.

         

         

      
Martine rannte im Zickzack über den Burghof zur Mauer, um herauszufinden, wo an der Mauer Tatia zusammen mit Jacques Martin hinaufgegangen war. Hinter sich hörte sie die Schritte von Bernadettes vernünftigen Schuhen mit flachen Absätzen, während sie gleichzeitig aus den Augenwinkeln sah, daß Philippe anders lief und an einer anderen Stelle der Mauer ankommen würde.
– Da, sagte Bernadette leise, schau da, links.
Einen kurzen Augenblick sah Martine, wie sich an einer der Luken in der Mauerkrone ein Kopf vor dem Himmel abzeichnete. Diese lag nahe an einer der steilen Treppen, die auf die Mauer hinaufführten, und sie lief dorthin, mit weit über die Knie hochgerutschtem Rock. Die Treppe war hoch, mit steilen Treppenstufen, die zur Schrittlänge keines Menschen paßten. Mit den hohen Absätzen war es beinah unmöglich hinaufzukommen. Martine blieb auf halbem Weg nach oben stehen und trat aus Renées Schuhen und lief dann auf Strümpfen weiter. Sie spürte, wie von den spitzen Steinen die Strümpfe zerfetzt und die Füße blutig gerissen wurden, aber jetzt hatte sie das Tempo erhöht. Sie erreichte das Ende der Treppe und sah Tatia dastehen, mit dem Rücken zur Luke in der Mauer, und Jacques Martin, der dem Mädchen gegenüberstand, hatte die Fäuste an den Seiten geballt.
Ich darf mir nicht anmerken lassen, daß ich Bescheid weiß, dachte Martine. Mit blutigen Fußsohlen ging sie zu dem Mädchen und dem Fotografen und sagte mit lauter und herzlicher Stimme:

         – Monsieur Martin, guten Tag! Tatia hat so viel von Ihrem Fotografieren geredet, daß ich gedacht habe, ich sollte meine Mittagspause hier verbringen, um mit dabeizusein, ich hoffe, das ist okay?
Jacques Martin drehte den Kopf und sah sie mit einem Blick an, der kaum menschlich war, der lauernde kalte Blick eines Raubtiers, mit geweiteten Pupillen. Er sagte nichts. Martine ging zu Tatia und legte den Arm um ihre Taille. Sie spürte durch den dünnen Stoff des getupften Kleides, daß das Mädchen starr vor Angst war, gelähmt wie ein Kaninchen, das vom unbeweglichen Blick der Schlange eingefangen worden war.

         

         

      
Einmal hatte er Simone und Renée zusammen fotografiert. Sie hatten vor seiner Kamera gescherzt und gelacht und posiert, und er hatte sich nicht anmerken lassen, daß er am liebsten nur Simone fotografiert hätte. Aber jetzt stand plötzlich Simone wieder hier neben Renée, als ob sie sie schützen wollte, als er gerade überlegte, ob er Renée erwürgen oder sie nur hinunterstoßen sollte. Das war doch Simone? Ihr Gesicht war im Schatten, so daß er es nicht genau sehen konnte, aber sie war blond und hatte ein Kleid an, das er wiedererkannte, Hélènes grünes Kleid, das Simone immer so gemocht hatte und das sie sich ausgeliehen hatte, als ihre Mutter mit Eric in die Schweiz gefahren war.
Aber Renée mußte trotzdem sterben, Simone wußte ganz einfach nichts davon, daß die sogenannte Freundin sie verraten hatte, und wenn Renée ihre wohlverdiente Strafe bekommen hatte, würde er seiner geliebten Simone erklären, daß er ihr einziger treuer Freund war, und sie würden endlich vereint werden. Martine drückte ihren Kopf an Tatias und lächelte, als ob sie vor der Kamera posierte, genau wie sie es getan hatten, als sie sich am Morgen im Spiegel betrachtet hatten. Sie drehte den Kopf, so daß ihre Lippen das Ohr des Mädchen berührten, und flüsterte so leise, daß nur Tatia es hören konnte:
– Mach dich klein, wenn ich lauter spreche, kriech zur Treppe und roll runter, wenn es sein muß, Hilfe ist unterwegs.
Sie drückte Tatias Arm aufmunternd, während sie gleichzeitig den Blick Jacques Martin zuwandte und mit lauter, falscher Stimme sagte:
– Ich weiß nicht, wo Sophie abgeblieben ist, vielleicht ist es am besten, wir gehen runter und suchen sie, anstatt hier nur rumzustehen!
Aber Tatia war zu verschreckt, um schnell genug zu reagieren, und Jacques Martin stürzte auf sie zu, gerade als sie im Begriff war hinunterzugleiten. Er packte ihre Haare und versuchte mit einem brutalen Ruck, sie wieder zur Luke in der Mauer hochzuzerren. Tatia schrie herzzerreißend. Martine warf sich nach vorn und schaffte es, dem Fotografen einen Ellenbogen in die Rippen zu drücken, während sie gleichzeitig versuchte, ihn mit den Knien in den Schritt zu treffen. Die Augen, dachte sie, man muß ihnen die Finger in die Augen drücken, aber sie brachte es nicht über sich.
Aber jetzt war es ihm gelungen, Tatia auf gleiche Höhe mit der Mauer zu bekommen, und seine langen Finger schlossen sich hart um den Hals des Mädchens. Martine biß ihn in den Arm, so fest sie konnte, sie spürte unter ihren Zähnen Haut aufspringen und den salzigen Geschmack von Blut auf der Zunge, und sein Griff lockerte sich, aber nur für einen Augenblick, er war so adrenalingeladen, daß die Schmerzsignale sein Gehirn nicht erreichten.

         Da kam Bernadette, eine erzürnte Löwin in Gestalt einer flämischen Hausfrau. Sie war die hintere Mauer entlanggekrochen, hatte sich am Boden gehalten, damit er sie nicht bemerkte, und jetzt stand sie auf und faßte ihm um den Leib, während sie ihm gleichzeitig von hinten ein kräftiges Knie in den Schritt drückte und ihr ganzes Gewicht benutzte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Martine biß ihn wieder, und als er den Griff um Tatia lockerte, senkte sie den Kopf und rammte ihm damit direkt über Bernadettes beringten Fingern in die Magengrube. Zusammen schafften sie es, ihn zu Boden zu drücken und sich auf ihn zu setzen.
– Du läßt meine Tochter in Ruhe, du Schwein, keuchte Bernadette.
In diesem Augenblick kam Tony die Mauer entlang angelaufen, und gleichzeitig hörte man das Geräusch von Sirenen auf der Auffahrt zur Zitadelle.

         

         

      
Philippe lehnte sich zurück und sah gedankenvoll Tatia an, die zwischen ihm und Bernadette am Kaffeetisch saß, wohin sie ihre Zuflucht genommen hatten, während die Polizei ihre Arbeit tat, und sie auf einen Arzt warteten, der Tatia untersuchen sollte. Blauweißes Absperrband flatterte von der Mauer, Jacques Martin war in eines der Polizeiautos abgeführt worden, fügsam und still, als habe er noch nicht ganz begriffen, was passiert war. Martine hatte den Journalisten, die der Polizeifunk und Besucher zur Zitadelle hinaufgelockt hatten, ein paar rasche Kommentare gegeben und eine Pressekonferenz in ein paar Stunden versprochen. Jetzt saß sie am Tisch, die Füße in einer Wanne mit warmem Wasser, die die wohlwollende Wirtin des Cafés angeschleppt hatte.

         Philippe dachte selbstironisch, daß er im entscheidenden Augenblick eine peinlich schlechte Figur gemacht hatte. Während sich Bernadette mit dem Mörder geschlagen und ihrer gemeinsamen Tochter das Leben gerettet hatte, hatte er es hingekriegt, die falsche Treppe zu wählen und von einem Netzzaun, der die Mauer an einer verwitterten Stelle absperrte, aufgehalten zu werden. Durch den Zaun hatte er hilflos Martines und Bernadettes Kampf mit dem Fotografen gesehen, ohne ihnen zu Hilfe kommen zu können. Aber Bernadette, die flämische Matrone, hatte bewiesen, daß sie Auto fahren und sich schlagen konnte wie ein ganzer Mann. Sie hatte wohl recht damit, daß er sie unterschätzt hatte, dachte er. Aber jedenfalls war er es gewesen, der Jacques Martin alias Roger de Wachter auf die Spur gekommen war, und ohne diesen Einsatz wäre Bernadette nicht an Ort und Stelle gewesen, um Tatia zu retten.
Er dachte zurück an seine Suche nach Roger de Wachter und der Wahrheit darüber, wer Renée und Simone verraten hatte. Es war eine Reise ins Herz der Finsternis gewesen, und das Herz der Finsternis war ein Keller gewesen, in den ein ängstlicher kleiner Junge eingesperrt wurde, um ein Mann zu werden. Ebenso wie Huguette Morin konnte er in sich einen Funken von Mitgefühl mit dem Kind Roger de Wachter finden, eine matt flackernde Flamme, kaum merkbar neben dem rotglühenden Zorn über die Verbrechen des Mannes. Wäre Tatia gestorben, hätte es in seinem Herzen für nichts anderes Platz gegeben als brennenden Haß, aber jetzt saß seine Tochter wohlbehalten an seiner Seite und aß Eis, und die kleine Flamme des Mitleids flackerte noch schwach.
Eine Kindheitserinnerung schwamm plötzlich aus der bodenlosen Tiefe des Unterbewußtseins an die Oberfläche, deutlich und scharf wie ein altes Schwarzweißfoto. Philippe war fünf gewesen und hatte einen wunderbaren Tag gehabt, er hatte Renée geholfen, auf die einjährige Martine aufzupassen, die wirklich sehr anstrengend sein konnte, und er hatte mit einer Straminstickerei anfangen dürfen, die zwei ganz entzückende Katzenjunge darstellte. Aber sein Vater, der Polizeikommissar, der erste schöne Mann in Uniform, den er vergöttert hatte, hatte sich überhaupt nicht gefreut, als Philippe von seinem gelungenen Tag erzählt hatte. Er hatte nichts gesagt, aber seine Miene und Haltung hatten Philippe fühlen lassen, daß er etwas falsch gemacht hatte. Dann hatten die Eltern leise miteinander gesprochen, und er hatte begriffen, daß sie über ihn geredet hatten, und Renée hatte die Stimme erhoben und etwas gesagt, das er damals nicht begriff. Aber als die Stimme der Mutter jetzt aus den Windungen der Erinnerung auftauchte, sagte sie ihm desto mehr. »Laß ihn, Gustave«, hatte sie mit müder Stimme gesagt, »laß ihn, wie er ist. Ich hasse diese Dressur, ich habe gesehen, was sie anrichten kann, ich habe gesehen, was sie mit dem armen Roger gemacht hat. Ich habe viel zu viele richtige Männer gesehen und was sie anrichten können, ich habe lieber einen Sohn, der Katzenjunge stickt«. Renée hatte viel geahnt, sowohl über ihn als auch über Roger de Wachter, aber sie hatte sich entschieden zu schweigen.

         

         

      
Tatia kratzte den letzten Rest Nougateis und Schlagsahne von der Innenseite der Schale. Dann löffelte sie die rote Beere, die sie bis zuletzt aufbewahrt hatte. Alle schienen sich nach dem Tumult auf der Mauer große Sorgen um sie zu machen und nervten damit, daß sie ins Krankenhaus fahren sollte. Aber in Wirlichkeit hatte sie sich nie so glücklich und sicher gefühlt, seit sie ein kleines Mädchen gewesen war. Zum ersten Mal seit vielen Jahren saß sie mit ihren beiden Eltern hier, und die redeten sogar miteinander! Auf irgendeine unbegreifliche Weise waren sie zusammen hierher nach Villette gekommen, um sie vor dem mörderischen Jacques Martin zu retten. Das war ein Wunder, und verglichen damit bedeuteten die blauen Flecken an ihrem Hals und die Schmerzen in der Kehle überhaupt nichts.
Da war auch noch etwas anderes, etwas, das sie niemandem erzählen wollte. Sie war schreckensstarr gewesen, als Jacques Martin sie mit diesem komischen Blick angesehen und an die Mauer gedrückt hatte, so voller Angst, daß sie sich fast in die Hose gemacht hätte. Sie hatte begriffen, daß er es war, der Giovanni getötet hatte, und daß er jetzt vorhatte, auch sie zu töten. Aber als er dann die Finger an ihren Hals gedrückt hatte, war es, als ob die Angst verschwunden und ein anderer Teil des Gehirns eingeschaltet worden wäre. Sie hatte zu dem blauen Himmel hinaufgesehen und an Giovannis braune Renaissancejacke gedacht und daß sie selbst etwas Ähnliches hätte anhaben sollen, dann hätten sie auf ihren Bahren auf der Grande Place liegen können, Seite an Seite wie Romeo und Julia. Sie sah das bronzefarbene Renaissancekleid, das sie hätte tragen können, vor sich, jedes verzwickte Detail so deutlich, daß sie es hätte zeichnen können. Es hatte vermutlich nur Sekunden gedauert, aber es war ein Gefühl gewesen, als hätte sich die Zeit verlangsamt und der Augenblick eine Ewigkeit gedauert. Sie hatte wirklich vor, das Kleid zu zeichnen, sobald sie Gelegenheit dazu hatte. Vielleicht hatte es etwas mit dem zu tun, was Sophie gemeint hatte, als sie von einer Scherbe aus Eis im Herzen gesprochen hatte.
Tatia war begieriger denn je, mit Sophie arbeiten zu dürfen. Sie ahnte, daß sie gezwungen sein würde, dafür zu fighten, jetzt, wo sie beinah ermordet worden war und all das, und nachdem Philippe und Bernadette plötzlich miteinander sprachen, konnten sie eine gemeinsame Front bilden. Aber sie würde bekommen, was sie wollte. Sie lächelte Sophie an.

         

         

      
Sophie lächelte zurück und nippte an ihrem Espresso. Sie hatte eigentlich ein etwas schlechtes Gewissen, weil sie Tony auf dem Burghof aufgehalten hatte, als Martine und Bernadette die Treppe hinaufgestürzt waren. Sie hatte ihn nur gebeten zu erklären, was los war, aber die halbe Minute, die das gedauert hatte, hätte Tatia das Leben kosten können, wären Martine und Bernadette nicht so tatkräftig gewesen, daß sie Jacques Martin ohne Tonys Hilfe überwältigen konnten. Zum Glück hatte sich alles auf das beste gefügt, und niemand schien Sophie zu tadeln. Tony saß neben ihr, den Arm nonchalant über die Rückenlehne ihres Stuhls gelegt, und sah sie an, als wäre Sophie nahe daran gewesen, erwürgt zu werden.
Es fiel ihr immer noch schwer zu begreifen, daß Jacques Martin, den sie schon so lange kannte, ein Mörder war und es wahrscheinlich schon gewesen war, als sie ihm bei den Filmaufnahmen in Namur vor siebenundzwanzig Jahren zum ersten Mal begegnet war. Freunde waren sie Gott sei Dank nie geworden, es war eine berufliche Beziehung gewesen, angenehm, aber nicht wichtig. Und nur bei den Filmaufnahmen damals vor so langer Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, daß er sich für sie als Frau interessierte. Damals hatte sie bei seinen Annäherungsversuchen Unbehagen empfunden, und das lag nicht nur daran, daß sie sich mehr für Eskil Lind interessierte. Seine Art zu flirten hatte etwas Unreifes, etwas, das mit den reifen und klarsichtigen Bildern, die er machte, nicht übereinstimmte. Er fotografierte wie ein Mann und flirtete wie ein Halbwüchsiger, dachte Sophie. Hatte Jacques Martin je eine Frau gehabt?
Sie hatte noch nicht ganz begriffen, wie alles zusammenhing. Philippe und Martine hatten nur Bruchstücke der Geschichte erzählt, wie sie beide unabhängig voneinander dem Fotografen auf die Spur gekommen waren. Wenn Sophie es recht verstanden hatte, hatte Jacques Martin als Halbwüchsiger Philippes und Martines Mutter Renée an die Nazis verraten, so daß sie im Konzentrationslager gelandet war, und heute hatte er versucht, Renées Enkelin zu erwürgen, war aber von Renées Tochter aufgehalten worden. Das Ganze hatte etwas sehr Theatralisches, dachte Sophie, die langen Schatten des Krieges über drei Generationen, Verzweiflung und Rache. Etwas von Shakespeare, oder eher Aischylos’ »Orestie«? Wenn sie es sich überlegte, war dieser Burghof wie geschaffen für Theaterinszenierungen. Daß sie das nicht schon früher gesehen hatte! Mit neuem Eifer betrachtete sie die Treppen, die hinauf auf die Mauer führten, und die Bogenöffnungen auf der Bodenebene, so geeignet für Auftritte und Abgänge. »Macbeth« vielleicht, oder »Othello«? Das wäre perfekt! Sie mußte nur die Akustik überprüfen, aber das ging wohl nicht, jetzt, wo die Mauer als Tatort abgesperrt war. Sie mußte Martine fragen, die Schwägerin wußte sicher, wann sie das Absperrband wegnahmen.

         

         

      
Martine wackelte in der Wanne mit den Zehen. Das heiße Wasser war abgekühlt und fühlte sich an ihren wunden Fußsohlen angenehm lau an. Sie hatte Renées Schuhe auf der Treppe aufgehoben, als sie als allerletzte hinter den Polizisten, die den handschellengesicherten Jacques Martin führten, und Tony, der Tatia trug, während Bernadette daneben lief und mütterliche Laute ausstieß, hinuntergehinkt war. Mit Renées Schuhen in den Händen hatte sie die Fragen der Journalisten beantwortet, dann hatte sie vom Café aus zu Hause angerufen und Thomas gebeten, mit einem Paar neuer Strumpfhosen und ihren schwarzen Magli-Schuhen zur Zitadelle zu kommen.
Sie fühlte sich matt und ausgelaugt. Der Adrenalinspiegel begann nach der heftigen Entladung oben auf der Mauer abzusinken. Aber sie hatte Nadias, Peggys und Sabrinas Mörder gefunden, sie hatte es geschafft, ihn festzusetzen, bevor sie von der Untersuchung abgezogen worden war. Es gab immer noch vieles zu klären, bevor Jacques Martin des dreifachen Mordes angeklagt werden konnte, und jetzt mußte sie die Voruntersuchung tatsächlich einem der anderen Untersuchungsrichter überlassen. Sie konnte nicht gut ein sachliches und unvoreingenommenes Verhör mit dem Mann führen, dem sie in den Arm gebissen hatte, während er versucht hatte, ihre Nichte zu erwürgen.
Das Wichtige war, zuerst einmal festzustellen, daß sie und niemand sonst den Mord gelöst hatte. Ausnahmsweise freute sie sich auf eine Pressekonferenz.
Ihre Gedanken kehrten zu dem zurück, was Philippe erzählt hatte. Es fiel ihr schwer zu begreifen, daß der europäische Serienmörder, den sie gejagt hatte, zugleich der Mann war, der ihre Mutter ins Konzentrationslager geschickt hatte. Er mußte dieses Bild gemacht haben, das Tatia gefunden hatte, und dann hatte er die beiden lachenden Mädchen verraten, sie Gefangenschaft und Tod ausgeliefert. Es war kein Zufall, der ihn nach Villette geführt hatte, dachte Martine, der Schatten seines Verrats an Simone und Renée war auf sein Leben gefallen, ebenso wie auf ihres und Philippes und Tatias, und letzten Endes mußte die Abrechnung kommen. Sie hatte Jacques Martins Blick gesehen, als er die Finger um Tatias Hals gelegt hatte. Es war der Blick eines Mannes gewesen, der kaum wußte, wo er war und wen er zu erwürgen versuchte. Vielleicht hatte er geglaubt, daß Tatia in ihrem Vierziger-Jahre-Kleid Renée war, die zurückgekommen war, eine vorwurfsvolle Stimme aus der Vergangenheit, die er zum Schweigen bringen mußte.
Aber Martine hatte ihn aufgehalten. Sie war aus Renées Schuhen getreten und hatte den Mann, der Renée verraten hatte, daran gehindert, Renées Enkelkind zu töten. Du siehst, Maman, sagte sie still, ich habe das Richtige getan. Ich bin meinen eigenen Weg gegangen, und deshalb konnte ich Philippes Tochter retten und den Mann aufhalten, der deine Freundin in den Tod geschickt hat.
Und vor ihrem inneren Augen sah sie, wie sich das strenge Muttergesicht, an das sie sich erinnerte, auflöste und mit dem lächelnden Mädchengesicht auf dem Foto aus Tatias Koffer verschmolz.
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         Villette, Belgien, 24. Juni 1994: Drei junge Mädchen laufen nachts von der Johannisprozession auf der Landstraße in ihr
	Heimatdorf. Kurze Zeit später werden die jungen Frauen tot aufgefunden. Ein junger Mann aus der Gegend hatte die Teenager in seinem Wagen
	mitgenommen. Was nach einem einfachen Fall für die junge Untersuchungsrichterin Martine Poirot aussieht, entwickelt sich bald zur gefährlichen Suche
	nach einem Serienmörder, die zurückführt in die Zeit der Kollaboration, zu der dunklen Geschichte zweier junger Widerstandskämpferinnen, Renée und
	Simone, und Poirot mit einem dunklen Kapitel ihrer eigenen Familiengeschichte konfrontiert, denn Renée war Poirots Mutter …
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